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EL oſchen. 


ie innere Satur unb das Wesen des Fette, 
oder ob es mehr als eine Art Feuer giebt, 
auszumachen, iſt ſchwer, wo nicht gar 

; Es unmöglich : aber die Geſehe, nach denen 
das ; Feuer ſeine Wirkungen verrichtet, zu kennen „das iſt 
noͤthig und nüglih, Wer ſich indeſſen mit Muthmaßun⸗ 
gen oder Hypotheſen von der Natur des Feuers ergüßen 
will, findet ſolche überflüßig bey den Chymiſten, unter denen 
Here Urban Sierne im VC. 29 S. und dem Anhange, 
154 S. geleſen zu werden verdient. Man vergleiche auch 
damit Pieces qu'ont: remporté le prix à PAcad. Roy. et 
Se. 1738, fur la nature et la propagation du feu. 


Jedermann iſt bekannt, daß das Feuer zwar den Menſchen 


ln viel Nuten fite wenn es in ſeinen Schranken und 
A à Work: 


x ' 


4 Bericht und Gedanken 


Werkſtaͤtten gehalten wird, aber gewiſſermaßen eben ſo viel 
Schaden thut, wenn es (id) aus feinem ordentlichen Aufent⸗ 
halte zu weit ausbreitet. 

Natur und Kunſt lehren uns, das Feuer zu ſeinem rech⸗ 
ten Gebrauche anzuwenden; eben dieſe Lehrmeiſterinnen 
muͤſſen uns auch anführen, das Feuer zu dämpfen, wenn es 
Sachen, die unverletzt bleiben ſollen, anzuͤndet und verbren⸗ 
net. Ich laſſe itzo den erſten Gegenſtand fahren, und theile 
nur einen kurzen Bericht und einige Gedanken vom Jeuer⸗ 
loͤſchen mit. 

Die Erfahrung zeuget, daß alle fettige und dlichte Sa» 
deri in allen drey Naturreichen, die allgemeine unb eigentlis 
che Nahrung des Feuers ſind: aber dabey finden wir, daß 
das Feuer fie nie angreifen oder völlig auflöfen und zerthei⸗ 
len kann, wenn die Luft nicht gegenwaͤrtig ift, und erneuert 
werden kann, ſo daß man berechtiget iſt, jenes die Nahrung 
des Feuers, dieſe fein Leben zu nennen. Das Feuer vers 
loͤſcht alfo allezeit, wenn ihm eines von beyden Mitteln ent⸗ 
zogen wird. 

Das Feuer dadurch zu loͤſchen, oder vielmehr zu hin⸗ 
dern, daß man ihm ſeine Nahrung benimmt, laͤßt (i) al» 
lezeit im Kleinen, und zuweilen im Großen bewerkſtelligen, 
wenn man bey Feuersbrünſten dasjenige, was 1 der 
Nachbarſchaft wegen entzuͤndet wuͤrde, wegzieht; ; aber das 
Feuer durch Benehmung der Luft zu dämpfen, findet im 
großen felten oder nie ſtatt, wenn man nicht Feuer in dich⸗ 
ten Gewoͤlbern antrifft, und bey guter Zeit allen Luftzug 
verſchließt. Da auch das Feuer bey jeder Abwechſelung 
der Luft gleichſam neues Leben erhaͤlt, ſo folget von ſich 
ſelbſt, was auch die taͤgliche Erfahrung beſtaͤtiget, daß ſich 
die Staͤrke einer Feuersbrunſt, und die Schwierigkeit, ſol⸗ 
che zu loͤſchen, nach der ſtaͤrkern oder geringern Bewegung 
der Luft iche 

Sonſt findet man auch verſchiedene feuerloͤſchende Sa. 
chen in der Natur, welche kein Feuer fangen, oder bren⸗ 
nen; ſie müſſen auch ſo beweglich oder chellbar ſeyn, daß 

man 
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man fie bey größern oder geringern Feuersbruͤnſten, in 
Menge an alle die Stellen werfen und bringen kann, 
wo das Feuer angreift, oder wo Gefahr deswegen vorhan⸗ 
den iſt. 

Unter allen Körpern „welche die nurerwaͤhnten Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, ift das Waſſer der erſte und vornehmſte, 
und es hat zum Feuerloͤſchen allemal ohnfehlbare Wirkung 
gethan, wenn man es bey Zeiten in gehoͤriger Menge gebrau⸗ 
chet hat. Es wird auch durchgaͤngig fuͤr das beſte Mittel 
erkannt, beſonders, da es am wenigſten koſtet, und zugleich 
die Kunſt, durch Verfertigung der Waſſerſpruͤtzen, deſſen 
Gebrauch zum Feuerloͤſchen zu mehrerer und mehrerer Voll⸗ 
kommenheit gebracht hat. 

Dieſem nächft giebt es gewiſſe Salze, als Alaune, Vi⸗ 
triol und Laugenſalze, wie auch Kreide, Kalk und Aſche, 
welche feuerlöfchend ſind, weil ſie in der Hitze ſchmelzen, 
und die Zwiſchenraͤumchen der brennenden Sache verſchlieſ⸗ 
ſen, daß (ie alfo das Feuer auf eben die Art loͤſchen, wie 
das Waſſer thut, ohne ſelbſt Feuer zu fangen: beſonders 
verrichten die erwaͤhnten Salze dieſe Wirkung, vermittelſt 
ihres in ſich habenden Waſſers, eben wie die drey zuletzt ger 
nannte Materien, die Flamme daͤmpfen koͤnnen, wenn ſie 
dasjenige, was Feuer gefangen hat, uͤberdecken. Und 
wiewol dieſe Salze und Materien viel koſtbarere Mittel das 
Feuer zu daͤmpfen ſind, als bas Waſſer, ſo haben ſie doch 
gegentheils auch das zum Voraus, daß ſie von der Hitze 
nicht wie das Waſſer in Duͤnſte aufgehoben und zertrieben 
werden, daher man ſie auch auf mehr 115 eine Art zum 
Feuerlöſchen verſuchet hat. 

Die erſte Art beſteht darinnen, daß man dieſe Salze 
und Materien zu einem Pulver (ibt, in gewiſſer Menge 
mit einander vermenget, mit Waſſer anfeuchtet, unb Kluͤm⸗ 
per daraus machet, oder, fie trocken in duͤnne hohle gläferne 
Kugeln fuͤllet. Dieſe Kluͤmper oder Kugeln pflegt man in 
das Haus oder das Zimmer zu werfen, darinnen fic) ein 
Feuer entzündet hat, und wie fie bey dem erſten Stoße an 

3 eine 


5-. Bericht und Gedanken 

eine Wand oder etwas dergleichen leicht von einander ge⸗ 
hen, ſo breitet ſich auch das Pulver bald ringsherum aus, 
worauf es alsdenn in gehoͤriger Menge faͤllt, das wird ent⸗ 
weder gelöfcht oder vor der Entzündung geſi ichert, Jeder 
kann hieraus leicht ohne Muͤhe beurtheilen, daß dieſes Ein⸗ 
werfen bey guter Zeit geſchehen muß, ehe das Feuer zu 
weit uͤberhand nimmt; auch iſt klar, daß man nahe an die 
brennende Stelle muß gehen koͤnnen, wenn man gewiß 
werfen will, außerdem iſt dieſes Pulver koſtbar, und wenn 
das dinis in welchem das Feuer auskommt, groß iff 
fe brauchet man deſſen nicht wenig. 

Wenn aber hoͤlzerne Gebaͤude in ſtarkem Winde bren⸗ 
nen, und feuerfangende Sachen in ihnen liegen, oder das 
Feuer ſolche Stellen angegriffen hat, wo man mit dem 
Pulver nicht nahe genug kommen kann, ſo machte man 
fib damit nur vergebliche Mühe und Koſten. 

Die andere Art, feuerbeſtaͤndige Salze zum fei z zu 
brauchen, beſteht darinnen, daß fie aufgelöfet und in Waſ⸗ 
fer vermenget werden. Man verfertiget hiezu größere und 
kleinere runde "Gefäße, welche in der Mitte mit einer dich⸗ 
ten Pulverkammer versehen werden, die man aus verzinntem 
Bleche machet, und mit einer ebenfalls blechernen Brands 
röhre verſieht, welche von ber Pulverkammer durch den ei⸗ 
nen Boden hinausgeht. Man fuͤllet ſolche Gefäße mit dem 
nur erwähnten Salzwaſſer, wenn fie noͤchig find, unb die 
Pulverkammer wird geladen, und die Roͤhre gehörigermaſ⸗ 
fen gefuͤllt, auch mit einem Braͤndchen verſehen, worauf 
man das Gefäße in das Zimmer bringt, wo die Feuers⸗ 
brunſt ift, daß es daſelbſt ſpringet, und vermittelſt der hefti. 
gen Ausbreitung des Waſſers feine Wirkung tut. — Sieben 
iſt zu erinnern, daß ſolches gleichwol geſchehen muß, ehe 
die Flamme durch Waͤnde und Dach ausgebrochen iſt, und 
daß man mit geößern und kleinern Springgefäßen verſehen 
ſeyn muß, nachdem es die Größe des Zimmers und die Hef⸗ 
tigkeit der Feuersbrunſt erfodern. N 
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Da uͤbrigens das Gefaͤß zu ſchwer und unbehuͤlflich iſt, 
uͤberall hin, wo man will, geſchafft zu werden, ſo erfodert 
dieſe Art ſo viel Platz, als bey ploͤtzlichen und ſtarken 
Feuersbruͤnſten ſelten oder nie zu finden iſt. Wie ſchwach 
dieſe Art das Feuer zu loͤſchen ift, hat fid) auch deutlich bey 
den mislungenen Proben gezeiget; die 1738 hier in Stock⸗ 
Holm und auf dem Gute Wiby im nordlichen Upland ange⸗ 
ſtellet wurden; wie auch bíefe und die vorhergehende Art zu 
loͤſchen, nach dem Berichte der Zeitungen vor einigen Jah⸗ 
ren in Wien und London uͤbel ausgeſchlagen ſind. Sonſt 
verdient, hievon geleſen zu werden, was ZLudw. Thuͤmmig 
von dergleichen Art, Feuer zu löschen, in ſeinem Verſuche 
einer gründlichen Erläuterung der merkwuͤrdigſten 
Begebenheiten in der Natur, 282 S. des haͤlliſchen 
Druckes von 1723 anführer. Man vergleiche hiemit die Ab⸗ 
Handlungen der £ónigl. franz. Akad. der W. 1722. auf der 
57 ind 154,155 ei auch die Adta End, Lipf. für paie 
725 

Die dritte Akt beſteht bli; daß man dergleichen mi 
feuerbeſtaͤndigen Salzen gefättigtes Waſſer, vermittelſt der ge⸗ 
wohnlichen Spruͤtzen in das Feuer gießetz dieſe Art ift viel beſſern 
als beyde vorhergehende, und deswegen auch mit Nutzen von 
den Schweden bey Löͤſchung des Feuers in Stetin bey der 
letzten Belagerung gebraucht worden, daher man ſie auch 
als eine ſchwediſche Erfindung in den Abhandlungen der 
berliniſchen koͤnigl. Akadem. der Wiſſenſ. 1743. deutlich be⸗ 
ſchrieben hat, wie fie fi ich denn auch nebſt andern nuͤtzlichen 
Materien, in einer Sammlung: Ouvrages divers fur les 
belles lettres, Berlin 1747, befindet. 


Nothwendig muß das Feuer von einer viel geringern 


enge ſolchen Was, als des gemeinen, geloͤſchet wer» 
„ e den, 


| 1 Man ſehe auch Herrn 35anobs Nachricht, von der feuerloͤ⸗ 
ſchenden Maſchine in den Schriften der e i gren 
i cipia Geſellſchaft II h. 
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den, weil dieſe Salze ſchon für ſich vollkommen feuerloͤ⸗ 
ſchend ſind, und alſo mit Waſſer vereiniget, vielmehr als 
ſchlechtes Waſſer ausrichten muͤſſen. Wenn nun derglei⸗ 
chen Waſſer mit guten Spruͤtzen in das Feuer gegoſſen 
wird, ba man es am beſten dahin bringen kann, wo es nö⸗ 
thig iſt, fo erfolget ohne allen Zweifel eine gute Wirkung. 
Beſonders geſchieht dieſes, wenn gewiſſe oͤlichte Sachen, 
als Schwefel, Campher, Oele und Pech in Brand ge⸗ 
rathen, welche auf gewiſſe Art vermengt im Waſſer ſelbſt 
zu brennen pflegen, und alfo mit andern Waſſern nicht zu (s 
ſchen ſind, als mit ſolchem, das mit feuerbeſtaͤndigen Salzen 
vermenget ift, wie die chymiſchen Verſuche zulaͤnglich bezeu⸗ 
gen. Außerdem hat ſelches Waſſer, wenn darinnen gus 
gleich ein guter Theil Kochſalz aufgelöfer iſt, den großen 
Vorzug vor den erſten, daß es von der Kaͤlte des Winters 
nicht völlig in Eis verwandelt wird, und alfo bey dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Froſte ohne Hinderniß in das Feuer kann gefprüs 
fet werden. Dagegen hatten wir die Nacht zwiſchen letzt⸗ 
verwichenem 18 und 19 Decemb. das betruͤbte Schickſal, bey 
dem Brande des ſchoͤnen Rathhauſes, daß die Winterkaͤlte, 
ob das Thermometer gleich nicht uͤber 18 Grade unter dem 
Puncte des Gefrierens ſtand, das Waſſer ploͤtzlich zu Eis 
verwandelte, welches ſelbſt in den Spruͤtzen geſchahe, und 
ſelbige ſolchergeſtalt gaͤnzlich unbrauchbar machte: dieſer⸗ 
wegen brannte auch alles, was brennen konnte, da ſich 
gleichwol das Feuer mit Waſſer, das auf die vorerwaͤhnte 
Art zubereitet geweſen waͤre, bald hätte löfchen laſſen, wenn 
ſolches nur in geringer Menge waͤre vorhanden geweſen. 


Wie nuͤtzlich aber auch dieſe Art zu loͤſchen ſeyn mag, 
ſo iſt ſie doch, der Koſten wegen, nicht zu allgemeinem 
Gebrauche angewandt worden. Man begreift leichte, daß 
die Salze koſtbar ſind, und derſelben in einer Stadt von 
mittelmaͤßiger Größe kein geringer Vorrath vonnöthen ift, 
uͤberdieß muß dergleichen zubereitetes Waſſer im Vorrathe 
gemacht und in dichten hoͤlzernen Gefäßen, oder dicht ge⸗ 

mauer⸗ 
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mauerten Ciſternen verwahret werden. Da es auch ſehr 
äsend iſt, fo leiden die Spruͤtzen ſelbſt viel Schaden davon, 
wenn man fie nicht nad) dem Gebrauche mit friſchem Waſ⸗ 
ſer wohl ausſpuͤlet. Nichts deſtoweniger hat Noth kein 
Geſetz, und daher iſt dieſes Lͤſchungsmittel, theils bey ſtar⸗ 
ker Winterfälte, theils in belagerten Staͤdten, unumgäng« 
lich noͤthig. Bey Belagerungen muß der eine Theil fo 
ſorgfaͤltig ſeyn, das Feuer zu loͤſchen, als der andere iſt, 
es anzuzuͤnden, es koſte, was es wolle, wenn nur das Lö⸗ 
ſchen geſchwinde, mit wenig Volk und wenig Waſſer erfol⸗ 
get, welches bey dergleichen Borfällen vielfachen Vortheil 
hat. Uebrigens kommt es darauf an, einigen Ausweg 
wegen der Koſten zu finden, woburch dieſe nuͤtzliche Erfin⸗ 
dung wenigſtens hier in Stockholm brauchbarer koͤnnte ge⸗ 
macht werden, und dieſes ließe ſich wohl bewerkſtelligen, 
wie ich unten zeigen will. Aber es verhalte ſich auch hie⸗ 
mit wie es wolle, ſo iſt doch niemand ſo verwegen, dieſes 
Löſchungsmittel für zulaͤnglich auszugeben; wenn eine 
Feuersbrunſt in der Enge unter einer Menge großer hoͤlzer⸗ 
ner Gebaͤude bey ſtarkem Winde entſteht, da ſich das 
Feuer mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit zu entzuͤnden, 
und viele Haͤuſer zugleich in die Aſche zu legen pfleget; da 
denn weder Leute, Spruͤtzen, noch Waſſer etwas helfen, und 
diejenigen, welche das Feuer loͤſchen ſollten, der Hitze we⸗ 
gen dem Brande nicht nahe genug kommen koͤnnen. Dieſes 
ereignete fid) 1723 auf dem Suͤdermalm, und 1751 auf dem 
Nordermalm hier zu Stockholm. So viel iſt genug, ſo 
oft bie Loͤſchung des Feuers in menſchlichem Vermoͤgen ſteht, 
fo iſt die nur erwähnte ſchwediſche Erfindung zum Feuerlö- 
ſchen ohnſtreitig die beſte unter allen bisher entdeckten, 
oder ſolchen, auf die man noch fallen koͤnnte. 

Von den bekannten und mehr oder weniger gebraͤuchli⸗ 
chen Arten zu loͤſchen, waͤre dieſes genug geſagt. Nun 
muß ich auch kuͤrzlich von den unbegreiflichen und heimli⸗ 
chen Loͤſchungsarten reden, die theils von Aberglaͤubiſchen, 
theils von Unwiſſenden vorgegeben werden. 

f A 5 Die 
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Die Aberglaͤubiſchen bilden ſich ein, ſie könnten das 
Feuer mit dem Gebrauche, oder vielmehr Misbrauche des 
goͤttlichen Wortes und Gottes heiligen Namens hindern. 
Die Juden geben vor, ſie beſaͤßen eine Kraft, das 
Feuer zu loͤſchen, welche fie: berechtigen ſoll, daß fie unter 
den Chriſten geduldet werden muͤſſen. Die Heimlichkeit 
beſteht darinnen: wenn ein Jude bey einer Feuersbrunſt ge⸗ 
gen waͤrtig ift, fo nimmt er eine Kohlpfanne, gießt ein Toe 
nig Waſſer auf die gluͤhenden Kohlen, und ſagt auf hebraͤiſch 
die Worte 4 B. Moſ. XI. 2. da denn das Feuer unfehlbar 
verloͤſchen ſoll. Eben dieſes ſoll ſich auch ereignen, wenn 
ein gegenwaͤrtiger Jude dieſen Spruch mit Kreide auf ein 
Brodt ſchreibt, die hieroglyphiſchen Figuren dazu zeichnet, 
die auf des Koͤniges Davids Schilde geweſen ſeyn ſollen, 
und zuletzt die Zeichnung in die Feuersbrunſt wirft. Dese 
gleichen giebt ein Jude vor, er koͤnne ein Haus vor Feuer 
verwahren, ob es gleich in Gefahr ſteht, wenn er erwaͤhn⸗ 
ten Spruch mit den Figuren an die Hausthüre ſchreibe. 
S. Suͤbners Reallexicon bey dem Worte: Feuerver⸗ 

wrechung. n in 90 90900905 
Daß ſich dergleichen Aberglauben bey einem Volke fin» 
det, das zu allen Zeiten“ ohne alle Wiſſenſchaften geweſen 
Aft, und auch noch iſt, iſt kein Wunder; aber das iſt wunder⸗ 
bar, daß fid) eben dergleichen bey einigen Chriſten zeiget. 
In G. H. Sinkens leipziger Sammlungen, von 
Brandordnungen 229 S. findet ſich eines gewiſſen frem⸗ 
den Fuͤrſtens Verordnung, ben 24ſten Ehriſtm. 1742 gege. 
ben, darinnen deſſen Unterthanen in Städten und Doͤrfern 
befohlen wird, ſich einen Vorrath von runden Tellern, die 
am Rande abgenutzet find, anzuſchaffen. Diele, Teller ſol⸗ 
len dergeſtalt bezeichnet werden, daß zweene Kreiſe durch 
die Ränder follen gezogen werden, die einander im Mittels 
puncte des Tellers berühren; alsdenn ſollen die Kreiſe ver⸗ 
g (my d ; 2H cup mittelſt 


»Dieſes iſt wol zu viel geſagt; fo wie man von den heuti⸗ 
gen Griechen nicht auf die alten ſchließen darf. . n 


vom Feuerloͤſchen. u 
mitkelſt eines geraden Striches durch ihren Mittelpunet fat. 
biret werden. An das eine Ende der Linie fol man einen 
Haken auf den Rand des Tellers zeichnen, das andere En⸗ 
de dieſer Linie aber ſoll gerade aus, uͤber den gegenuͤber ſte⸗ 
henden Rand des Tellers gehen, und an der Linle daſelbſt 
ein Queerſtrich gemachet werden, fo, daß ein Kreuz dar⸗ 
aus wird; auf jeder Seite dieſes erſten Kreuzes ſoll noch ein 
Kreuz gemachet werden. Wenn man nun den erwaͤhnten 
Haken von ſich, und die Kreuze nach demjenigen, welcher 
die Zeichnung verfertiget, zukehret, ſo bezeichnet man den 
aͤußerſten halben Kreis zur linken Hand mit A, den zur 
rechten mit G, aber in den innerften halben Kreis zur lin⸗ 
ken Hand ſchreibt man L, und in den zur rechten A, ſo, 
daß aus den Buchſtaben zusammen geleſen, ALA wird. 
Zuletzt muß man zwiſchen dem innerſten halben Kreiſe und 
das Kreuze ſchreiben: Confümmatum elt. Dieſe Zeich⸗ 
nungen und Buchſtaben, muͤſſen mit neuer Dinte und neuer 
Feder gemacht werden, und zwar zwiſchen XI und XII Uhr, 
am erſten Freytage im abnehmenden Monde. 
Wenn nun eine Feuersbrunſt ausbricht, ſoll man der⸗ 
gleichen Teller ins Feuer werfen, und dazu ſagen: In Got⸗ 
tes Namen. Wird es nat dem erſten nicht ausgerichtet, 
ſo ſoll man den andern, und darauf den dritten hinein wer⸗ 
fen, welcher ohnfehlbar helfen ſoll. 

Wer ſieht aber nicht, wie ungereimt alles dieſes iſt? 
Dergleichen Einfaͤlle koͤnnen nur von denen gebilliget wer⸗ 
den, die Aberglauben für Religion annehmen, unb fid) 
ſtatt den Geſetzen und der Oednung der Mal, an Hexe⸗ 
reyen ergoͤtzen. 

Was die Unwiſſenden betrifft, ſo pflegen biefelben, aller 
Orten in der Welt, ihre vermeynten Heimlichkeiten und uns 
fehlbaren Löͤſchungsarten mit vielem und gegen 
große Belohnungen auszubiethen. 

Dergleichen Anerbiethungen gruͤnden fi fi Bi (liegen auf 
einen und den andern chymiſchen Verſuch im Kleinen, wel⸗ 
chen der Angeber ohne Kenntniß der Natur, und ohne An⸗ 

wendung 
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wendung im Großen, entweder ſelbſt, von ungefaͤhr gefun⸗ 
den, oder als ein Arcanum von jemand anders erlernet hat. 
Ingleichen beſteht dieſe eingebildete Kunſt auch darinnen, 
daß der Angeber zwar keine andern natürlichen Lͤſchungs⸗ 
mittel weiß, als die vorhin erwähnten, aber dabey glaubet, 
ſonſt niemand, als er, habe einige Kenntniß davon, an 
dem Orte, wo er ſeine Heimlichkeit ausbiethet, auch theils 
dieſen Löͤſchungsmitteln mehr Kraft und Wirkung zuſchrei⸗ 
bet, als ihnen die Natur ertheilet hat, oder auch ſich in den 
Koſten zum allgemeinen Gebrauche verrechnen; wofern ſie 
nicht dieſen Umſtand wiſſentlich verbergen, und die Contra⸗ 
henten dafuͤr ſorgen laſſen. Gemeiniglich will ein ſolcher 
die Probe nicht machen, bis er den Contract geſchloſſen hat, 
der ihm ſeine Belohnung beſtimmt, aber nie unterſteht er 
ſich, den Verſuch bey einer wirklichen Feuersbrunſt zu ma⸗ 
chen, aus Furcht, die Heimlichkeit möchte dadurch entdeckt 
werden, und alſo fehlt es ihm an der Kenntniß, die ihm 
die Erfahrung geben koͤnnte. Indeſſen lebet er fuͤr ſich in 
guter Hoffnung, wenigſtens die Probe muͤſſe gelingen, weil 
er ſich zutrauet, eine Sache, darauf er in Zeiten denken 
kann, nach den Umſtaͤnden regieren zu koͤnnen. Vielleicht 
hat er auch, aus Einfalt und in gutem Glauben, ein ſon⸗ 
derliches Vertrauen auf ſeine vermeynte Heimlichkeit geſetzet. 
In beyden Faͤllen aber, ſpricht er bey aller Gelegenheit 
groß davon, und erklaͤret ſeine Erfindung fuͤr ſo wichtig, ſo 
theuer er ſie haͤlt. Wenn er nun ſonſt gutes Mundwerk 
hat, und mit ehrlichen Leuten in Bekanntſchaft geraͤth, die 
weder Gelegenheit noch Verbindlichkeit gehabt haben, ſich 
eine Einſicht in die hierzu gehörigen Wiſſenſchaften zu erwer⸗ 
ben, fo iſt es nicht Wunder, daß fie in der beſten Geſin⸗ 
nung ein Anerbiethen anpreiſen, welches ein ohnfehlbares 
Mittel verſpricht, Feuersbruͤnſte unter allen Umſtaͤnden zu 
loͤſchen, fo ſchwer und weitlaͤuftig ſolche auch ſeyn mögen. 
Beſonders glaubet man, eine fo nuͤtzliche Sache koͤnne nie 
zu theuer, und mit weniger Gefahr bezahlet werden, als 
wenn ſich der Erfinder erbiethet, die Pu zu wuchen . in 

ihm 
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ihm die Belohnung ausgezablet wird. Dieſerwegen ift es 
außer fanbes nicht felten gewefen, daß fid) ein ganzes ge 
meines Weſen ſolchergeſtalt hat betrugen laſſen, daß ſie naͤm⸗ 
lich unzulaͤngliche Proben dergleichen kuͤnſtlicher Loͤſchungs⸗ 
arten angeſtellt, und die ausgeſetzte Belohnung bezahlet has 
ben, da die Probe in einem Falle gelungen, und in hundert 
andern misgluͤcket iſt, welches man theils bey vorerwaͤhntem 
Thuͤmmig findet, und theils in Dreßden, wo alle Sprißzen⸗ 
haͤuſer auf guten Glauben mit vorerwaͤhnten Springgefaßen 
ſind verſehen worden. 

Aus allem dieſem wird alſo ziemlich erhellen, daß die 
Feuerloͤſcher, wie die Goldmacher, mehr verſprechen, als ſie 
zu halten im Stande ſind, und beyde betruͤgen und betro⸗ 
gen werden. ö 

Was aber das meiſte iſt, ſo ſehen wir auch, „ wie viel 
Urſache wir haben, unſerer hohen Obrigkeit zu danken, wel⸗ 
che dergleichen ſcheinbare Anerbiethungen nie annimmt, ^ 
ne fie in genaue Betrachtung ziehen zu laſſen, zumal, 
man bey einem Werke, das die Natur zum Grunde, — 
die Kunſt zur Fuͤhrerinn hat, nie vorſichtig genug zu Wer⸗ 
ke gehen kann. Und wie man auf der einen Seite ein nuͤtz⸗ 
liches Anerbiethen nicht ploͤtzlich niederſchlagen muß, ſo muß 
man ſich auch auf der andern in ein koſtbares Unternehmen 
nicht einlaſſen, ehe man weiß, was darinnen gethan iſt, 
oder dem Vermuthen nach, kann gethan werden. 

Beſonders iſt hierbey zu merken, daß man bey den ge⸗ 
kuͤnſtelten Loͤſchungsarten gar zu leicht in Anſtellung der 
Probe kann betrogen werden. Denn wenn man das Feuer 
in einer zum Verſuche aufgebaueten Huͤtte plöglich auslöfchen 
kann, wo alles zubereitet, und nach den Umſtaͤnden vorge⸗ 
richtet iſt, ſo folget daraus noch nicht, daß man mit glei⸗ 
chem Fortgange eine heftige und unvermuthete Feuersbrunſt 
daͤmpfen wird, wo man ſelten ſo geſchwind als noͤthig 
waͤre, dazu kommen kann, und wo die Umſtaͤnde des Win⸗ 
des u. d. g. auf mancherley Art verſchieden zu ſeyn pflegen. 
Daher kann man ſolche e nie zuverlaͤßig anſtellen, und 

fuͤr 
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für tüchtig erkennen, als bey wirklichen Feuersbruͤnſten, die 
unvermuthet entſtehen, vornehmlich unter hoͤlzernen Gebaͤu⸗ 
den, und bey ſtarkem Winde im Sommer. 

Aber wieder auf die allgemeine Loͤſchungsart mit ſchlech⸗ 
tem Waſſer und Spruͤtzen zuruͤcke zu kommen, fo find damit 
zwar unwiderſprechliche, und in natuͤrlicher Maaße thuliche 
Proben angeſtellet worden; gleichwol aber muß man geſte⸗ 
hen, daß ned) verſchiedenes dabey zu verbeſſern ware, wie 
man denn auch eben dieſes von dem Baue der ſchwebiſchen 
Spruͤtzen ſagen kann, ob man es wohl wagen darf, ſolche 
mit allen und jeden auswaͤrtigen in Vergleichung zu ſtellen. 
Was die meiſte Sorgfalt noch erfordert, iſt, zwiſchen den 
Helfenden und deidenden bey Feuersbruͤnſten beſſere Ordnung 
zu machen; wie auch, daß niemand dazu kommt, ber nicht 
Amts wegen, oder ſonſt, dabey zu thun hat, wenn er nicht 
bey der Arbeit, wie fie vorfaͤllt, Hand anlegen will, und 
mehr dergleichen nuͤtzliche Verfaſſungen, die man in Feuers 
ordnungen bringen kann. Auch ſollte noch eine beffere und 
bequemere Zufuhre des Waſſers verſchaffet werden, deſſen 
Mangel und langſame Herbeybringung oft alle andere gute 
Anſtalten unnüße machen. Die Brunnen, welche nicht 
allzu ſehr in der Enge liegen, und die Ufer, welche nicht 
allzu ſehr bebauet ober angefuͤllet ſind, koͤnnen zwar in 
Staͤdten und Plaͤtzen an der See einen Bore atf. von Waſ⸗ 
ſer geben, wenn ſie nahe bey dem Feuer liegen, aber das 
Gegentheil ereignet ſich, wenn ſie in der Enge liegen und 
das Waſſer weit hinzu müfite gefuͤhret werden. Daher waͤ, 
re es gut, wenn allen dieſen Maͤngeln abgeholfen würde, 
welches fich am beſten durch des Herrn Bar. Harlemanns 
vorgeſchlagene Strandgaſſen bewerkſtelligen ließe; wie auch, 
daß alles Regenwaſſ er, das von den Daͤchern der Haͤuſer 
ablaͤuft, in Rinnen aufgefangen, und in dichte Brunnen 
geleitet würde, die man in verſchiedenen Häufern und Gar⸗ 
ten machen könnte, ohne einigen Raum damit einzunehmen, 
auf die Art, wie in Holland und an mehr Orten gebrauch 


lich ift. 
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Da auth der Schnee auf den ſpitzigen Dächern wenig 
liegen bleibt, gleichwol wenn er ſchmelzet, eine anſehnliche 
Vermehrung des Waſſers ausmachet, fo fónnte er eben⸗ 
falls, wie das Regenwa ter, an gewiſſen Stellen geſammlet 
werden, wenn die oͤffentlichen Gebaͤude an verſchiedenen Or⸗ 
ten hier in der Stadt, mit flachen Bleydaͤchern verſehen 
wuͤrden, welche dichte, und mit Rändern eingefaßt waͤren; 
dergleichen Daͤcher nehmen alle Feuchtigkeit, die aus der 
Luft im Sommer und im Winter herabfaͤllt, auf , unb 
man koͤnnte ſie alsdenn durch Röhren, theils in bedeckte 
bleyerne und kuͤpferne Gefaͤße an den Fenſtern, theils in 
vorerwaͤhnte Brunnen fuͤhren. Man ſollte kaum glauben, 
daß fid) von dem jährlich niederfallenden Waſſer ſo vieles 
ſammlen ließe, als doch in der That zu bewerkſtelligen ift. 
Wenn man aber, nach den ſichern Witterungsbeobachtun⸗ 
gen, die fid) in den Abhandlungen der Fönigl. ſchwed. Ak. 
der Wiſſenſ. finden, die Höhe des jährlich dictetfalitnben 
Waſſers nur 15 zehntheiliche Zolle annimmt, 'fo fällt 14 
Tonne Waſſer auf jede gevierte Elle, und ein flaches Dach, 
das 40 Ellen lang und 20 breit iſt, giebt jährlich eine Waſ⸗ 
ſerſammlung von 1000 Tonnen, welche in einem Brunnen 
Platz gat „deſſen Laͤnge, Breite, unb Tiefe, jedes nicht 
völlig 82 Ellen ſind. Außerdem koͤnnen an gewiſſen Stel⸗ 
len ſolche Plumpen eingerichtet werden, wie nur vor kurzem 
im Bancohauſe geſchehen iſt, wo innerhalb einer Stunde 
80 Tonnen Waſſer, an einem Fenſter koͤnnen ausgeplumpet 
werden, das 33 Ellen höher, als das Waſſer liegt, und 
mit Gefaͤßen zur Verwahrung des Waſſers verſehen iſt, 

welches man vor dem Froſte a die vorhin amita Art 
am beſten verſichert. ? in 


Bey dieß Gelegenheit bann i auch nicht unerinnert 
laſſen, was fiir eine finnreiche und bequeme Art das Waſſer 
fortzuſchaffen, in der Stadt Falu allezeit bey Feuersbruͤnſten 
sena. und Waſſerhandreichung (Vatten-handling) 
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genannt wird. Sie beſteht darinnen, daß man eine Men⸗ 
ge Eymer an den Waſſerplatz bringt, der dem Brande am 
nächſten ift. Nachgehends ftellen (id) zwo Reihen Leute zwi⸗ 
ſchen das Feuer und das Waſſer ſo dichte zuſammen, als ſich 
thun läßt, und fangen ſogleich an, die gefüllten Eymer, Hand 
aus Hand in der einen Reihe zum Feuer hinauf zu befördern, 
die leeren aber werden von der andern Reihe wieder nach 
dem Waſſer zu geſchicket, unb fo weiter fort. 


Wie nun dieſe Einrichtung in Eil mehr Waſſer ver⸗ 
ſchafft, als bey gewiſſen Gelegenheiten mit Karren geſchieht, 
fo ließe fie fid) auch wohl hier bewerkſtelligen, und dazu jeder 
gebrauchen, der ohne ein Geſchaͤffte zu haben, zum Feuer 
koͤmmt, wenn er einen Eymer mitbraͤchte, unb fid) in die Rei⸗ 
he zur Waſſerhandreichung ſtellete. 


Endlich, da ſich in unſern kalten Gegenden, wegen der 
Feurung oͤftere Braͤnde ereignen muͤſſen, als in waͤrmern 
Laͤndern; ſo kann man nie zu viel Anſtalten zur Sammlung 
des Waſſers machen. Dieſerwegen wuͤrde man gegen ſich und 
das gemeine Weſen wohl verfahren, wenn man bey neuer 
Anlegung oder Ausbeſſerung großer Gebaͤude, an Stellen, 
die vom Waſſer entlegen ſind, in den Treppen ſelbſt, aufrecht 
ſtehende und parallele Behaͤltniſſe zum Waſſerſammeln an⸗ 
legte. Sie pflegen außer Landes auf verſchiedene Art verfer⸗ 
tiget zu werden, am beſten aber waͤre es, ſie aus Eichenplan⸗ 
ken zu machen, die ſchichtenweiſe auf die Raͤnder an einander 
nach dem Waſſerpaſſe geſetzt werden, und inwendig werden 
fie auch ſchichtenweiſe mit Bley gefüttert, das dichte zuſam⸗ 
men geloͤthet wird. Nach bem Maaße, wie dieſe Behaͤltniſſe 
in die Hoͤhe aufgerichtet werden, umgiebt man ſie mit einer 
dichten Mauer, in jedem Stockwerke aber verſieht man ſie 
mit einem metallenen Hahne, der nach der Treppe zugeht. 
Wenn alles fertig iſt, leget man Rinnen unter das Dach, 
von denen das Waſſer durch andere Roͤhren zum en 
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hinein in das Behaͤltniß geleitet wird. Nun fee man ein 

ſolches Behoͤltniß habe 3 Ellen ins Gevierte, und fep von 

unten bis an den Fenſterſturz 20 Ellen hoch, o enthielte es 

gleich 300 Tonnen Waſſer, wenn es von Regenwaſſer er⸗ 

fuͤllt wäre, und dieſes wäre im 1 eine ſchoͤne "S 
ffurniitung, 


Nun muß aber wohl dieſe Nachricht, " vom Feuerlz 
ſchen dem Schluſſe naͤher kommen. Ich verhoffe, ſie wird 
theils den Angebern neuer Vorſchlaͤge zum koſchen abrathen 
koͤnnen, fid) fo febr auf ihre koſtbaren Anerbietungen zu 
verlaſſen, theils auch uns ſelbſt in den Stand ſetzen, uns 
vor den Betruͤgereyen in Acht zu nehmen, die hierinnen 
bey andern Voͤlkern vorgehen: vornehmlich, da aus dem 
oben angefuͤhrten leicht erhellet, daß ſich nicht viel mehr 
ausrichten läßt, als ſchon gethan iſt, und daß die Vorſchlaͤ. 
ge, die kuͤnftig koͤnnen gethan werden, das Feuer ſchnell zu 
loͤſchen, deſtoweniger Vertrauen verdienen werden, je theu⸗ 
rer ſie gehalten und ausgeboten werden. Wenn man auch 
den Fall ſetzet: Es börhe uns jemand gegen eine Beloh⸗ 
nung von einer Tonne Goldes eine neue Art zu loͤſchen an, 
die beſſer als eine der bekannten befunden wuͤrde, und alſo 

einer ſolchen Belohnung wohl werth ſchiene; ſo muß man 
gleichwol zugeſtehen, daß dergleichen Feuerloͤſchung, in ſo 
fern fie durch natuͤrliche Mittel geſchehen ſoll, auch zu ihrem 
Gebrauche und ihrer Anwendung beftändige neue ya 
ohne vorerwaͤhnte Belohnung erfodern wuͤrde. 


Dagegen will ich nun hier einen andern Weg baͤhnen, 
das ſicherſte Mittel zu loͤſchen, wenigſtens hier in Stock⸗ 
Dom, zu erhalten. Dieſer Weg wird nicht mehr koſten, als 

eine Tonne Goldes, doch mit bem Vorzuge und Unterſchie⸗ 
de, daß das Loͤſchungsmittel nie neue Ausgaben oder Ko. 
ſten verurſachen wird. 


Schw. Abb. XVI B. B Dieſes 
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8 Die ſes geſchieht di folgende Art: PT 

Wenn die Stadt Stockholm ein eigenthuͤmliches Gut 
fuͤr eine Tonne Goldes kauft, oder dieſe Summe fuͤr ſechs 
Procent ausleihet, welches jährlich 6000 Thaler Silber⸗ 
muͤnze betraͤgt, ſo kann die Stadt, mit Beybehaltung des 
Capitals, und nur mit Anwendung der jährlichen Renten, 
die Abſicht ohnfehlbar erreichen, und Pu felgenbe Ein 
richtungen machen: : 


1. Flache Bleydaͤcher, Rinnen, Kiſten und d 
nen anlegen, wo es (id) am bequemften thun laͤßt, das 
Waſſer, das jährlich aus den Wolken faͤllt, zu ſammlen. 


2. Dergleichen Pumpwerke bauen, die dem Berichte 
nad i in der Bank gemacht ſeyn ſollen. 


3. Gehende Druckwerke in den nordlichen und ſüdli⸗ 
chen Stroͤmen anlegen, das Waſſer dadurch auf gewiſſe 
Hoͤhen zu treiben, und in dazu eingerichtete Behaͤltniſſe zu 
bringen, aus denen es nachgehends durch unterirdiſche 
Roͤhren nach gewiſſen niedrigern und geraumen Platzen 
zu leiten iſt, wo es in Springbrunnen ausbricht, die mit 
zur Zierde dienen, und aus denen es deſto 3 kann ge⸗ 
ſchoͤpfet werden. . 


AW Zulängliche Eiſernen verfertigen, die zuſammen 300 
Tonnen enthalten, und ſolche mit zubereitetem Waſſer 
von der beſten Art fuͤllen, welches beſtaͤndig im Vorrathe 
ſeyn muß, daß es bey gewiſſen nothwendigen Gelegenheiten 
kann in das Feuer mit vielfach groͤßerer Wirkung, als das 
gemeine Waſſer, geſpruͤtzet werden, wobey es auch unter ſtar⸗ 
kem Froſte zu gebrauchen iſt. L 


5. Wenn alles dieſes, nach 5o Jahren, oder eher, im 
Stande ift, fo kann die Stadt entweder ihr Capital wies 
der einziehen, oder es ferner auf Renten ſtehen laſſen, und 
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fuͤr dieſelben Wohnungen für die Beſatzung anlegen; bas. 
durch wird die Stadt von der Beſchwerlichkeit der Einquar⸗ 
tirung befreyet, und die Soldaten ſind leichter bey der 
Hand zu haben, beym Feuerloͤſchen ſchnelle Huͤlfe zu (eie , 
ſten, welches oft das meiſte ausrichtet. 


Man hat dieſes letztere anführen wollen, theils, um zu zeigen, 
wie man mit einer gewiſſen Summe Geldes den groͤßten 
Nutzen ſtiften kann, im Fall fie zu einer gewiſſen Abſicht 
redlich muß ausgegeben werden, theils auch den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einer Einrichtung, die auf ſichern Gründen“ 
beruhet, und einer ſolchen, die auf eine Vorſchlagsmache⸗ 
rey hinauslaͤuft, zu zeigen, wobey ſonſt niemand (id) irre, 
als wer aus Unwiſſenheit eine fuͤr ſo gut als die andere haͤlt. 
Doch hoffet man billig, daß, obgleich itzo eine und andere 
Hinderniß im Wege liegt, dieſes Unternehmen auszufuͤh⸗ 
ren, gleichwol eine vernuͤnftige Nachkommenſchaft dieſe 
Anleitung zum wahren Beſten der Stadt nutzen wird. 


Gerhard Meyer. 
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Nachricht 


von einer 


Art Inſecten in Nordamerica, 
Waldlaus genannt, 


von 


Peter Kalm. 


nter den vielerley Inſecten, die man in Nordamerica 
findet, find verſchiedene ebenfalls in Schweden an» 
zutreffen, als Scarabaeus Linn. Faun. Su. 349. Der- 
meſtes 366. Coccinella 409. Cerambyx 489. Carabus 
521. Dytiſcus 572. Melos 596. Chermes 698. Papilio 
772, 782. Formica 1019, 1020, 1023. Hippoboſco 1043. 
Mufca 1102, 1105, 1106, 1109, 1110; Culex 1116, 1117, 
Pediculus 168. Pulex 171: (diefen habe ich auf Hafen, 
Eichhoͤrnern und andern Thieren gefunden, die wir in den 
Wuͤſten ſchoſſen, zu geſchweigen, daß dieſes Inſect nir⸗ 
gends in groͤßerer Menge zu finden ift, als in den Huͤtten 
der Wilden). Acarus 1186, 1187, 1200, auch von ben 
Vermibus, Cancer 1248, 1249. Scolopendra 1263. Lum- 
bricus 1271. Concha 1338, und noch vielmehr, auf die ich 
mich in der Geſchwindigkeit nicht alle beſinnen kann. Aber 
außer unſern ſchwediſchen findet ſich daſelbſt eine große 
Menge, die America eigen ſind; auch wiederum einige, die 
gewiſſermaßen unſern ſchwediſchen ähnlich find, aber fid) 
doch in etwas von ihnen unterſcheiden. Von dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit ift das Inſect, wovon ich í&o die Ehre habe, 
der Koͤnigl. Akad. eine Beſchreibung zu uͤberreichen. Es 
i 
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iſt in Nordamerica gemein, und wegen des vielfaͤltigen 
Schadens, den es da verurſachet, bekannt genug. 

Namen. Ich nenne es auf Latein Acarus oualis pla- 
nus ruber, macula dorſali alba. Die Schweden ín Pen⸗ 
ſylvanien und Neujerſey, oder dem vor dieſem ſogenann⸗ 
ten Neuſchweden, nennen es Skogs lus, Waldlaus, die 
daſelbſt wohnenden Engellaͤnder Tiks, oder Seed-tiks, die 
Holländer bey Albanien Hout - luys, Wood. luys. 

Man findet es in großer Menge in den Waͤldern, ſowol 
in Neujerſey und Penſylvanien, aber doch weit mehr in 
Maryland und den ſuͤdlichen Gegenden; je weiter man aber 
nordwaͤrts von Penſylvanien koͤmmt, deſtoweniger iſt es zu 
finden, doch waren wir in den Wuͤſten zwiſchen den engli⸗ 
ſchen Colonien und Canada geplagt genug damit. Sie 
fanden ſich daſelbſt ein, indem man durch die Buͤſche gieng, 
beſonders aber, ſo bald man ſich auf das Erdreich, auf einen 
Stock eines Baumes, oder einen umgefallenen Baum ſetz⸗ 
te; ſo, daß eine Ruhe, die ungeſtoͤrt eine Zeitlang dauerte, 
eine gute und ſeltene Sache war. Eine unzaͤhlige Menge 
dieſer Waldlaͤuſe, Muͤcken und Ungeziefers waren uns zu plas 
gen bereit; ich moͤchte faſt ſagen, ſo bald wir einen Schritt 
in nur erwaͤhnten weitlaͤuftigen Wuͤſten thaten, beſonders 
des Nachts. N MAE Tu 

Beſchreibung des Inſects. Die Größe dieſes Uns 
geziefers iſt verſchiedentlich. Manche find fo klein, daß 
man ſie kaum ſieht, andere werden, wenn ſie ſich voll Blut 
geſogen haben, ſo groß, als das Ende eines Fingers, ge⸗ 
meiniglich aber iſt die gewoͤhnliche Laͤnge eine Linie und die 
Breite in der Mitte 2 Linien. (Ich verſtehe eine geometri⸗ 
ſche Linie des ſchwediſchen Fußes). Der Körper ift von 
runder Geſtalt, nur ein wenig laͤnglicht rund. Er iſt dünn 
und gleichſam niedergedruͤckt, oben glatt und eben, der aͤuſ⸗ 
ſerſte Rand iſt an allen Seiten ein wenig erhoben; bey einigen 
iſt der erhobene Rand wellenfoͤrmig auf und niedergebogen. 
Die Farbe des Koͤrpers ift dunkelroth glänzend, und er hat einen 
kleinen weißen Flecken mitten auf dem Ruͤcken: die meiſten 
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haben dieſen kleinen weißen Flecken auf dem Rücken, aber 
verſchiedene haben ihn nicht. Der JAopf ift. febr klein. 
Zwiſchen Kopf und Körper zeiget (id) keine Bruſt. Die 
Fühlhoͤrner (Antennae) find fadenfoͤrmig, (filiformes) faſt 
gegen das Ende dicker; bleichroth mit dem Ruͤſſel, oder 
Schnabel gleichlaufend 3. bis X Linie lang. Der Ruͤſſel 
oder Schnabel, ift fadenfoͤrmig, hornharte, und befindet fid). 
zwiſchen den Fuͤhlhoͤrnern, die fo dichte anliegen, daß es aus⸗ 
ſieht, als waͤren fie aus einem Stuͤcke. Ruͤſſel und Fühle 
hoͤrner ſind gleich lang, und machen mit dem untern Theile 
des Koͤrpers, oder dem Bauche, einen ſehr ſtumpfen Winkel. 
Die Breite des Rüffels und der Fühlhörner zuſammen 
uͤbertrifft ſchwerlich 4 Linie. Die Fuͤhlhoͤrner thun mei⸗ 
ſtens einerley Dienſte mit dem Ruͤſſel, denn wenn das In⸗ 
fect mit dem Ruͤſſel, in die Haut eines Thieres bohret, fo fol« 
gen die Fuͤhlhoͤrner dicht, und dem Ruͤſſel gleichlaufend her⸗ 
nach. Der Fuͤße ſind achte, 1 ober 11 Linie lang, jeder Fuß 
beſteht aus fuͤuf Gelenken, das dazu gerechnet, das am 
Körper feft figet. Sie (inb bleichroth, oder nicht völlig fo 
roth, als ber Körper, ohne Haare, glatt, glänzend, mit ganz 
kleinen weißen Klauen an den Enden bewaffnet. 

Merkwürdigkeiten. Wenn man ein ſolches Thier 
anruͤhret, beſonders wenn man es abſchneidet, und ſo vor 
die Naſe haͤlt, ſo giebt es einen ſehr unangenehmen und 
unreinen Geruch von ſich. 5 | 

Am meiſten halten fie fid) im Graſe und an Gewächfen 
in Waͤldern auf, und beſonders unter dem abgefallenen 
Laube vom vorigen Jahre. Gras und Laub find oft ganz 
voll davon. Auf Aeckern, Wieſen und Feldern findet man 
ſie nicht, ſondern ſie haben ſich die Waͤlder, Gebuͤſche und 
einige Waͤlder zu ihrem Aufenthalte erwaͤhlet. Auf keiner 
Stelle im Walde, wo abgefallen Laub liegt, kann man ſich 
im Sommer niederſetzen, ohne von dieſem Ungeziefer voll 
zu werden. má . 

Die Zeit, zu welcher ſie beſonders vorhanden ſind, iſt, 
ſeitdem der Schnee im Fruͤhjahre fortgegangen iſt, und es 
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warm geworden iſt, bis mehr als die Hälfte des Sommers 
vorbey iſt. Ich ſahe ſie im Früͤhlinge zuerſt den 9 Maͤrz 
N. St. aber im ganzen Herbſtmonate habe ich nie etwas 
bemerket, ſo fleißig ich auch in die Waͤlder gelaufen bin. 

Wenn jemand zu der Zeit, da ſie vorhanden ſind, im 
Walde ſpatzieren geht, oder ſich daſelbſt niederſetzet, zu rus 

hen, ſo bekoͤmmt er ſogleich einen ganzen Schwarm an ſich. 
Sie kriechen hinauf, und ſchmiegen ſich nach und nach fort, 
bis ſie an einige bloße Stellen des Leibes kommen, wo ſie 
ſogleich anfangen, den Ruͤſſel unvermerkt einzuſtecken und 
Blut aus zuſaugen, auch tief in die Haut bohren, ohne daß 
man es meiſtens eine lange Zeit merket, bis ſie halb in das 
Fleiſch gekommen ſind, da es denn anfangs zu jucken, und 
alsdenn weh zu thun beginnet. Es iſt alsdenn ſchwer, fie loszu⸗ 
bekommen, denn wenn man ſie heraus zieht, gehen ſie gemeinig⸗ 
lich von einander, daß Kopf und Ruͤſſel zuruͤcke bleiben. Man 
muß fic) aber beſtreben, ‚fie allemal ganz genau heraus zu ber 
kommen, denn wenn ſolches nicht geſchieht, faͤngt dieſe Stelle an 
zu ſchmer zen u. zu ſchwellen, und endlich entſteht da eine Beule. 
Dieſe Beulen jucken zu Zeiten ſo ſtark, daß man bey der Ver⸗ 
schen e werden vom Anruͤhren ſchlimmer, doch faſt un⸗ 
moͤglich die Finger davon behalten kann, ſie zu kratzen und 
zu reiben. Hiervon ſchwellen und ſchmerzen ſie noch mehr, 
und werden oft ſehr tief, daß es eine ziemliche Zeit erfodert, 
ehe ſie geheilet werden. Ich habe Leute geſehen, die nur 
davon, daß ſie das Inſect aus der Haut geriſſen, und etwas 
vom Schnabel darinnen gelaſſen hatten, eine Beule bekom⸗ 
men haben, die anfangs ſtark geeitert hat, und endlich auf» 
gegangen und ſo tief geworden iſt, daß man das ganze letzte 
Glied des Daumens in das fod) legen konnte, welches ci» 
nen guten Querfinger tief war. 

Gemeiniglich bleibt allezeit, wo ſie ſich eingebiſſen, oder 
geſogen haben, ein harter Knoten, ſo groß als eine gruͤne 
Erbſe, oder noch großer. Dieſe Knoten blieben oft ganzer 
ſechs Wochen, ehe ſie wieder vergiengen. Wenn man ein 
paar Tage im Walde gegangen war, hatte man wohl 50 
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bis 100 ſolche Knoten an ſich, welches unbeſchreibliche Ungele⸗ \ 
legenheit verurſachte. Man konnte ſich da faſt nicht fatt kratzen. 
Das ſchlimmſte war, wenn einer von dieſen Knoten juckte, 
ſo ſchmerzte der andere, daß man nicht wußte, wohin man 
ſich wenden ſollte. 

Dieſes Ungeziefer iſt ſehr ſchaͤblich, wenn es in die Oh⸗ 
ren kommt, und es fallt febr ſchwer, ſolches wieder heraus⸗ 
zubekommen, weil es ſich ſehr feſte beißt, und zuweilen an 
ſolche Stellen im Ohre ſetzet, da man nicht wohl zukommen 
kann. Man hat Exempel, daß manchen davon die Ohren 
wie eine geballte Fauſt groß geſchwollen ſind. 

Das iſt was verdruͤßliches bey ihnen, daß ſie meiſtens 
mit dem Schnabel ſo ſachte und ſubtil in die Haut bohren, 
daß man es nicht eher merkt, bis fie faſt halb in das Fleiſch 
gekrochen ſind. Zuweilen empfindet man es ſogleich, wenn 
fie ſtechen, es thut alsdenn wie der heftigſte Muͤckenſtich, 
ja manchmal ſo hart, wie der Stich einer Breme. Sie errei⸗ 
chen vielleicht alsdenn mit dem Ruͤſſel einen Nerven. 

Ihr Gang iſt ſehr langſam. Sie haͤngen ſich nicht 
nur an Menſchen, ſondern auch an allerley Thi An 
Pferden und andern Thieren ſetzen fie fich oft in das Wei⸗ 
che des Leibes, das ſie oft ganz uͤberdecken, und machen, daß 
es ſo hart als eine harte Haut oder Rinde iſt. Es iſt un⸗ 
glaublich, was das arme Vieh dadurch ausftebt. Ich 
kenne einen und den andern in Neuſchweden, der Zeit mei⸗ 
nes daſigen Aufenthalts feine beſten Pferde durch dieſe ſchaͤd⸗ 
lichen Thiere verlor, die ſich unter dem ganzen Bauche 
und an andern Stellen ſo dichte ſetzten, daß man kaum ei⸗ 
nen Platz für die Spitze eines Meſſers zwiſchen ihnen fand. 
Sie bohren ſich tief in das Fleiſch, ſaugen alles Blut aus, 
und maͤrgeln endlich das Thier aus, daß es mit vielen 
Schmerzen ſtirbt. 

Sie haben ein ſehr hartes Leben. Ich habe Kopf, 
Ruͤſſel und das voͤrderſte Paar der Fuͤße, auch die Enden 
oder Klauen des naͤchſten nach den voͤrderſten abgeſchnitten, 
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dem ungeachtet haben ſie nicht nur eine Stunde, und wohl 
noch länger, gelebt, ſondern fie ſind auch das Papier auf und 
nieder, erſtlich vorwärts, denn ruͤckwaͤrts gekrochen. Zu⸗ 
weilen fielen ſie in dieſem Zuſtande uͤber das Vordertheil 
oder Hintertheil, ſtellten ſich aber wieder auf ihre Fuͤße, 
und waren eben ſo friſch. | 


Dabey find fie unglaublich hart unb zähe, fo, daß man 
fie ſchwerlich mit dem Nagel zerdruͤcken kann, ſondern es 
ift, als drückte man auf ein hartes und zaͤhes Stuͤck Leder. 


So klein fie find, koͤnnen ſie doch eine anſehnliche 
Groͤße erreichen, wenn ſie ſo viel Blut in ſich ſaugen, als 
ſie wollen. Ich habe welche geſehen, die ſich am Viehe fe⸗ 
ſte geſogen hatten, und voll Bluts, ſo aus der Haut her⸗ 
vorragten, daß fie 5 ober 6 Linien lang, 4 breit, und unge⸗ 
faͤhr eben ſo dicke waren. Wer nicht genau geſehen hat, 
wie es zugeht, wird nicht wohl glauben, daß es eben das 
Geſchoͤpfe iſt. Die Farbe iſt nicht mehr roth, ſondern grau 
mit einigen rothen Flecken hie und da, doch ſind die Fuͤße 
roth, und das Thier bedienet ſich derſelben vorderſten Paa⸗ 
res faſt ſtatt der Fuͤhlhoͤrner. Hierbey ift zu merken, daß 
es ſich nicht in Eil ſo voll ſaugen kann, ſondern einige Zeit 
dazu gehoͤret. Ich ſahe, daß eine Huͤndinn in dem Garten, 
wo ich in Neujerſey wohnete, ein paar Stuͤcken ans Ohr 
bekam, welche über einen Monat da (agen, unb. täglich zus 
nahmen, aber doch ihre voͤllige Größe nicht erreichet hatten, 
denn da pflegen ſie von ſich ſelbſt abzufallen. 


Den raten April N. St. 1749, that ich ein paar Wald» 
laͤuſe, die ſich ſo voll geſogen hatten, daß ſie von ſich ſelbſt 
abfielen, in einen Napf, wo ich fie bis ben ıgten folgenden 
May bleiben ließ, ohne ihnen einige Nahrung zu geben. 
Eine lag dieſe ganze Zeit uͤber auf dem Ruͤcken. Ich legte 
ſie mit Fleiß ſo, und weil ſie ſich ſo dicke geſogen hatte, war 
ſie nicht im Stande, ſich auf die Fuͤße zu helfen, aber dem 
ungeachtet, lebten beyde bis letzterwaͤhnten ıgten May, und 
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hatten jede eine große Menge Eyer neben ſich gelegt. Ich 
fieng an, dieſe Eyer zu zählen, aber ich hielt es nicht aus, 
weil ſie ſo klein find, und ich zu wenig Zeit hatte. Nach 
dem Maaße ihrer Größe, und der Menge, die ich gezaͤh⸗ 
let habe, ſchiene ich mir berechtiget zu ſchließen, daß jedes 
Thier gegen 1000 Eyer geleget hätte, bie febr klein, rund, 
braun und glänzend waren. In der Befchreibung des In⸗ 
ſects habe ich vorhin erwaͤhnet, daß es auf dem Ruͤcken einen 
kleinen weißen Fleck hat. Wenn nun die Haut, indem ſie 
Blut ſaugen, ausgedehnet wird, ſo giebt ſich zugleich der 
untere Theil der Waldlaus heraus, nebſt dem Theile des Ruͤ⸗ 
dens, der fid) hinter dieſem weißen Flecke befindet, aber der 
Fleck ſelbſt, und alles, was vor demſelben iſt, dehnet ſich 
nicht aus, und erhoͤhet ſich nicht. Ich fand vorerwaͤhnten 
18ten May, daß das Eyerlegen durch dieſen weißen Flecken 
geſchahe, denn dadurch kamen bie Eyer auf dem Ruͤcken 
heraus. Sie hatten erzaͤhltermaaßen ſchon eine ſo große 
Menge Eyer gelegt, aber fie waren damit noch nicht zufrie⸗ 
den, ſondern fuhren beſtändig fort, mehrere von fid) zu ges 
ben, ſo, daß ſie ſehr bemuͤhet waren, daß ihre Nachkom⸗ 
menſchaft nicht abnehmen moͤge. Wie viel es endlich Eyer 
geworden ſind, und wie lange dieſe Holzlaͤuſe ohne Nah⸗ 
rung im Napfe gelebet haben, kann ich nicht ſagen, weil 
ich keine Gelegenheit gehabt habe, ſolches zu beobachten, 
denn den folgenden Tag, oder ben roten May, machte ich 
mich nordwaͤrts nach Canada. Als ich nachgehends mitten 
im Wintermonate eben dieſes Jahres nach Meujerfey zu⸗ 
ruͤcke kam, war eine meiner erſten Beſchaͤfftigungen, den 
Napf zu oͤffnen, ich fand aber beyde Holzlaͤuſe todt, und ala 
le Eyer in eine unzaͤhliche Menge kleiner Holzlaͤuſe verwan⸗ 
delt, die faſt den halben Napf erfuͤlleten, aber ſie waren 
auch alle todt. Man kann hieraus ſehen, wie unendlich 
ſie ſich vermehren. | Tr ) 
Das befte Mittel, fie bald los zu werden, ſoll, wie id) 
berichtet worden bin, ſeyn, auf fie zu ſpeyen, wo fie figen, 
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und fo mit der Hand über fie zu ſtreichen, da ſie denn los⸗ 
fallen. Aber dieſes fchläge ſehr ofte fehl. Mir hat es ſel⸗ 
ten, oder richtiger zu reben, nie gegluͤcket, denn ich fand, 
wenn ſie ſich an den Körper feſt geſetzet hatten, daß man 
lange auf ſie ſpeyen und ſie ſtreichen konnte, ohne daß die 
geringſte Wirkung erfolgte. 


Herr Salmon, in feiner Modern Hiſtory III B. 442 
S. giebt folgendes Mittel als das ſicherſte an, ſie vom Koͤr⸗ 
per wegzuſchaffen: „Ein wenig warmes Waſſer auf fie ge» 
„goſſen, vertreibt fie vom Koͤrper, wenn fie auch noch ſo 
„dichte an einer Stelle ſaßen. „ Aber dieſes haͤlt auch nicht ; 
mehr Stich, als das vorige. Ich habe viel und wenig 
warmes Waſſer auf (ie gegoſſen, ja ſo heiß, daß ich mich 
damit verbrannt habe, ohne ſie im geringſten zu beunruhi⸗ 
gen. Verſteht Herr Salmon unter warmen Waſſer ko⸗ 
chendheißes, ſo will ich zugeſtehen, daß ſie damit weg zu 
bringen ſind, oder daß ſie wenigſtens davon ſterben, aber 
einem ſo harten Mittel wuͤrden ſich wenige unterwerfen, und 
eher von den Waldlaͤuſen alles leiden. f 


Andere rathen, man ſolle die Struͤmpfe oder eui 
mit dein in den englifchen Colonien ſogenannten Penny Royal 
reiben, welches auf Latein Meliffa floribus verticillatis ſub- 
ſeſſilibus, fecundum longitudinem caulis, heißt. Gron. flor. 
Virg.167. Man ſagt, die Waldläufe ſcheueten dieſes (Des 
waͤchſe, welches einen ſo ſtarken Geruch hat, daß auch ein 
Menſch, der eine Zeit lang daran riechet, Kopfſchmer zen 
davon bekommt. Wie weit dieſes gegruͤndet iſt, kann ich 
nicht ſagen, da ſich aber dieſes Ungeziefer, indem der Menſch 
durch den Wald geht, eben ſo leichte an den Ruͤcken und 
andere Kleidung, als an Stiefeln und Struͤmpfe ſetzen kann, 
ja, da es fid an den Leib ſelbſt fegen kann, fo müßte man 
mit dem Kraute den Ruͤcken und alle Kleider reiben, wenn 
es anders noch dieſe Kraft hat, und das glaube ich, wuͤrde 
wegen des ſtarken Geruches des a niemand vers 


tragen. 
Fuͤr 


* 
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Fuͤr mich habe ich als das beſte Mittel, ſie los zu ma⸗ 
chen, gefunden, daß ich die Waldlaus, wo ſie ſich eingebiſ⸗ 
fen hatte, mit meiner Kraͤuterzange, welche ich zu Unterſu⸗ 
chung der Blumen brauche, faßte, und folchergeftalt herz 
aus zog; blieb noch etwas von ihr zuruͤcke, ſo konnte ich es 
ebenfalls mit der Zange ziemlich leicht heraus ziehen; ſie 
hatten fid) oft ſo verbiſſen, daß mit ihrem Maule ein Stuͤ⸗ 
cke Haut abgieng, welches ſie noch ſo feſt hielten, daß ſie 
fic) eher toͤdten ließen, als ſolches losgaben. 


Alle aͤltere Perſonen beſtaͤtigen einhellig, daß man in 
vorigen Zeiten, oder vor 50 bis 60 Jahren, an dieſen Or⸗ 
ten, naͤmlich in Neujerſey und Penſylvanien, ſo viel als 
nichts von ihnen gewußt hat. Nur dann und wann ſahe 
man eine einzelne im Walde. Aber nach aller Berichte, 
ſind ſie meiſtens hieher im Anfange dieſes Jahrhunderts von 
einer ſtarken Heerde Vieh gebracht worden, die von Mary⸗ 
land hieher gefuͤhret ward; von dar haben ſie ſich ausgebrei⸗ 
tet und vermehret. In den Jahren 1748, 1749, 750. be⸗ 
fand ſich ihrer eine groͤßere Menge in Neujerſey und Pen⸗ 
ſylvanien, gls zu irgend einer Zeit zuvor; vielleicht, weil 
die Sommer dieſer Jahre trockener, als gewöhnlich waren. 


In den vorigen Zeiten war überall gebräuchlich, im 
Fruͤhjahre mit Anfange des Aprils nach dem alten Calender 
alles abgefallene Laub in den Wäldern anzuzuͤnden und zu 
verbrennen; dieſes geſchahe deswegen, damit das Gras un⸗ 
ter dem Laube ihrer Meynung nach zur Viehweide eher 
wachſen ſollte. Hierdurch ward auch jaͤhrlich eine unzaͤhli⸗ 
che Menge Waldlaͤuſe ausgerottet, die ihren Aufenthalt in 
dem abgefallenen Laube haben. Wie aber dieſes Verbren⸗ 
nen des Laubes zugleich alle junge Schoͤßlinge zu Grunde 
richtete, die das vorige Jahr aufgewachſen waren, daß ſie 
vertrockneten, und kein junger Anflug an die Stelle der al⸗ 
ten Baͤume kam, die man jaͤhrlich niederhieb, ſo ward die 
Regierung veranlaſſet, das Geſetze zu machen, niemand, 
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wer er auch wäre, ſollte das Laub in den Wäldern bey gros: 
ſer Strafe anzuͤnden. Dieſes war zwar fuͤr das Gehoͤlze 
ſehr heilſam, aber die Waldlaͤuſe litten dabey nichts, und 
konnten dieſes Geſetz als ihren Schutz anſehen; denn ſeit der 
Zeit haben fie ſich in aller Ruhe und Friede fortpflanzen und 
vermehren koͤnnen, und ſo wie ſolches dieſe letzten Jahre ge⸗ 


ſchehen iſt, iſt dieſer ſonſt angenehme und eintraͤgliche Welt⸗ 


theil beſchwerlich zu bewohnen geworden. Denn man muß 


entweder das Laub jaͤhrlich verbrennen, und zugleich die jun⸗ 


gen Stämme alle ausrotten, da denn das Land von Wal⸗ 
dung entblößt wird, und feine häufigen Eiſenwerke wegen 
Mangel der Kohlen und des Holzes aufhoͤren muͤſſen, oder 
wenn man das Laub nicht verbrennet, koͤnnen die Einwoh⸗ 
ner vor dieſem kleinen Ungeziefer kein Vieh mehr halten, 
wenn ſie nicht etwa eine Schmiere erfinden, mit der ſie das 
Vieh beſtreichen, ohne ihm zu ſchaden, und doch damit die⸗ 


ſes Ungeziefer abhalten, daß es ſich nicht auf ſolches ſetzet. 


Die Einwohner haben da kein anderes Mittel, als ihr Vieh 
in die Waͤlder gehen zu laſſen, weil die ſtarke Hitze des 
Sommers die Gewaͤchſe und das Gras im freyen Felde ver 
brennet. Mit einem Worte, ein ſo kleines und elendes 
Gewuͤrme, als dieſes iſt, kann in kuͤnftigen Zeiten den Ein⸗ 
wohnern mannichfaltigen Schaden zufuͤgen, wenn ſie nicht 
Mittel und Auswege finden, zu hindern, daß es ſich nicht 
fo entſetzlich vermehret, wie in den letzten Jahren. 


Aus der Beſchreibung dieſes Inſects und vieler beffen 
Eigenschaften, die ich angefuͤhret habe, erhellet, daß es 
mit der Schaflaus, Acarus ouinus, (ſchwed. Feſting) 
genau uͤberein komme, die der Herr feibimebícus und Ritter 


Linnaͤus in feiner Fauna Suecica 1192 $. und feine dlaͤndi⸗ 


ſche und gothlaͤndiſche Reiſe 62 und 126 Seite beſchrieben 
hat. Es ſcheint alfo, als ſey es entweder eben daffelbe Ge 


ſchöpfe, oder nur eine Abartung (varietas) deſſelben. Das 


Anſehen der Waldlaus ſcheint ſie doch einigermaßen von der 
Schaf⸗ 
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Schaflaus zu unter ſcheiden. Wir waͤren hier in Schweden 
zu beklagen, wenn ſich die Schaflaus in unſern Gehoͤlzen 
dergeſtalt vermehrete, daß ſie uns den Schaden verurſachte, 
den die Waldlaus in America thut. : 


Dieſes Ungeziefer veranlaßte mich, bey meiner Reiſe 
durch die americaniſchen Wälder oft nachzudenken, was der 
gute Gott unſerm Schweden fuͤr Vorzuͤge ertheilet hat, 
wenn wir fie anders recht betrachten, und deutlich wahrneh⸗ 
men. Wir ruͤhmen die Vorzüge füdlicher Laͤnder, aber wir 
vergeflen ihre Beſchwerlichkeiten. Hier in Schweden kann 
man ohne Beſchwerung und Ungelegenheit in den Waͤldern 
reifen; wird man müde, kann man fißend oder liegend auf 
dem Erdboden ausruhen. Wer im Sommer und zu der 
angenehmſten Zeit des Jahres nicht zu Hauſe bleiben will, 
kann ein Buch in die Hand nehmen, und in den Wald in 
ein ſchoͤnes Gebuͤſche ſpazieren, oder ſich unter den Schatten 
eines laubreichen Baumes ſetzen, wo er ſich ergoͤtzen und 
feine Sinnen vergnügen kann. Aber in America genießt 
man wenig von dieſen Vorzuͤgen. Wollte ich da das Ver⸗ 
gnuͤgen haben, in einem dichten Walde nahe bey dem Gute 
zu gehen, oder mich mit einem Buche in der Hand unter 
einen gruͤnenden ſchattenreichen Baum ſetzen, ſo hatte ich 
oft nicht ein halbes Blatt des Buches durchſehen, als ich 
ſchon ganze Heere Waldlaͤuſe meine Kleider herauf ziehen 
fae, von denen vielleicht viele ſchon ihre Stellen eingenoms 
men, und ſich auf den bloßen Leib geſetzet hatten, fo, daß 
ich froh war, daß ich mich in Eil fortmachen konnte, und 
doch mußte ich zum Ueberſchuſſe noch einige Stunden anwen⸗ 
den, diejenigen abzulauſen, die ich in dem Walde bekom⸗ 
men hatte. Wollte man endlich hierbey den Einwurf ma⸗ 
chen, wir haͤtten ja hier in Schweden Muͤcken, Bremen 
und Schlangen, die alle Sommer unſere Spaziergaͤnge im 
Walde unſicher und gefaͤhrlich machen, ſo antworte ich, 
man findet alle dieſe Geſchoͤpfe viel aͤrger und 0 in 
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Nordamerica, und die letzten, naͤmlich die Schlangen, in 
größerer Anzahl, von mehr verſchiedenen Arten, und vie 
giftiger und gefährlicher. Wir dürfen uns hier vor keiner 
ſchwarzen Schlange fuͤrchten, die dem Menſchen nacheilet, 
ſich um ſeinen Hals windet, und ihn alſo erſticket, noch auch 
vor einer Klapperſchlange, die des Menſchen Leben oft durch 
einen einzigen Biß, in einer oder ein paar Minuten Zeit 
endiget, noch auch vor gruͤnen Schlangen, ſo auf den Baͤu⸗ 
men ſitzen, und diejenigen, die darunter gehen, ins Geſich⸗ 
te, den Hals oder den Kopf hauen, und deſto ſchwerer zu 
bemerken ſind, weil fte unter bem faube figen, und mit fol- 
chem einerley Farbe haben; noch auch vor fo genannten un« 
aͤchten Klapperſchlangen, vor deren Biß, wie man ſagt, 
noch kein Heilungsmittel erfunden iſt. 
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Neue und verfuchte Art à 
Hopfengaͤrten anzulegen. 
E Von 
Magnus Stridsberg, 


Lector beym koͤniglichen Gymnaſio zu Hernoſand. 


Di ältefte Art Hopfengaͤrten anzulegen, ift meiner 
Meynung nach mit Hopfenhuͤbeln, die man von den 
auslaͤndiſchen nimmt, welche auch bisher die beſte 
geweſen iſt; die andere, die faſt damit einerley iſt, beſteht 
in erhabenen Beeten mit Gaͤngen dazwiſchen, und die dritte 
find die Reißhopfgaͤrten, die in ſpaͤten Zeiten aufgekommen 
find, unb in Waldungen und nordlichen Laͤndern itzo am meis 
ſten gebrauchet werden. 

Dieſe Pflanzungsart iſt zwar vortheilhaft und gut, aber 
doch verſchiedenen Ungelegenheiten und Miswachs unterwor⸗ 
fen. Unter andern leiden die Hügel vornehmlich von ſtar— 
fem Fruͤhlingswind und Hitze, welche das Erdreich austrock⸗ 
net, da denn der Hopfenranken, der nicht etwas hartes und 
feuchtes an ſich hat, davon er ſich naͤhren, und daran halten 
kann, nicht ſo viel zu geben vermoͤgend iſt; außer dieſem er⸗ 
fodern dieſe Huͤbelhopfengaͤrten eine ziemliche Arbeit. An⸗ 
dere haben wohl geſucht dieſer Ungelegenheit dadurch vorzus 
kommen, daß ſie die Huͤbel uͤber und uͤber mit Duͤnger be⸗ 
legen, aber das ſchickt ſich nicht fuͤr unſer Land, ſondern ich 
vermuthe, die Art, die ich unten anfuͤhren werde, wird viel 
beſſer ſeyn. 

Was die Reißhopfengaͤrten betrifft, fo gehen die Hopfen. 
wurzeln nach dem erſten Anlegen nicht allemal wohl auf, 
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auch nimmt das Unkraut oft uͤberhand, daß es ſchwer aus- 

zugaͤten iſt; ferner koͤnnen die Hopfenwurzeln nicht gehörig 
gewartet werden, weil Reis zwiſchen ihnen liegt. Auch ſind 
die Reishopfengäͤrten nicht fo fruchtbar, als die mit Huͤbeln, 
und geben viel ſchwaͤchern Hopfen, da ſie gleichwol wegen 
der Zufuhr des Tannenrelſigs viel Arbeit erfodern. 


Ich habe deswegen vor einigen Jahren bey Erwägung 
dieſer Unbequemlichkeiten auf eine neue und bisher noch 
nicht gebrauchte Art Hopfengaͤrten anzulegen gedacht, die 
nicht ſo muͤhſam und doch eintraͤglicher und ſicherer waͤre, 
als die vorige. Die Wirkung des Grauſteins, (Gräften) 
Gewaͤchſe, und beſonders Hopfenwurzeln zu treiben, fiel mir 
ein, weil ich oft geſehen habe, wie haͤufig ſie wachſen, und 
wie gut ſie um und unter den Steinen fortkommen, die zus 
weilen in den gewöhnlichen Hopfengaͤcten zu finden ſind, ſo 
daß fie ſich auch durch die geringſten Klüfte in dem Steine 
Drängen, Nach Anleitung dieſer kleinen Erfahrung ſann 
ich weiter nach, wie die Steine in den Hopfengaͤrten in 
der Ordnung und auf eine ſolche Art zu legen wären, daß 
ſie mehr Fruchtbarkeit verurſachen könnten. Dieſerwegen 
ließ ich den kleinen Reishopfengarten, den ich bisher ge⸗ 
habt hatte, zerſtoren, und legte einen neuen an eben der 
Stelle an, auf folgende Art, welche durch die Zeichnung 
auf der I Taf. erlaͤutert wird. 


Zuerſt grub ich vier Graben, 40 Ellen lang, andert. 
halbe breit, und eine gute halbe Elle tief, in einem ſandi⸗ 
gen und mockenen Erdreiche. Die untaugliche Erde ward 
weggefuͤhret „und nachgehends füllte ich dieſe Graben zur 
‚Hälfte mit guter Thonerde, darauf führte ich einigen Dün- 
ger, ohngefaͤhr 2 Zoll dicke, und druͤckte die Erde etwas zu⸗ 
ſammen. Oben darauf, und laͤngſt der Beete, belegte ich 
zwo Reihen mit Grauſteine, von der Groͤße, daß ein Mann 
einen bequem und leichte mit einer Hand erheben koͤnnte, 
aber etwas laͤnglicht, fo daß zwiſchen den Steinen andert⸗ 
halb Viertheil Platz blieb. Der Raum zwiſchen den Sic 
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hen Steine qveer über das Beet, oder der Graben, war ſol⸗ 
chergeſtalt eine gute halbe Elle, und von den Raͤndern des 
Grabens bis an die Steinreihen, war ein Viertheil, wie das 
offene Beet, Fig. A, nach bem Maaßſtabe B zulaͤnglich weiſet. 

Zwiſchen die Steine druͤckte ich Erde mit Duͤnger ver⸗ 
mengt, ſo daß die Steine mit der zuſammengedruͤckten Er⸗ 
de im Graben ſo hoch als die aͤußere Erdflaͤche, doch nicht 
voͤllig aufſtieg. Etwas von der fetten Gartenerde, die zwi⸗ 
ſchen die Beete gedruckt war, ward über die Steinreihe, 
eines Zolls dicke gefuͤhret. Hierauf, und laͤngſt der Steine 
hin wurden die Hopfenwurzeln geſetzt, auf jeden Stein ein 
Stuͤcke, das ausgeſproſſet war, und gute Augen hatte; man 
uͤberſchuͤttete ſolche ſogleich mit guter und fetter Erde eine 
gute Queerhand hoch, und dieſes um die Erdflaͤche, oder den 
Rand des Beetes, wobey man auch in Acht nahm, daß 
das Ende der niedergelegten Stuͤcken Hopfenwurzeln, auf⸗ 
waͤrts außer der Erde in die Luft geſetzet ward. Nachge⸗ 
hends belegte man die Beete, den Raum zwiſchen ihnen 
ausgenommen, mit Steinen von mittelmaͤßiger Groͤße, man⸗ 
che flach, manche rund, welche dichte zuſammengelegt, eine 
Menge kleiner Locher, oder Oeffnungen machten, daß die 
Hopfenranken dadurch aufwärts dringen konnten, wobey 
man auch genau beobachtete, die Steine dergeſtalt zu legen, 
daß die Spitzen der Hopfenranken, zwiſchen ihnen zu Tage 
ausgiengen, welches einigermaßen aus dem geſchloſſenen 
Beete, Fig. C zu ſehen iſt. 

Der Raum zwiſchen den Beeten ift 11 Elle, wo auf 
beyden Seiten hart an den Raͤndern der Beete die Hopfen⸗ 
ſtangen in geraden Linien niedergeſtoßen werden. Im 
Fruͤhjahre, zu Ende des Aprils, ift die rechte Zeit hier, der. 
gleichen zu pflanzen oder anzulegen, aber nicht im Herbſte, und 
kann man mit einerley Vortheile im magern und fetten Erd« 
reiche anlegen. 

Den erſten Sommer vermehrten ſich die Wurzeln und 
Ranken anſehnlich, aber weil ſie nur wenig, und von ganz 
duͤnnen Stangen geſtuͤtzt waren, damit die Wurzeln nicht 
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allzuſehr bedeckt würden, fo gab es nicht mehr als ein halbes 
Lispfund Hopfen. Das zweyte Jahr brauchte man ges 
woͤhnliche Stangen, die man dichter ſetzte, und da kamen 
drey Lispfund, und das dritte Jahr vier Lspfund an eben 
der Stelle, und auf eben dem Raume, den die Reishopfen⸗ 
gaͤrten eingenommen hatten, die in guten Jahren nicht 
mehr als höchftens ein Lispfund Hopfen geben konnten, wel⸗ 
cher dabey ſo ſchwach war, daß vier Mark kaum zu einer 
Tonne Malz zureichten, aber der Hopfen, der nach erwähn: 
ter neuen Art gepflanzet war, fand ſich ſo gut, daß man 
zur Tonne nicht mehr als eine gute Mark brauchte. 

Auf Anſuchen, legte ich auch dergleichen verwichenes 
Jahr, um die Mitte des Mays in Säbrä, bey dem Herrn 
Superintendenten, Doet. Ol. Koͤrning, mit gutem Forte 

fange an, welcher ebenfalls den erſten Sommer guten 
ang hatte, und ſich anſehnlich vermehrete. | 

Wenn man nun die Steffen bey diefer neuen Art zu 
pflanzen, mit den gewoͤhnlichen Huͤbelhopfengaͤrten verglei⸗ 
chet, ſo kann ich nichts anders ſehen, als daß die Arbeit bey 
den Huͤbeln beſchwerlicher iſt, weil man bey dieſer neuen Art 
nichts weiter nörhig hat, als die Gange zwiſchen den Beeten 
vom Unkraute rein zu halten, daß ſie davon nicht allzu voll 
werden; und wenn fid) Unkraut zwiſchen den Steinen auf 
halten ſollte, fo hebt man einen Stein auf, wo fid) das ſchaͤb⸗ 
liche Unkraut zeiget, reißt es mit den Fingern aus, und 
legt den Stein wieder an ſeine vorige Stelle. Man muß 
jedes vierte oder fuͤnfte Jahr duͤngen, und die verfaulten 
Wur zeln und uͤberfluͤßigen Sproͤßlinge abſchneiden, welches 
auf die Art bequem zu bewerkſtelligen iſt, daß man die Stei⸗ 
ne auf die Beete Stuͤckweis aufhebet, den geöffneten Platz 
reiniget, die Erde uͤber den Steinreihen herausthut, und die 
Hopfenranken, die ſich allezeit um ihre Steine winden, und 
wohl zu ſehen find, gehoͤrigermaßen wartet; man ſchuͤttet 
uͤber jeden Stein in der Reihe eine Schaufel wohlgeduͤngter 
Erde, von Haufen, die man in die Gaͤnge gefuͤhret hat, 
nachgehends ſchaffet man die 81 wieder her, und bringt 
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die obern Steine wieder in ihre vorige Sage. Wenn fie fo 
angelegt ſind und gewartet werden, ſo kann ich nicht anders 
finden, als daß fie die Huͤbelhopfengaͤrten an Fruchtbarkeit 
übertreffen, und ſicherern und gleichern Hopfenwuchs in feuch⸗ 
ten und trockenen Sommern hervorbringen. i 

Was die Reishopfengaͤrten betrifft, fo koͤnnen zwar die 
Arbeitskoſten bey beyden Arten gleich ſeyn; aber der Ges 
winnſt iſt bey der neuen Art viermal groͤßer, wie ich vorhin ges 
wieſen, und ſelbſt verſucht habe. Vielleicht koͤnnte ſich auch 
etwas ereignen, das bey dieſer Art zu pflanzen noch nicht 
verſucht worden iſt, daß naͤmlich das Gewaͤchſe beſſer und 
beſtaͤndiger wird, wenn man ein paar Jahre nach der erſten 
Pflanzung es hindert, Frucht zu tragen, wie ſolches in den 
ſuͤdlichen Gegenden des Reiches geſchieht. 

Die Urſache vorerwaͤhnter Fruchtbarkeit wird wohl 
darauf ankommen, daß der Grauſtein die ſtuͤndlichen Aen⸗ 
derungen, die in der Luft vorfallen, nicht ſogleich annimmt, 
auch die Eigenſchaft hat, daß die Feuchtigkeit ihm anhaͤn⸗ 
get, und von ihm gleichſam angezogen wird; uͤber dieſes, 
das darunter liegende Erdreich beſchattet. Daher finden 
die Hopfenwur zeln an ihrem Steine überflüßige Nahrung, 
den fte nicht verlaſſen, ſondern fib um ihn winden. Die 
obere Bedeckung mit Steine, erſticket das Unkraut, und ver⸗ 
wahret zugleich die Erde, daß ſie nicht vertrocknet, wie ſie 
denn auch mit ihrer waͤrmenden und treibenden Kraft nies 
derwaͤrts in die Erde, auf die darunterliegende Wurzeln wir⸗ 
ket, und wenn man auch die Beete oben unbedeckt ließe, ſo 
wuͤrden doch die darunter liegenden Steine auf welche die 
Hopfenwurzeln gelegt find, ſolche wohl bewahren, und zu ei. 
ner gleichern und ſicherern Fruchtbarkeit treiben. 

Der erwaͤhnte Verſuch bringt uns auch den Vortheil, 
daß Hopfenhuͤbelgaͤrten von denenjenigen, denen fie befler ges 
fallen, durch Legung der Steine in der Huͤbel Grund an» 
ſehnlich koͤnnen verbeſſert werden. Dieſes geſchieht auf die 
Art, wie der Huͤbel Fig. D ausweiſet, naͤmlich man macht 
runde Gruben 13 Elle im Durchmeſſer, und 2 Elle tief, die 
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man zur Haͤlfte mit guter Gartenerde und etwas Duͤnger 
darüber füllet, darein laͤnglichte Grauſteine leget, fuͤnf Stuͤck 
in eine Rundung, worein man die Hopfenwurzeln mit ein 
wenig fetter Erde dazwiſchen ſetzet, und mit Erde wohl uͤber⸗ 
ſchuͤttet; nachgehends verfaͤhrt man mit den Huͤbeln auf die 
gewoͤhnliche Art. Vermuthlich werden die Wurzeln als⸗ 
denn von den Steinen für dem Vertrocknen verwahret, unb 
^ M großerer Fruchtbarkeit getrieben werden, als wenn ffe 
ohne Schutz der Steine in freyer Erde laͤgen. Wenn man 
die Wurzeln pflegen und duͤngen will, kann ſolches beque⸗ 
mer geſchehen, als bey der gewöhnlichen Art, weil ſie ſich um 
die Steine winden, und wohl zu ſehen ſind, wenn man die 
Erde weggenommen hat. Wollte man auch die Huͤbel nie. 
driger und flaͤcher machen, und mit Steinen belegen, fo 
waͤre es noch beſſer. Dieſe beyden lebten Arten habe ich 
zwar nicht verſucht, doch läßt ſich von einer auf die andere 
ſchließen. Die erſte Art mit Beeten, welche mit Steinen 
oben und unten belegt werden, wird doch wohl die beſte feyn. 

Ich habe, wie hier zuvor berichtet worden iſt, allezeit, 
beym Einſetzen der Hopfenwurzeln die Enden zu Tage zwi⸗ 
ſchen den Steinen herausgehen laſſen, weil ich bemerkt ha⸗ 
be, daß die neuen Sprößlinge am erſten daſelbſt herauskom⸗ 
men, wenn nur die Wurzel nicht zu ſehr aufgeſetzet wird. 
Aber doch fónnte es wohl eben ſo gut ſeyn, wenn beyde En⸗ 
den in der Erde niederwaͤrts bedeckt ger z H wälches jeder 
ſelbſt verſuchen kann. 

Endlich muß ich erinnern, daß das Erdreich, uds 
iiber die Steinreihen geleget wird, wo die Ranken eingeſetzt 
find, von allem Unkraute rein und freh ſeyn ſoll, daß es nicht 
zu trocken, ſondern fett fen; und feine gute Feuchtigkeit haben 
ſoll, und endlich, wenn die Stelle, wo man den Hopfengarten 
anleget, abhaͤngend und feuchte iſt, ſo muͤſſen die Beete noth⸗ 
wendig mit guten Graͤben eingefaßt werden, damit ſie von 
Waſſer und Eisſchwall nicht erfüllet werden, und die Hopfen⸗ 

wurzeln davon verderben. 
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Fortſetzung der Verſuche, 


die mit einer Erztart 


aus den loſer . 


ſind angeſtellt worden; 


von LY 


Axel F. Cronſtedt. 


On letzten Viertheljahre der Abhandlung der königl. 
Akad. 1751 iſt etwas von dieſer Erztart angefuͤhret 
worden; und wie ich ſie nachgehends bey Gelegen⸗ 

heit mehr unterſucht, habe ich geglaubet, ich muͤßte ſolches 

ju anderer fernerer Nachforſchung bekannt machen. 
XIX. 

Kupfernickel iſt die Erztart, welche den groͤßten 
Gehalt von vorbeſchriebenem und bekannt gemachten Halb⸗ 
metalle hat, daher ich Anlaß genommen, fuͤr deſſen Koͤnig 
eben den Namen zu behalten, oder es kuͤrzer Nickel zu 
nennen, bis man beweiſen kann, daß es nichts anders iſt, als 
eine Zuſammenſetzung vorhin bekannter ganzen oder halben 
Metalle. 

Zu meinen Verſuchen habe ich einen derben Kupferni⸗ 
ckel vom Kuhſchachte bey Freyberg in Sachſen gehabt, der 
mir folgendes Verhalten gezeiget hat. 

a) An Farbe iſt er rothgelb, dichte und auf dem friſchen 
Bruche glaͤnzend, ſonſt aber mit Nickelsgruͤner Ocher 
angelaufen. 

b) Im Scherben unter der Muffel ſelgert ſich daraus ein 
Rohſtein, und das übrige ungeſchmelzte wird eine licht⸗ 
braune eiſenartige Maſſe. 

4 c) Der 


f 
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c) Der Rohſtein b) gehe alsdenn bey weiterer Calcina- 
tion in Aeſte und Kugeln, die ſo gleich gruͤn, hoͤher 
und bleicher an Farbe werden. N 

1 allem dieſem rauchet viel Arſenik und Schwe⸗ 
el ab. : 

€) Er verträgt viel Stoffen, und doch findet man nach der 
Reduction, daß der König Schwefel, Arſenik und Ei. 


fames Roͤſten und Verſchlacken (7), davon geſchieden 
wird, dabey Kalk und Borax zu gleichen Theilen den 
beſten Dienſt thun, und auf dieſe Art bekoͤmmt man 


am leichteſten von dieſer Erztart als von der reichhal⸗ 


tigſten, reinen Nickelkoͤnig. 


XX. 


Die ſogenannte Speiſe, welche an den Boden 
der Kruͤge faͤllt, wenn man den Kobolt zu Glaſe ſchmelzet, 
beſteht meiſtens aus Nickel mit mehr oder weniger Kobolt, 
Eiſen, Schwefel und Arſenik vermengt. Zuweilen bekom- 
men auch die Kobolt⸗ und Wißmuthkoͤnige dieſen Namen, 
wie leichte ſie auch an ihrem Gewebe, der Farbe und der 
Verwitterung in der Luft von einander zu unterſcheiden 
ſind. 


? 


: XXI. A 
Den Schwefel zieht der Nickel ſehr ſtark an ſich, 
deſſen wohlgeroͤſteter Kalk vereiniget fid) damit, oder wird 
in Scherben unter der Muffel reducirt (14). Ein ſolcher 
Stein nimmt nebſt der Haͤrte eines Koͤnigs auch eine con⸗ 
vere Geſtalt an, die auf der aͤußern Seite glaͤnzet. Das 
Gewebe am Bruche iſt ſtahlderb, und von gelber Farbe, 
der ſogenannten Stahlart völlig ahnlich, die fid unter den 
gelbgruͤnen Kupfererzten befindet. Bey der Caleinations⸗ 
hitze wird er leicht zu Kalk, wenn er darnach zermalmet 
wird, vor dem Geblaͤſe ſpruͤhet er rothe Funken mit Gepraſ⸗ 
ſel von ſich, wie die — zu thun pflegen, als er aber 
4 mit 


fen enthält, welches weiter durch wiederholtes bedacht: 
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mit etwas Glaſe bedeckt worden, hat er nach einem halbſtuͤndi. 
gen Schmelzen ſein Gewichte behalten, und das Glas nicht ge⸗ 
faͤrbet, ob fid) gleich in dem Mengſel Eiſen befand, welches 
der Magnet doch nicht zieht, bis der Schwefel abgeſon⸗ 
dert iſt. 

" XXII. 

Nickel in vitrioliſirtem Weinſteine oder Schwefel⸗ 
leber aufgelöfet, macht eine gelbgruͤne metalliſche Flußmaſſe, 
die unſern gewoͤhnlichen Kupfererzten noch aͤhnlicher iſt. 
Wenn dieſes Mengſel wieder durch Zerfließung an der Luft 
oder im Waſſer aufgelbfet wird, fo fallen metalliſche Schup⸗ 
pen von ſich ſelbſt nieder, die mit einem lichten Glasſatze 
zuſammen geſchmelzt, meiſtens in einen Nickelroſt, der aus 
Schwefel und Koͤnig beſtehet, geſammlet werden. 

g I. 

Salpeter verpufft nicht weiter mit dem Koͤnige, 
als daß er ein wenig ſchaͤumet, als ob noch einiger Schwe- 
fel dabey waͤre. Iſt der König rein, fo dauert es lange, 
wenn er aber Schwefel enthaͤlt, fo geſchieht ſolches qe. 
ſchwinder, daß ihn der Salpeter zerjtöret und pi unb 
wird daraus eine grüne Flußmaſſe. 

XXIV. 

Reiner Nickel ſchmelzet nicht, ehe er wohl gluͤ— 
hend iſt. Man hat befunden, daß ſeine eigene Schwere 
ſich zu der Schwere des Waſſers wie 8000 oder 9oco un- 
gefahr 8500 zu 1000 verhält. Die Farbe ift weiß, ein mes 
nig ins Rothe fallend, wenn ſie mit Silber verglichen wird, 
und das Gewebe derb, auf dem Bruche ſpiegelnd. 


XXV. 
56 habe verſucht ihn (24) mit ganzen und bal; 


ben Metallen zu e e und Weh folgendes Webel. 
ten entdecket: 


a) Gold (ofet er in langer Schmelihihe auf f tit wird 
daraus ein weißer, doch dunkelerer und fpröderer. Koͤ⸗ 
nig. 
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nig. Durch Scheidewaſſer bekoͤmmt man das Gold 
wieder. 

b) Silber greift er nicht an, ſondern, wenn er auch 
ſcheint damit in einen platten kugelfoͤrmigen Koͤnig 
zuſammen gegangen zu ſeyn, fo ift es doch nur wie zu⸗ 
ſammen gelöthet, E mit bem Hammer leichte von 

. "einander zu ſondern. Es iſt merkwuͤrdig, daß man 
bey vielen Dierben angeſtellten Verſuchen allezeit beyde 
Metalle in einer Ebene hat liegend gefunden, ohne daß 
eines oben, das andere unten gelegen hätte. 

c) Zinn vereiniget fich leicht damit in einen weißen glaͤn⸗ 
zenden Körper, und wenn dieſes unter der Muffel ge⸗ 
ſchieht, ſo brennt in eben dem Augenblicke eine Flam⸗ 
me ab, und beyde effloreſeiren zu einem weißen Kalke 
in dendritiſcher Geſtalt. 

d) Bley geht langſam hinein, und wird daraus ein ſprö⸗ 

der, dunkeler und grobſpeißiger König. 

e) Kupfer und Nickel vermengt, machen ein hartes, 
weißes und fprödes Metall, das in der Luft leichte vo» 
ſtet. Bey dieſer in verſchledenen Verhaͤltniſſen ge⸗ 
machten Zuſammenſetzung, hat ſich allemal die Gegen⸗ 
wart des Kupfers dadurch entdecket, daß das Borax⸗ 
glas dunkelroth und hellgruͤn gefärbet „ aud) das Ku⸗ 
pfer nach vorhergegangener Aufloͤſung, von Zink und 
Eiſen praͤcipitiret worden. Solchergeſtalt hat man 
noch Urſache zu zweifeln, ob der Kupfernickel das Ku⸗ 
pfer in ſolcher Menge enthaͤlt, daß er den Namen da⸗ 
von fuͤhren kann, oder daß ſich die vornehmſten Ei⸗ 
genſchaften des hier beſchriebenen Koͤnigs von der Bey⸗ 
miſchung des Kupfers herleiten laſſen. 

) Eiſen iſt unter den ganzen Metallen dem Nickel am 
liebſten, und es ſcheint der Schwefel, welcher das 
erſte ſonſt fo leicht aufloͤſet, halte (ie zuſammen (ar). 
Der Schwefel muß gleichwol durch fleißiges Roſten 
fortgehen, nichts deſtoweniger wird das Eiſen im 

C 5 Erzte, 
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Erzte, ſobald als der Nickel, innerhalb 6 bis 8 Minu⸗ 
ten reduciret, und kann ohne Verſchlacken nicht abge⸗ 
ſondert werden (7.19 e.) Das Eiſen ſcheint dem 
Erzte die rothgelbe Farbe zu geben, wenn es nicht in 
allzu großer Menge vorhanden iſt, da fie ins Dunkel- 
graue faͤllt. 

g) Mit Queckſilber hat man ihn nicht amalgamiren koͤn⸗ 
nen, weder durch kaltes Reiben, noch dadurch, daß 
man den Nickel in Queckſilber gegoſſen hat, das im 
Waſſer wohl gewaͤrmet worden, ſondern es zeiget fic) 
zwiſchen beyden eine zuruͤcktreibende Kraft. 

h) Arſenik haͤlt fi) langer beym Nickel, und ift füwer 

davon zu ſcheiden. à 

i) Kobolt zieht ihn ebenfalls ſtark an, wie aus dem Gla⸗ 
ſe erhellet, nachdem das Eiſen verſchlacket iſt. 

0 Mit rohem Spießglaſe vermenget ſich der Nickel ſehr 
leicht, und wird ſproͤder, leicht und ſchuppig auf dem 
Bruche. Im Feuer rauchet der koͤnigsartige Theil 
eher ab, als der ſchwefelartige. Mit reinem Spieß⸗ 
glaskoͤnige entſteht ein dichter bleyfarbigter Körper, 
der ſich im Scheidewaſſer abſondert. ü 

Y) Wißmuch und Nickel machen einen fpröden, im Bruche 
ſchuppigten und ſchielichten (kyggande) König aus; 
der Wißmuth wird aus der Aufloͤſung, die mit Schei⸗ 
dewaſſer gemacht worden, mit Waſſer gefaͤllet, welches 
aus allen Mengſeln mit den uͤbrigen Metallen nicht 
geſchieht. is 

m) Mit Zink vermenget er fid) nicht, wie viel Verſuche 
auch in dieſer Abſicht mit aller Aufmerkſamkeit ſind 
angeſtellet worden; ſondern es zeiget ſich zwiſchen die⸗ 
ſen Halbmetallen eine zuruͤcktreibende Kraft, und ſolche 
am ſtaͤrkſten in dem Augenblicke, da der Zink in Slam» 
men geraͤth. ö i 

, XXVI. | 
Kalk vom Nickel hat man für ſich nicht zu Glaſe 
ſchmelzen können, ſondern er hat ſeine pulverartige Beſchaf⸗ 
i j fenheit 
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fenheit eine halbe Stunde lang vor dem Geblaͤſe behalten, 
aber die gruͤne Farbe iſt in dunkelbraun verwandelt worden. 
Er ift auch zur Verglaſung nicht geneigter, wenn man gleich 
Glas hinzu ſetzet, doch wird Borax vom Könige hellroth⸗ 
braun gefaͤrbet, welches Glas weiter getrieben, violett und 
endlich helle wird, wie fid) die Magneſia meiſtens verhält. 
\ XXVII. 

Indem Herr Quiſt die merkwürdigen Eigen. 
ſchaften unterſuchet und entdecket hat, welche das Bleyerzt, 
beſonders vom Biſpberge, hat, ift auch ein Verſuch ge« 
macht worden, Nickel ſowol in Kalk, als Königsgeitalt 
mit rohem Bleyerzte zuſammen zu ſchmelzen, da man denn 
gefunden hat, daß fie einander anziehen, und ohne Glas- 
ſatz, zuſammen ín, einen convexen Rohſtein mit glaͤnzender 
Oberflaͤche gehen. Vergebens aber hat man ſich nachge⸗ 
hends bemuͤhet, die metalliſchen Koͤrper wieder von einander 
zu ſondern, die in dieſes Mengſel gegangen ſind. Der 
Schwefel im Bleyerzte iſt offenbar das vornehmſte Vereini⸗ 
gungsmittel geweſen, aber dieſes hat keinen weitern Nutzen 
in den uͤbrigen Verſuchen gebracht. 

XXVIII. 1 

Weil kein anderer Nutzen von dieſem Halbmetalle 
bekannt war, ſo habe ich verſucht, den gruͤnen Kalk, der 
am beſten durch Roͤſten des Rohſteins (19. 6) erhalten wird, 
zum Mahlen mit Oelfarbe anzuwenden. Die Farbe iſt 
unanſehnlich und bleich herausgekommen; doch kann man 
ihr durch einen Zuſatz von Blau helfen. 

XXIX. 


Ein verſchwefeltes oder mit Kochſalzſaͤure verei⸗ 
nigtes Silber zu präcipitiven, ſcheint der Nickel dienlich 
(25 b.), wenn es ſich der Muͤhe verlohnte, ihn zuvor von 
den ſo gern daranhaͤngenden Mineralien zu befreyen, und 
die Verhaͤltniß der Miſchung auszuforſchen. Bey meinen 
Verſuchen, hat fic) im erſten Falle, oder mit Glaserzt, das 
nins N Silber 
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Silber fuͤr ſich in den Nickelrohſtein eingeſchloſſen befunden, 

und wenn ich Nickel zum Hornfüber geſetzt habe, fo haben 

ſich das Silber und das ‚Unaufgelöfte vom Nickelkönige bey- 

ſammen, aber doch unterſchieden in einer Ebene befunden 

‚(25 b.); aber das Silber iſt nie recht rein Sin, 
XXX. 

2 „ welche damit Vedan "m Ko⸗ 
bolterzte zu gute zu machen, koͤnnen hieraus ſchließen, daß 
die rothgelbe Speiſe ihr Erzt fuͤr ſich ſelbſt hat, und weder 
ein verbrannter Kobolt iſt, der, handwerksmaͤßig zu reden, 
ſeine Seele verloren hat, noch auch einigen Nutzen beym 
Glasſchmelzen bringt, wenn der Kobolt davon abgeſondert 
iſt. Ferner erhaͤlt man hierdurch noch dieſe Nachricht in 
der Kenntniß der Erzte, daß die Eigenſchaften des Kobolts, 
welche der Herr Aſſeſſor Brand entdecket hat, noch feſte 
ſtehen, namlich, daß er (i) nicht mit Wißmutch vermen⸗ 
get, und in Scheidewaſſer mit hochrother Farbe aufgeloͤſet 
wird, welches viele neue Schriftſteller nicht haben zugeben 
wollen / bie Speiſe und Nickel verwechſelt haben. Man 
kann ihn auch leicht mit Wißmuth verwechſeln, und ihn be⸗ 
ſchuldigen, daß er nicht allezeit leichte zu ſchmelzen iſt, noch 
mit Waſſer aus den Aufloͤſungen gefaͤllet wird, und das 
Scheidewaſſer ‚grün. faͤrbet, welches letztere Verhalten der 
Wißmuth nach Doctor Potts guͤltigem Zeugniſſe, jn 
fremde Beymiſchung nicht hat. 


Den 16 Horn. 
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E einer Traverſe zu finden, 
welche 
eine Feſtungslinie, die der Lange und Lage 
nach gegeben ift, vor Ricochetſchuͤſſen, von einer ge⸗ 
gebenen Stelle bedecken ſoll; und 1 Ud wenn 
die Hoͤhe der Traverſe gegeben iſt, die Laͤnge einer 
Linie von gegebener Lage zu finden, welche von 
ihr vor Ricochetſchuͤſſen bedecket wird. 
| Gíngegeben 


vom Director bey der koͤn. Banden ou on in 
5 Finnland, 


Hrn. Ephraim Otto Nunmehr. 


I. 


Jus fe DT, II T. 1 Fig. eine Hinh oben ap dem Wall 
gange, fingit deſſelben hin, er mag nun waagrecht 
oder mit einer Neigung angelegt ſeyn. A ſey die 

Stelle der Batterie, von welcher die Linie DC ſoll mit Ri⸗ 
cochetſchuͤſſen beſtrichen werden; ſie mag ſich in dem Hori⸗ 
zonte uͤber demſelben, oder darunter befinden, ſo fragt ſich, 
wie hoch eine Traverſe i in D aufzufuͤhren ift, damit die gan» 
ze finie D C vor den Ricochetſchuͤſſen bedecket wird? 

Man ziehe die waagrechte Linie CL und drey lothrechte 
Linien CR, DO, GE, durch die Puncte C, D, A. Wenn 
DC nicht waagrecht it, ſo verlaͤngere man fie, bis fie EG 
in G erreichet. An den Punct C und die Linie G C feße man 
einen Winkel von 15 Gr. = GCB. Man mache RC = 

BU 


Y \ 
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BC^:4 AB, und ziehe R E waagrecht, an C unb die £infe 
BC fefe man einen Winkel BCF=BCR , made CF=CR, 
und ziehe OF zuſammen. OF halbire man in M, unb rich. 
te MN lothrecht auf O F auf, fo ſchneidet die fínie MN 
auf OD ein Stuͤcke ND ab, welches die gefuchte Höhe der 
Traverfe ift. , 

Denn aus der Verzeichnung erhellet, daß ER die Di⸗ 
rectrix, und F der Brennpunct der Parabel iſt, welche durch 
die Puncte A und N geht, und BC in C beruͤhret, oder die 
Linie D C ín C unter einem Winkel von 15 Gr. ſchneidet; 
da nun weiter keine Parabel, deren Durchmeſſer lothrecht 
ſtehen, durch A unb N gehen, unb D C zwiſchen D und C, 
unter eben demſelben, oder einem kleinern Winkel, ſchneiden 
kann, ſo folget, in ſofern man annimmt, daß geworfene 
Körper in Parabeln gehen, daß kein Körper aus A kann 
geworfen werden, der durch N „gedet „und DC zwifchen D 
und C in einen Winkel von 15°, oder einen geringern trifft. 
Die Erfahrung aber hat gelehret, daß eine Kugel von Er⸗ 
de und Sand bey größern Einfallswinkeln als 15 nicht zus 
ruͤcke prallt, alfo iſt D N die geſuchte Höhe der Traverſe. 

Durch Rechnung findet man D N folgendermaßen: 

Weil GCL der Neigungswinkel der Ebene GC gegen 
die waagrechte Linie L C it, fo weiß man ihn, und weil der 
Winkel B.C ebenfalls gegeben iſt, fo iſt auch BCL be⸗ 
kannt. Weil nun CL gegeben iſt, fo find aud) . LG unb 
LB bekannt. Die Höhe der Ricochetmaſchine über dem 
Waagſtriche, AL, oder die Tiefe unter demſelben, ſind 
auch bekannt. Man ſetze alfo LB St, LA & h, LGS k, 
Od, FC g:; ſo it BG K K, und BA t T h. 


Nun it CL: CP: :B G: K D, und CL?:CP?::BA:KN; 
t+k CIN 
daher OE g, aeter g'; und alfo 


{TE rap det g 


DN (KD—KN)= * — d 2 ees 


Naͤm⸗ 
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Nämlich + K, wenn CG unter dem Waagſtriche CL 

fällt, wie hier in der Figur, und — K, wenn fie daruͤber 

fälle, +h, wenn die Ricochetmaſchine A unter CL ift, wie 
hier in der Figur, und — h, wenn fie darüber ijt. f 

Wenn nun D C auf PC fällt, fo it K=o, und 


va ER ert 
DN= UNT. g”=PN; wenn die Ricochetmaſchine A 


in dem Waagſtriche L C ift, foifth zo, und DN= 
t bi [BRE C 


"SR i wenn ſich beydes ereignet, ſo iſt 


DNS (d — ** 


2. Iſt die Höhe der Traverſe gegeben, und P C wird 
geſuchet, fo feße man DN = f, und ſuche den Werth von g 


EE dg th. g? 
ebe 


aus der vorigen Gleichung f= je: 
; | tk dd-d1^ Ek? — 4f. ch. 
fómmt man g = ——————— 


a,tth 
Fiele nun CG auf CL, fo ift wie zuvor K & o, alfo 


td d Vt —4£ckh 
— wenn der Punct A auf 


8 


2. t +h E 
L falle, fo iff hzo, und ge LEER uf! 
Wenn — fid) beydes zugleich ereignet, fo — ift 
scpixaal TE 


t 


Das 
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Das doppelte Zeichen vor der Wurzel entdecket, daß 
ſich eine Traverſe von gegebener Hoͤhe an zwo Stellen der 
verlängerten’ Linie CD anlegen laßt, fo daß ſie die Linie zwi⸗ 
ſchen ſolcher Traverſe und dem Puncte C an jeder Stelle 
vor den Ricochetſchüſſen bedeckt; wenn aber C k)24 E. 


(t h) fe giebt es nur eine Stelle für die Traverſe. Weiter, 


kommen in dem Werthe von A G, ſowol k als k vot weil es ent» 
weder die Summe oder der Aer von L A und LG iſt. 
In dieſem Werthe von AG, ſey LA z Ah, wenn fid) K 
über L befindet, und LG = 120 k, wenn G unter L ift, fo 
bekoͤmmt hier h das entgegengeſetzte Zeichen „deſſen das in 
der Auflöfung der Aufgabe vor ihm ſteht. Sieht man 
nun f alls = A G an, und ſetzt (tatt f in die Gleichung den 
Werth von AG, der aus h und k beſteht, fo wird, fo oft 
man das Zeichen von h in der Gleichung, dem Zeichen, das 
es in dem Werthe von AG hat, entgegengeſetzt nimmt, für 
K aber eben das Zeichen behält, nur eine Stelle für die Tra⸗ 
verſe ſeyn, indem die andere in A G fällt, wo die Ricoche⸗ 
tenmachine ſteht. Wenn N D ober k kleiner als A G ift, 
ſo wird die eine Stelle unnuͤtze, wenn A über G ift , weil fie 
in Betrachtung des Punctes C über G hinaus fall, 


Man kann auch die Skelle der gegebenen Traverſe, 
leicht vermittelſt einer geometriſchen Ver zeichnung durch 
Huͤlfe der Parabel finden. Man verzeichne eine Parabel 
CNAQ, deren re lothrecht ſtehen, und die 
durch A gehe und BC in C berühre. Auf einer lothrech⸗ 
ten Linie, wie G A, trage man von G, da fie C) ſchnei⸗ 
det, die gegebene Höhe der Traverſe GT „durch J ziehe 
man eine gleichlaufende Linie mit GC, welche die Parabel 
in N/n ſchneidet. Von dieſen Puncten faͤlle man Perpen⸗ 
dikel ND, nd, ſo zeigen ſolche die beyden Stellen der Tra 
verſe D, d, auf der Linie G C, oder derſelben waagrechten 
Abſtand PC, p C, vom Puncte C der Linie L C. 


Wenn 
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Wenn die Hoͤhe und die Stelle der Traverſe beyde vor⸗ 
aus gegeben wären, könnte man wohl den Punet C auf eine 
ſolche Art finden; aber die Hauptſache kann einerley blei⸗ 
ben, wenn man das entfernteſte Ende C einer Linie, die mit 
Traverſen bedeckt werden ſoll, fuͤr gegeben annimmt, von da 
anzufangen, wie hier geſchehen iſt, und von da die Stelle 
D fuͤr die erſte Traverſe ſuchet, nachgehends von D die Stel⸗ 
le der zweyten Traverſe u. f. f. wenn mehr Traverſen noͤ⸗ 
thig ſind. 1 a f 


3. Alles dieſes gilt alsdenn, wenn der Feind ſeine Bat⸗ 
terien an nicht mehr als einer Stelle anlegen kann, wenn er 
aber dieſes thun kann, ſo muß jede Traverſe beſonders in 
die kuͤrzere Entfernung in D geleget werden, die der gefun⸗ 
dene Werth von g oder DC giebt, ba man denn bie Wur⸗ 
zelgroͤße mit dem Verneinungszeichen nimmt. Nichts de⸗ 
ſtoweniger muß die Traverſe deſto hoͤher ſeyn, je weiter der 
Feind ſeine Ricochetbatterien von den Werken anlegt, um 
durch fie. eine gegebene Linie vor den Ricochetſchuͤſſen zu bes 
decken; oder eine Traverſe von gegebener Hoͤhe befreyet, 
eine deſto kuͤrzere Linie vor Ricochetſchuͤſſen, je weiter die Bat⸗ 
terien entfernet find. Auch iſt das klar, daß die Erhöhung der 
Batterie über die Richtung der Linie D C eben das thut, als die 
Verlängerung vom Abſtande der Batterie fo lange die Gr» 
hoͤhung unter BC ift. — Die größte Höhe, welche eine Tra⸗ 
se pum muß, eine gegebene Linie zu bedecken, oder die 
kuͤrzeſte Linie, die eine Traverſe von gegebener Höhe vor Ri⸗ 
cochetſchuͤſſen bedecken kann, iſt alfo, wenn man die Rico⸗ 
chetmaſchine, als unendlich entfernt von der Traverſe an» 
ſieht, denn da kann man das Parabelſtuͤcke NC für 
eine gerade Linie anſehen, die mit der Tagente B C zuſam⸗ 
menfiele, welche alsdenn durch der Traverſe oberften Punct 
N geht. Der Feind mag alsdenn ſeine Batterien ſo nahe, 
als er will, an die Werke bringen, ſo kann er die Linie DC 
doch nicht ricochetiren. Sehen wir nun 1800 Fuß für die 
größte Entfernung an, auf welche Ricochetbatterien pflegen 

Schw. Abh. XVI. B. D ange⸗ 


de Aufgabe, die Hohe 


angelegt zu werden, oder ſetzet man ſie ſo erhoben, daß ſie 
eben die Wirkung thun, fo kann man ſchon N C für eine 
gerade Linie in der Ausuͤbung anſehen und annehmen, die 
Tangente BC falle mit ihr zuſammen. In dieſem Falle 
läßt fid) die waagrechte Laͤnge PC der Linie, bey gege⸗ 
bener Hoͤhe der Traverſe zu finden, die Gleichung 
8 ( ck) d—d. T ((t Kk) — 4f. —A4f(ttb)) 
2, (i K 3 
brauchen, und ee fs (t XK EN dg— (th) R. g^ 


2 


die Höhe ND ber Aae zu finden, wenn die ida upra 
Länge PC der Lnie gegeben ift. Denn bey näherer Anrüs 
ckung wird dieſe finie D C auf keine Art ricochetirt, und weis 
ter legt man dieſe Batterien nicht gern an. Sollten fie _ 
auch entfernter angelegt, und fo viel dieſes erfodert, erhoͤ— 
het werden, ſo gewoͤnne man nichts anders damit, als daß 
bey einer ſolchen Abruͤckung der Ricochetmaſchine, die 
Schuͤſſe ungewiſſer würden, unb man auch mit den richtig 
fte Schuͤſſen, die Linie D C unter bem Ricochetwinkel Yin 
weiter, als nahe bey C erreichen konnte. 


Man kann auch, um DC zu finden, von der gegebenen 
Traverſe Krone dergeſtalt zielen, daß die Ziellinie mit DC 
einen Winkel von 15 Gr. machet, da denn die Ziellinie auf 
ihr die geſuchte Länge abſchneidet; und umgekehrt, wenn 
D C gegeben iſt, zielet man von C ín einem Winkel von 15 
Gr. nach CD, die Höhe der Traverſe D N zu finden, wel⸗ 
che die Ziellinie alsdenn abſchneidet. K 

Was von Traverſen geſaget if, laͤßt (ib auch zum Theil 
auf Bruſtwehren, nebſt ihren Bonneten anbringen. 
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Die Gleichungen des Verfaſſers ließen ſich 


etwas beſſer zu bequemern Gebrauche auf ek 
Art einrichten. g 


E⸗ ift klar, daß B A und BG, auch GC, wenn man 
will, bey jedem vorgebenen Falle, durch Bröf 
fen, die man als bekannt annehmen darf, beſtimmt 
werden koͤnnen. Man nenne alfo BG Sp, BAzq, 
GC = d, De g (oder LC d; PC g,) 
Selce in der Ads bang bequemer iſt, auch nenne 
ai NDzf, ſo verwandelt ſich die vorige Gleichung 
lich). * dg X h). Eh). g in dieſe der 54 — gg 


"T dd. abi d 
Und die letztere g=((+k).d d+d. Id. LC ky—af(rt5)) 
zl ITEMS 
in diefeg=pd d dd 7^ RUN) 
245 


g In welcher letztern, wenn p' kleiner als "n^ ift, 

die Aufgabe unmöglich wird. Wennp’=4fg, 
fo giebt es nur eine Stelle für die Traverſe tiber G C. 
Wenn p* größer ift, als 4£q, laßt ſich eine Traverſe 
von gegebener Soͤhe an zwo Stellen über. GC anle» 
gen, wiewol die eine unnuͤtze wird, wenn f kleiner 
als AG ift. Wenn auch f= AG p —q, wie in 
der Sigur, wop— i. by oe ift, fo wird 
g=pdt — — m ee 


da nur eine Sulle für die Traverſe zu brauchen if? 
die andere aber auf AG fälle. Wenn aber f= AG 
== p, da A unter G liegt, wo 1 auch bejas 
hend iſt, fo wird g = piter ar (pt 4 Tt 4pq— 49) ©) 


2q 
und es find wieder zwo Stellen über GC zur Tra⸗ 
verſe zu gebrauchen, fo oft p* größer iſt/ als Aq —4pg, 


und nur eine ſolche Selle, gem p. S4. "s 
s 


s» Aufgabe, die Höhe einer Traverſe xc. 


Waͤre p? kleiner, als 4q* — 4 pq fo giebt es keine 
Stelle für die Traverſe. 


Die Gleichung g — pd t rk dr L (y —4f9) 


muß fich ebenfalls obne Bepbiilfe it Parabel vers 
zeichnen laſſen. In diefer Abſicht ſchneide man auf 
der Linie, welche wir d genannt haben, und die hier 
die wagrechte Linie CL ift, von C ein Stücke Cl ab, 
welches die vierte Proportionallinie zu BAB G und 
CL fep. Auf CI verzeichne man einen halben Kreis 
III C. Aus C ziehe man eine Linie ſenkrecht auf 
IC, und ſchneide auf ihr ein Stuͤcke C c ab, das 
ſich zu L C verhalt, wie die mittlere Proportional 
linie zwiſchen BA und der Soͤhe der Traverſe f, zu 
BA. Aus c ziehe man eine Linie gleichlaufend mit 
CL, welche den Kreis in II, = ſchneide. Von dies 
fen Puncten fälle man ap, TIP lothrecht auf CL, 
ſo ſchneiden ſie auf ihre beyden Entfernungen der Tra⸗ 
verſe pC und P Cab, wie auch auf GC beyde Stellen 
der Traverſe d und D. Man kann auch das bemer⸗ 
ken, daß eine Linie LQ durch I mit BG gleichlau⸗ 
fend gezogen, bey Q ín die Parabel eintrifft, wo 
CD ver langert eben " Parabel ſchneidet. 


VI. Fort⸗ 


53 


rk 


VI. 
Fortſetzung der Unterſuchungen, 
das 


Noche und deſſen Säure 


betreffend. 
Von G. Brandt 


eingegeben. 
Siehe das letzte Quartal 1753. 


ink wird in allen Saͤuren aufgeloͤſet, und im Salz⸗ 
geiſte zeigen fid) waͤhrenden Auflöfens und Kochens 
ſchwarze Flecken, die auf- und niederſteigen, die 

ſich nach der Menge deſſen, was aufgeloͤſet wird, vermeh⸗ 
ren, und endlich auf den Boden fallen. Dieſes Ueberbleib— 
fel ift nichts anders, als Schwefel, welcher von dem brennba⸗ 
ren Weſen des Zinks mit der Salzſaͤure entſtanden ift, und 
nach deſſen Abſpielung und Trocknung ſchmelzet, brennt, und 
ruͤcht wie Schwefel. Man mag den Zink hiezu braus 
chen, wie man ihn zu Haufe findet, oder welchen nehmen, 
der durch vorhergegangene Sublimation ift gelaͤutert wor: 
den, und auf dem Bruche glänzender, auch geſchmeidiger 
gemacht worden iſt, als der gemeine, ſo bekoͤmmt man doch 
von dem erſtern nicht weniger, als von dem letztern, durch 
Aufloͤſung, in dieſem Aufloͤſungsmittel, einen zuruͤckbleiben⸗ 
den Schwefel, und ein gelber oder rectificirter Salzgeiſt vers 
lieret ſolchergeſtalt feine Farbe dadurch, und wird fo klar als 
Waſſer. Die Auflöfung eben dieſes Halbmetalls in Vi⸗ 
triolſaͤure giebt gleichfalls auf e Art einen Schwe⸗ 
3 fel, 
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fel, und die Salzſaͤure ſtimmt mit der Vitriolſaͤure darinnen 
uͤberein, daß eine wie die andere Schwefel aus Zink zuwege 
bringt. Zink, welcher in Salzgeiſt aufgeloͤſt worden, 
ward durch Papier geſeiget, und die Aufloͤſung war helle, 
aber ſie truͤbte ſich nachgehends und ward weiß, da denn 
auch ein weißes Pulver zu Boden fiel. Die Auflösung 
goß man zugleich mit bem niedergeſchlagenen Pulver in eine 
gläferne Retorte, und deſtillirte das Waſſer, da denn das 
Niedergefallene von kochender Hitze wieder aufgelöfet ward, 

und nachdem die Feuchtigkeit davon gegangen war, ſchmelz⸗ 
te das übrige zuſammen, und war an Farbe dunkelbraun, 
blieb auch in beſtändigem Fluſſe. Nach dieſem vermehrte 
man die Hitze immer mehr und mehr, bis der Bauch der 
Reto te, nebſt der Hälfte des Halſes, gluͤ wurde, da end⸗ 
lich eine ganz klare und duͤnne Feuchtigkeit, wie Waſſer 
aufſtieg, welche, nachdem der Ofen unb das Glas abgekuͤh⸗ 
let waren, in weißen Striemen, ſowol rings um die Selten 
des Bauches der Retorte, als in etwas groͤßern Tropfen 
mitten im Halſe geronnen war, ohne daß ſie weiter fließen 
konnten; ſie gliche am Anſehen einem duͤnnen gefrornen 
Oele. Dieſe von der Kaͤlte geronnene Feuchtigkeit brauch⸗ 
te eine ſtarke Hitze, fid) im Feuer fließend zu erhalten, bas 
her fie auch bey einer geringen Abkuͤhlung gerann, ohne im 
Halſe der Retorte weiter vorfließen zu koͤnnen, indem die 
Deſtillation vor fid) gfeng : ſie war aber nachgehends febr 
geneigt, wieder in Waſſer zu zerfließen, wenn ſie der kalten 
Luft ausgeſetzt ward, auch, obgleich die Retorte an ihre Vor⸗ 
lage befeſtiget war, und ſie einige Zeit zuſammen unbewegt 
geſtanden hatte. 

Das Verhalten der Salzſaͤure zum Arſenik betreffend, 
ſo geſchieht eine Auflöfung deſſelben durch Kochen über dem 
Feuer; aber nachdem die Aufloͤſung ftehen geblieben und 
abgekuͤhlet ift, fällt der größte Theil wieder in ein eryftallifches 
Salz nieder, das die Eigenſchaft im Waſſer, aufgeloͤſet zu 

wer den, mit den Salzen gemein hat. Daß nicht alles von der 
Kalte niedergefallen war, entdeckte fid) durch eine Fallung 
mit 
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mit kaliſcher sauge. Wenn man das Arſenik, das über 
dem Feuer aufgelöfet worden, in eine Retorte bringt, und 
die Salzſaͤure davon abdeſtilliren laͤßt, ſo geht am Ende 
das Arſenik nur zu einem kleinen Theile, doch nicht ohne 
gluͤhende Hitze, ſowol an dem Bauche ſelbſt, als an dem 
halben Halſe, mit in den Hals der Retorte hinauf, und der 
groͤßte Theil bleibt auf dem Boden der Retorte liegen. 

Spießglaskoͤnig wird von der Salzſaͤure durch Kochen 
febr ſparſam aufgelöͤſet, er mag ſich nun in feiner metalli⸗ 
ſchen Geſtalt, oder auf irgend eine Art zuvor, mit Beyhuͤlfe 
des Vitriols, caleiniret, befinden, oder auf eine andere Wei⸗ 
ſe zu Kalk geworden ſeyn. Er vereiniget ſich aber wohl 
damit zu einer Dicke, wie Butter, durch die Sublimation, 
wie von der Spießglasbutter ihre Zubereitung durch Sufaf 
des ſublimirten Queckſilbers bekannt iſt, welche Vereinigung 
ſich ebenfalls auf verſchiedene Art machen laͤßt. ; 

Dagegen wird Koboltkoͤnig vom Farbenkobolte viel beſ⸗ 
fer in der Salzſaͤure aufgelofet, als Spießglaskoͤnig. Durch 
die Deſtillation ſteigt eine gelbe Feuchtigkeit am Ende, 
vermittelſt gluͤender Hitze, über, welche fid) an dem Halſe 
des Gefaͤßes anhaͤnget und da gerinnet. 

Was das Verhalten der Salzſaͤure gegen andere Salze 
betrifft, ſo entſteht daraus bekanntermaßen, wenn ſie mit 
einem feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze bis zur Saͤttigung ver⸗ 
menget wird, ein mittleres oder drittes Salz, naͤmlich ein 
ſogenanntes wiedergebohrenes Salz und mit fluͤchtigem 
Laugenſalze ein Salmiak. 

Salpeter mit Salzgeiſte vermenget, daß dieſes Salz in 
feiner Säure aufgelöfet wird, giebt ein Koͤnigswaſſer. 

Kochſalzſaͤure mit Salpeter vermengt, es mag zu glei. 
chen Theilen, oder noch einmal fo viel Salpeter- als Koch⸗ 
ſalzſaͤure ſeyn, oder auch die Miſchung in einer andern Ver⸗ 
haͤltniß geſchehen, nachdem es ſich mit jedes beſonderer Staͤr⸗ 
ke verhält, giebt zuſammen ebenfalls ein Koͤnigswaſſer. 
Eben ſo machen auch Kochſalz, oder auch Salmiak in Sal⸗ 

f D 4 petergeiſt 
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petergeiſt aufgelöft, ein ſolches Aufloͤſungsmittel, in Anſe⸗ 
hung deſſen, das ſich ſowol bey dem erſten, als bey dem letz⸗ 
tern Salze eine Salzſaͤure findet. Und ob ſich gleich die 


letztere mit einem flüchtigen Laugenſalze in ein Mittel ſalz 


verwandelt, ſo bemerkt man doch gleichwohl nicht, daß die 
Aufloſungswirkung gehindert wird, vermoͤge der es als ein 
Koͤnigswaſſer dienen kann, wenn die Salpeterſaͤure dazu 
koͤmmt. 

Obgleich alle nur erwähnte Mengſel Koͤnigswaſſer ge: 
ben, fo befindet fid) doch ein merklicher Unterſchied unter if» 
nen, bey ihrer Wirkung auf das Gold und der Eigenſchaft, 
daſſelbe mehr oder weniger fluͤchtig zu machen, ob ſie gleich 


alle dieſes Metall auflöfen und mehr dergleichen. 


Ein Königsmwaffer aus Salzſaͤure, darinnen Salpeter 
ift aufgelöfet worden, verurſachet die geringfte Fluͤchtigkeit, 
wie auch das thut, das aus Kochſalze in Salpeter aufge⸗ 
loft beſteht; aber das aus Salpeter ſaͤure mit darinnen auf» 
geloͤſtem Salmiak zubereitet iſt, verurſachet die größte Fluͤch⸗ 
tigkeit. i 

Will man voraus Salmiak durch zulaͤngliche ftarfe 
Hitze ſublimiren, und nachgehends in Salpetergeiſte aufi» 
fen, fo entſteht ein Königswaſſer, wovon das Gold nicht fo 
flüchtig wird. Denn nachdem die Auflöfung damit geſche⸗ 
hen iſt, und man erwaͤhntes Waſſer davon deſtilliret hat, ſo 
findet man in der Retorte eine mit Gold vermengte, ver⸗ 
mehrte Salzmaſſe übrig, die auch nach jeder neuen Auflö- 
ſung in eben dergleichen Aufloͤſungsmittel und nachmaliger 
Abſonderung durch Deſtilliren mehr und mehr waͤchſt und 
zunimmt, und einem voͤllig dunkelgebrannten, vermengten, 
zuſammengebackenen und ſtrengfluͤßenden Salze aͤhnlich iſt. 
Die uͤber getriebene Feuchtigkeit iſt fo klar als Waſſer, und 
durch die Sublimation wird nichts erhoben befunden. 

fófet man Salmiak, wie man ihn zu Kaufe findet, in 
Salpetergeiſte auf, und zieht ihn alsdenn durch den Alem⸗ 
bif über, fo erhält man ein helles Koͤnigswaſſer, das auch 

ö durch 
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durch die Deftillation Gold mit fid) zu nehmen vermag. 
Wenn aber das letzterwaͤhnte Salmiak im Salpetergeiſte 
aufgeloͤſet, und die Aufloͤſung nachgehends vollkommen 
wohl durch Druckpapier von aller Unreinigkeit abgeſeiget 
wird, ſo bekoͤmmt man ein gelbes Koͤnigswaſſer, das Gold 
durch die Deſtillation mit ſich flüchtig macht. Die ſtarke 
fluͤchtigmachende Wirkung, welche dieſes Koͤnigswaſſer be⸗ 
ſitzet, wird auf folgende Art gewieſen: Man nehme ganz 
feines oder 24 karatiges Gold, und loͤſe es in dieſem Koͤ⸗ 
nigswaſſer auf, ſo, daß weder unaufgeloͤſtes Gold, noch 
ein anderes weißes Weſen uͤbrig erſcheint, nachgehends de⸗ 
ſtillire man das Waſſer durch die Retorte mit geringer Hitze 
davon, bis das Ueberbleibſel in der Retorte blutroth, und 
fo dicke, wie ein Oel zu werden anfängt. Man nehme das 
Glas heraus, und ſtelle es in die Kaͤlte, ſo wird die 
Auflöfung wie ein Wachs oder Butter gerinnen. 
Darauf gieße man neues Königswafler , von eben der Art, 
unb (telle es in die Sandcapelle, daß es wieder aufgeloͤſet 
wird, und mit gleich gelinder Waͤrme uͤberdeſtilliret. Die⸗ 
ſe Arbeit ſetze man verſchiedene male nach einander fort. 
Nachdem nun die Stärfe des Aufloͤſungsmittels durch viele 
ſolche Aufloͤſungen und Abziehungen vermittelſt geringer 
Hitze iſt geſammlet und concentriret worden, ſo giebt man 
am Ende ſtaͤrkere Hitze, und wird finden, daß nicht nur 
ſafrangelbe Tropfen uͤbergehen, ſondern auch ein blutrothes 
Salz aufſteiget, welches ſich theils in langen und duͤnnen 
Cylindern haufenweiſe an das Dach der Retorte und im 
Halſe ſublimiret und locker anſetzet, theils auch ſich daran, 
wie eine blutrothe angeſtrichene Farbe anhenket. Die Gelb. 
cryſtallen ſitzen fo locker, daß fie durch das geringſte Schuͤt⸗ 
teln oder unbedachtſame Handthieren des Glaſes, wenn man 
es herausnimmt, niederfallen; wenn man aber das Glas 
oder die Retorte unbewegt von ſich ſelbſt nach heraus genom⸗ 
menem Feuer abkuͤhlen laͤßt, ſo ſchadet es nicht, ob ſie auch 
gleich niederfallen; weil fie (id) alsdenn nicht an die Gold- 
aufloͤſung henken, die uͤbrigens auf dem Boden liegt, und 
D 5 ſchon 
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ſchon erkaltet und zuſammen gegangen iſt, ſondern davon 
abgeloͤſet ſind, und ſich mit leichter Muͤhe aus der Retorte 
in die Vorlage ſchuͤtteln laſſen, die daſelbſt befindliche gelbe 
flüchtig gemachte Goldfeuchtigkeit an Farbe und Gehalt zu 
verſtaͤrken. Wenn man auf dieſe Art mit Auflöfen und je⸗ 
desmaligem neuem Abziehen des Koͤnigswaſſers fortfaͤhrt, 
fo findet man, daß die Auflöͤſung in der Retorte mehr und 
mehr abnimmt, und ein weißes unaufloͤsliches Weſen oder 
Pulver, ſtatt derſelben mehr und mehr zunimmt, bis end⸗ 
lich alles Gold auf dieſe Art iſt deſtilliret und flüchtig ges 
macht worden. Dieſes weiße Pulver kann deſtoweniger 
angeſehen werden, als waͤre es von dem Aufloͤſungsmittel 
hergekommen, da ein ſolches Koͤnigswaſſer für fid) allein 
nach feiner Deſtillation nie kein Pulver zuruͤcke laßt. Bey 
dieſer Arbeit fand ſich auch, als neues Koͤnigswaſſer hinzu 
gegoſſen ward, daß davon eine ſtaͤrkere Hitze und Kochen 
entſtund, als bey der erſten Aufloͤſung, und daß bey jeder 
neuen Aufloͤſung das Sieden und die Hitze ſtaͤrker ward, 
doch ftärfer oder ſchwaͤcher, nachdem es mit der Hitze des 
vorhergegangenen Abziehens beſchaffen war. Und obwol 
eine blutrothe Aufloͤſung bey geringer Hitze zuruͤcke bleibt, 
ſo findet ſich doch, nach ſtaͤrkerer Hitze ein Theil metalliſches 
oder koͤrperliches Gold übrig, fo, daß durch noch ſtaͤrkere 
Feurung, das Aufloͤſungsmittel vom Golde geſchieden wird, 
und felbiges hinter fid) läßt, ehe etwas damit zur Folge ift 
gebracht und fluͤchtig gemacht worden. Wenn man alſo 
auf das Ueberbleibſel in der Retorte neues Koͤnigswaſſer 
gießt, damit es von neuem aufgeloͤſet wird, ſo muß mau 
jedesmal genau in acht nehmen, daß nur wenig auf einmal 
dazu gegoſſen wird, damit man dadurch einem allzu ſtarken 
Aufbrauſen, Sieden und Ueberwallen zuvor koͤmmt, wel⸗ 
ches deſtoweniger zu befahren iſt, wenn der Raum des Gla⸗ 
ſes vielmal größer ift, als die Menge des Auflöfungsmittels 
erforderte, bis die erſte Hitze und das erſte Sieden vorbey 
ift, da man denn nachgehends ohne Furcht vor dem Ueber⸗ 
kochen, mehr zugießen kann. Von dieſem gelben Goldwaſ⸗ 
i ; fer, 
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fer, das man durch die erſte Deſtillation erhalten hat, kann 
man nach deſſen Sammlung das Auflöfungsmittel vermit⸗ 
telſt einer Retorte, oder auch eines Kolbens mit einem Hel⸗ 
me klar abziehen, doch mit gelinder Waͤrme; denn obgleich 
das Gold nicht ſo fluͤchtig, in ſeinem Auflöſungsmittel 
nach dem erſten Ueberſteig gen iſt, als es zuvor war, ſo habe 
ich doch gefunden, daß es in einem hohen Kolben durch ei⸗ 
ne unvorſichtige allzu ſtarke Hitze, in den Helm geſtiegen iſt. 
Nachdem das Auflöſungsmittel ift von dem Golde, das es 
enthalten hat, und das mit uͤbergegangen iſt, abgeſondert 
worden, ſo iſt das uͤbrige ein rubinrothes Salz, das von 
geringer Hitze ſchmelzet, und in der Kälte gerinnet; aber in 
kalter Luft zerfließt es, wie alle andere in Salzfäure aufs 
gelöfte Körper. Uebrigens läßt fi das Koͤnigswaſſer durch 
ſtaͤrkere Hitze von dieſem rothen Salze abſondern, und läßt 
alsdenn ein koͤrperliches Gold nach fib, wie es zuvor war; 
fo, daß wie feuerbeftändig auch das Gold überhaupt zu ſeyn 
ſcheint, und wirklich fuͤr ſich allein in ſeiner metalliſchen und 
koͤrperlichen Geſtalt und Beſchaffenheit iſt, es doch in vor⸗ 
hergehendem Verſuche eben ſo flüchtig befunden wird, als 
einiges anderes unedles Metall, wenn es aufgeloͤſet und mit 
flüchtigen Salzen vermenget wird. 

Kupfer in Koͤnigswaſſer aufgelöſet, macht die Auflö⸗ 
ſung gruͤn, aber durch die Deſtillation wird die Feuchtig⸗ 
keit helle, und nachgehends wird das Kupfer von gluͤhender 
Hitze ſublimiret, doch duͤnne, und faſt wie angeflogen, mit 
vielerley Farben; gruͤn, blau, purpur, weiß, u. d. g. m. 
Daß man es wie weiße Flocken oder zuſammenhangende 
Fadenenden im Halſe der Retorte findet. Das uͤbrige auf 
dem Boden liegende mit Salzſaͤure zuſammen geſchmelzte 
Kupfer war theils roth, theils blau. 

Drey Theile Kupfer, und ein Theil fein Gold in Koͤnigs⸗ 
waſſer aufgelöfet und zufammen gegoffen, gaben durch Des 
ſtillation ein helles Aufloſungsmittel. Weiter goß ich neues 
Koͤnigswaſſer dazu, und zog ſolches ab, und fuhr auf dieſe 
Art zu verſchiedenen malen fort, aber es gieng kein gefaͤrb⸗ 

te 
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tes Waſſer über, fondern nur ein helles, obgleich die Hitze 
faſt ganz zum Gluͤhen, beym Schluſſe eines jeden Abziehens 
ſowol im Bauche, als im halben Halſe der Retorte wurde. 
Das uͤbergegangene klare geſammlete Waſſer, ſonderte ich 
nachgehends von ſeinem Inhalte durch Uebertreiben im Kol⸗ 
ben und Helme ab, da ich denn eine gruͤne coagulirte Feuch⸗ 
tigkeit mit Salze, nebſt etwas koͤrperlichem Golde erhielt, 
welches ſich reducirte, obgleich die Hitze nicht ſtark war. 
Mit zehn Theilen Kupfer und einem Theile Gold, verſuchte 
ich die Aufloͤſungen, Vermiſchungen und Abziehungen ver⸗ 
ſchiedene male nach einander, auf eben die Art, wie von 
vorerwaͤhnten drey Theilen Kupfer mit einem Theile Gold 
geſaget iſt; ich deſtillirte auch das Aufloͤſungsmittel im Kol⸗ 
ben mit dem Helme uͤber, naͤmlich alles geſammlete zuerſt 
durch die Retorte uͤbergetriebene Waſſer, und fand eben⸗ 
falls, daß das im Kolben darnach uͤbergebliebene, ein gris 
nes Salz, zugleich mit etwas reducirtem Golde war. So, 
daß ich hieraus ſchloß, ohngeachtet das Koͤnigswaſſer ſo⸗ 
wol etwas von Kupfer, als von Golde mit fid) uͤbergefuͤhret 
hatte, ſo ſeyn doch dieſe Metalle mit einander nicht ſtaͤrker 
in dem Aufloͤſungsmittel vereiniget, als daß ſie ſich durch 
eine ſo geringe Hitze von einander ſendern laſſen, und das 
Gold fid) zum Theile reduciret. Was ſich in der Retorte 
durch die Hitze des Gluͤhens ſublimiret hatte, war theils ein 
gelbgruͤnes Weſen, theils auch weiß, und lag ebenfalls im 
Halſe locker, wie ein Klumpen zuſammen geſetzter Flocken. 
Das Ueberbleibſel am Boden war zuſammen geſchmolzen, 
von dunkelbrauner Farbe, mit gruͤner darunter, und koͤr⸗ 
perliches oder reducirtes Gold dabey zu ſehen. Aber die 
uͤber gegangene Feuchtigkeit ſpuͤhlte das, was fi im Halſe 
fublimiret hatte, ohne das, was auf dem Boden lag, an⸗ 
zuruͤhren, und das Waſſer ward davon gruͤn; auch fand 
ſich dabey etwas Gold in kleinen Klumpen wie Sand, wel⸗ 
ches fid) auf den Boden der abgeſpuͤhlten Materie ſetzete. 
Etwas weniges von erwaͤhnter grünen Aufloͤſung, ohngefaͤhr 
4 oder 5 Pf. des kleinen Centner Probiergewichtes, ward 

in 
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in einen Scherben gethan, und dazu kaliſches Salz bis zur 
Sättigung geſetzet, auch mit Bley verſchlacket und auf der 
Kapelle abgetrieben, da ſich denn davon ein Goldkorn fand, 
das 4 X Loth nach Abzug des Bleykornes wog, und ohnges 
faͤhr 3 bis 3 1 von 100 betrug. Ein andermal faͤllte ich ein 
dergleichen abgeſpuͤhltes aufgeloͤſtes Sublimat mit feuerbe⸗ 
ſtaͤndigem Laugenſalze aus einer andern Miſchung von einem 
Theile Gold mit drey Theilen Kupfer, das in Koͤnigswaſ⸗ 
ſer aufgeloͤſet war. Dieſes wurde verſchiedene male nach 
einander aufgeloͤſet, und auf vorerwaͤhnte Art abgezogen. 
Das Präaͤcipitirte war theils ein blaues, theils ein purpur⸗ 
farbenes Pulver, das nach dem Auslaͤugen und Trocknen, 
und Verbrennung des Seigepapiers ſelbſt, beffen Aſche zu⸗ 
gleich mit dem Inhalte zuſammen gewogen und probieret 
wurde, ro Loth Gold von 68 2 Loth ſolcher eingewogenen 
Miſchung hält, welches 14 474 von 400 betraͤgt. Ein Theil 
der uͤberdeſtillirten hellen Feuchtigkeit, oder des Koͤnigwaſ⸗ 
ſers, ward zwar von dazu gegoſſener Lauge von kaliſchem 
Salze nicht truͤbe, und eben fo wenig fiel etwas anfänglich, 
aber nachgehends bekam es eine Roͤthe, und als ich es in 
die Wärme geſtellet hatte, zeigte fid) ein vorher Satz in lo— 
«fern häufigen Flocken auf dem Boden, da auch bas Waf 
ſer nachgehends helle wurde. Aus einem andern Theile, 
der nachgehends nicht gewaͤrmet wurde, fiel durch alkaliſche 
Lauge ein grauer Bodenſatz flockenweiſe, von gleich lockerer 
Zuſammenſetzung, doch ohne daß das Waſſer nachgehends 
etwas merkliches an beffen Rothe verlor. Beyde Miſchun⸗ 
gen wurden darauf zuſammen gegoſſen, und die Feuchtig⸗ 
keit durch Abdeſtilliren zu einer Salzmaſſe coaguliret, die 
einige Schwaͤrze unter ſich hatte, und auf Gold probiret 
wurde, aber nur eine Spur davon, oder 2 Gran ín 7 
Mark 14 4 Loth Markgewichte hielt, welches nicht mehr, 

als 492 auf 100 macht. f 
Eiſen in Koͤnigswaſſer aufgeloͤſet, giebt durch bie Des 
ſtillation eine gelbe Feuchtigkeit in die Vorlage, welche eis 
ſenhaltig iſt, und mit gluͤhender Hitze am Ende ein gelbes 
und 
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und rothes Sublimat. Waͤhrend des Feuerns atengen klei⸗ 
ne Funken in den Hals über, und fielen daſelbſt in einen 
Haufen nieder. Oben im Dache der Retorte, fand ſich 
nach Abkuͤhlung der Retorte ein rothbraunes Sublimat, das 
ſehr feſt am Glaſe ſaß, und ſchwer davon, weder mit Waſ⸗ 
ſer abzuſpuͤhlen, noch mit Koͤnigswaſſer aufzuloͤſen war. 
Das Ueberbliebene auf dem Boden, war diis roth, theils 
dunkel. 

Wenn man einen Theil Gold unb drey Theile Eiſenfeil⸗ 
fpäne, jedes für fib in Koͤnigswaſſer auflöfer, und nach Dies 
ſem zuſammen gießet, und in die Hitze ſtellet, daß es wie⸗ 
der vom Auflöfungsmittel durch Abdeſtillirung deſſelben abs 
gefonbert wird, fo kommen Anfangs klare Tropfen mit ein 
wenig Waͤrme; aber mit ſtaͤrkerer Wärme gelbe, deren 
gelbe Farbe durch Vermehrung des Feuers verſtaͤrket wird. 
Mit gluͤhender Hitze ſtieg in dem Halſe eine blutrothe Feuch⸗ 
tigkeit ſtriemenweiſe auf, welche da geronn. Auch fielen 
ohngefaͤhr mitten in dem Halſe der Retorte eine Menge 
glaͤnzender Funken nieder, die ſich daſelbſt in einen Haufen 
ſammleten. Nachdem der Ofen zugleich mit dem Glaſe 
abgekuͤhlet war, ward der Haufen, der ſich im Halſe von 
den dahin gefallenen Funken geſammlet hatte, abgeſpuͤhlet, 
und ſeine Saͤure mit kaliſcher Lauge zerſtoͤret, abgewaſchen, 
getrocknet, und auf Gold probieret, da man denn fand, 
daß ber Centner ober 100 Pfund, 9 Loth Gold halten. 
Die gelbe , uͤberdeſtillirte Feuchtigkeit, gab febr wenig Prä= 
cipitirtes von der Potaſchenlauge, und haͤlt kein Gold. Aber 
das Waſſer, welches davon durch das Seigepapier abgeſon⸗ 
dert ward, bekam, nachbem es etwas geſtanden hatte, eine 
fchöne rothe Farbe, doch ohne daß man darnach einige Faͤl⸗ 
lung merken konnte. Weil alſo vermuthlich dieſe ſchoͤne 
rothe Farbe ihren Urſprung vom Golde hatte, ſo ward das 
Waſſer davon zur Trockne abdeſtilliret, und man bekam ein 
graues Salz, bey dem ſich, nachdem es zu Pulver gemacht 
war, kleine weiße glänzende Funken zeigten, die wie yi 
ſtoßener Bergeryſtall glaͤnzeten. 

Dieſes 
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Dieſes Salz hielte, nach der damit angeſtellten Probe 
4 Loth Gold im Centner. Sonſt waren in der Retorte ro» 
the Golderyſtallen ſublimiret, wie diejenigen, die man vom 
Golde allein mit Koͤnigswaſſer erhält, und von denen oben 
iſt geredet worden, wie auch hier und da weiße Cryſtallen. 
Das auf dem Boden der Retorte Zuruͤckgebliebene, war 
theils roth, wie ein Eiſenſafran, theils auch dunkelgrau, 
und darunter etwas Gold zu ſehen. Auf dieſes Ueberbleib« 
fel ward von neuem friſches Koͤnigswaſſer von eben der Art 
gegoſſen, das naͤmlich aus Salpetergeiſte mit darinnen auf⸗ 
geloͤſtem Salmiak gemacht war, und durch die Deſtillation 
bekam ich davon ebenfalls eine gelbe Feuchtigkeit, und zu⸗ 
letzt ein gelbes Sublimat, aber keine aufſteigenden leuchten⸗ 
den Funken im Halſe, wie das erſte mal. Sonſt hatte 
ſich auch etwas duͤnner und feiner Staub in das Dach der 
Retorte erhoben, wie auch einige rothe und weiße Cryſtal⸗ 
len, aber nicht ſo viel, als das erſtemal. Das Uebrige 
auf dem Boden war ohngefaͤhr wie das erſte Ueberbleibſel. 


Drey Theile Zinn, und ein Theil Gold im Koͤnigswaſ⸗ 
fer aufgelöfet und vermenget, gaben durch die Deſtillation 
ein cryſtalliſches Salz, das im Halſe der Retorte beym An⸗ 
fange des Feuerns aufſteiget, wenn bie Wärme noch gerin« 
ge iſt, aber ſchmelzet und nach dieſem abgeſpuͤhlet wird, 
und in die Vorlage durch das deſtillirte Waſſer niederfaͤllt. 
Das uͤberſteigende Aufloͤſungsmittel wird gelb, und fuͤhret 
etwas Gold, wie auch Zinn mit ſich in die Vorlage. Nach 
uͤberſtandener Hitze des Gluͤhens, fand ſich etwas weniges 
gelbes Salz zunaͤchſt am Bauche, das ſich in dem Halſe, 
wie auch oben im Bauche angehenkt hatte, imgleichen eine 
weiße oder graulichte, dünne Salzmaſſe, mit einem roͤthli⸗ 
chen Flecke darinnen. Die Ueberbleibſel auf dem Boden 
ſahen wie Silber aus, das in Scheiben liegt, mit gelben 
glasartigen Stuͤckchen darunter, und glichen übrigens einem 
verwitterten Vitriole, oder einem ſolchen, der durch die Waͤr⸗ 
me ift weiß calciniret worden. 


Das 
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Das Verhalten des Koͤnigswaſſers zu Silber und Gol⸗ 
de zuſammen, findet ſich dergeſtalt, daß, nachdem das 
Silber im Scheidewaſſer oder Salpetergeiſte ift aufgelbfet 
worden, und man das Gold ebenfalls für fid) allein im $6» 
nigswaſſer aufgeloͤſet hat, und beyde Aufloͤſungen zuſam⸗ 
men gegoſſen werden, daß alsdenn das aufgeloͤſte Silber 
ſich in ein Hornſilber praͤcipitiret. Zieht man nachgehends 
die Feuchtigkeit ab, und brauchet ſtaͤrkere und gluͤhendere 
Hitze, ſo ſchmelzet das Mengſel zuſammen, und wird wie 
ein Hornſilber, doch etwas dunkeler und mehr ins Gruͤne 
fallend. Ob die Maſſe gleich das Anſehen einer gleicharti— 
gen Vermiſchung von Gold und Silber in dieſer Geſtalt 
hatte, ſo fand ſich gleichwol etwas vom Golde reduciret, 
das zu unterſt auf dem Boden lag; ſehr wenig ward im 
Halſe der Retorte ſublimiret, unb war nur wie eine ange: 
flogene duͤnne Haut, fleckweiſe hie und da, theils weiß, 
theils gelb. Die uͤberdeſtillirte Feuchtigkeit ſchien etwas in 
bie gelbe Farbe zu fallen, und das Ueberbleibſel in der Re⸗ 
torte hatte eine Rothe um die geſchmolzene Materie, die 
fic) nur außen an dem Glaſe zeigte. Als man neues $6. 
nigswaſſer darauf goß, das Gold aufzuloͤſen, geſchah fol- 
ches mit Heftigkeit, Hitze und Aufbrauſen, und verhielt 
fic) bey der andern und mehrern Abziehungen und Zugief 
fungen eben fo. Von gelinderer Hitze fehlen das Mengfel. 
zwar roth zu werden, nachdem es nach vorhergegangener 
Abdeſtillirung der Feuchtigkeit einige Zeit darinnen geſtan⸗ 
den hatte, aber es war doch keine Vereinigung von gleich 
guter Vermiſchung, ſondern nur ein Hornſilber, das außen 
mit der coagulirten Goldaufloͤſung gefaͤrbet war, und als 
man die Hitze verſtaͤrkte, ward das Gold darnach reduciret. 
Die Proportion des hiezu gebrauchten Goldes gegen das 
Silber, war wie 1 : 3. 

Das Verhalten des Koͤnigswaſſers zu Bley und Gold 
in eben der Vermiſchungsart, wie naͤchſt zuvor mit dem 
Silber, und drey Theile Bley gegen ein Theil Gold, war 


auch faſt von eben der Beſchaffenheit. Denn e 
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Mengfel einige Zeitlang in gleicher Hitze gehalten wurde, 
und das Hornbley davon roth ward, und auf dem Bruche 
eine gleiche Roͤthe hatte, ſo war doch keine Vereinigung einer 
gleichartigen oder durchaus gleich guten Vermiſchung ín dieſe 
Form der beyden Metalle, beſonders wenn das Gold durch 
etwas ſtaͤrkere Hitze reducirt und davon abgeſondert wurde. 
Die uͤberdeſtillirte Feuchtigkeit war gelb, aber ſonſt zeigte 
ſich nichts ſublimirtes. 

Von einem Theile Gold und drey Theilen Zink in Koͤ. 
nigswaſſer aufgelöfer uud vermengt, kam durch die Deſtil⸗ 
lation keine gelbgefaͤrbte Feuchtigkeit, eben fo wenig ward 
etwas trocken ſublimiret, aber am Ende, da die Retorte fo» 
wol am Bauche, als an der Haͤlfte des Halſes gluͤhend 
ward, flieg eine Feuchtigkeit fo hell als Waſſer auf, welche 
im Halſe gerann, ohne weiter vorzukommen, als es gluͤhend 
heiß war. Nachdem ber Ofen und das Glas abgekuͤhlet, 
waren, fand ſich vorerwaͤhnte klare Feuchtigkeit in weiße zar⸗ 
te Striemen auf allen Seiten des Bauches der Retorte ge⸗ 
ronnen, und gleich einem dünnen geronnenen Oele. Was 
ſich aber im Halſe geſammlet hatte und unterwegens geron⸗ 
nen war, ohne weiter vorzukommen, war etwas dicker. 
Nachdem das Glas mit ſeiner dabey befindlichen Vorlage 
einige Zeit in der kalten Winterluft geſtanden hatte, doch 
in einem Zimmer im Fenſter „zerfloß die geronnene Feuch⸗ 
tigkeit, und fiel theils in die Vorlage, theils auch auf das 
Uebriggebliebene in dem Bauche nieder, das klar uͤberde⸗ 
ſtillirte Aufloͤſungsmittel ward davon gelb, und im Bauche 
der Retorte zeigten ſich gelbe Striemen. Die Retorte war 
mit naſſer Blaſe an die Vorlage verbunden, welche man 
nach dem Herausnehmen aus dem Ofen waͤhrendes Feuers 
nicht angefreſſen fand, aber nichts deſtoweniger hat ſich die 
Feuchtigkeit der kalten Luft dadurch gedraͤnget und ein 
Schmelzen verurſachet. Und wie dieſe geronnene Oelglei⸗ 
che Feuchtigkeit weiß zu ſeyn ſchien, ſo mußte ſie doch Gold 
bey fid) haben, welches ſowol das zuvor überbeftillirte Ela 
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re Waſſer, als die goldfarbenen Striemen in der Retorte 
gefaͤrbet hatte. Das Ueberbleibſel am Boden war eine 
zuſammengeſchmelzte Maſſe, rothbraun von Farbe, mit re⸗ 
ducirtem Golde darunter. 

Das Verhalten des Königswaſſers zum Wißmuth ift 
fo beſchaffen, daß dieſes Halbmetall darinnen aufgeloͤſet, 
und während der Arbeit der Auflöfung die Farbe anfangs , 
gruͤn wird, nachgehends aber wird fie fo helle als Waſſer. 
Durch die Deſtillation geht der Wißmuth nach und nach 
mehr und mehr uͤber, wenn man die Aufloͤſungen und das 
Abziehen wiederholet. 

Gold und Wißmuth in Koͤnigswaſſer zuſammen ion: 
làfet, gehen ebenfalls durch die Deftillationen nach und nad). 
mit bem Waſſer zuſammen ín die Vorlage. 

Drey Theile Arſenik und ein Theil Gold in Königs— 
waſſer aufgeloͤſet, geben durch die Deftillation keine golfar— 
bene Feuchtigkeit von ſich. Ein blutrothes zuſammenge⸗ 
ſchmelztes Ueberbleibſel bleibt noch in der Retorte, nach— 
dem man (ie in mittelmaͤßiger Wärme im Sande erhalten 
hat. Wenn man aber die Hitze vermehret, wird es weiß, 
und ſteigt gleichſam wie metalliſche Flocken empor, die doch 
zum Theil am Boden hängen. Endlich geht das Arſenik 
mit ſtarker Hitze, die das Glas zum Gluͤhen bringt, davon, 
doch ließe fich das Gold nicht völlig befreyen, ſondern es war, 

beſonders unten, ziemlich weiß. 

Der König bes Farbenkobolts wird ebenfalls in Kös 
nigswaſſer aufgelöſet, und aus dieſem Auflöſungemittel fluͤch⸗ 
tig gemacht, auf eben die Art, wie die Metalle. 

Gold und König des Farbenkobolts zuſammen in er: 
waͤhntem Auflöfungsmittel aufgelöſet, verhalten fid) dazu auf 
eben die Art. Sonſt, wenn man Gold und erwaͤhnten 
König zuſammenſchmelzet, und nach dieſem caleiniret, fo 
befómmt man aus dieſem Kalke, durch die gehoͤrige 
Schmelzhitze ein purpurfarbenes Glas, nebſt einem mit Gol⸗ 
de vermengten Koͤnige, obwol nur ein geringer Theil des 

Goldes 
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Goldes hineingeht, dieſes gefärbte Glas auszumachen. 
Aber die Materie zu dieſem Glaſe, oder das Gold, das mit 
Koboltkoͤnige calcinirt iſt, wird noch eher in Koͤnigswaſſe er 
aufgeloͤſet, und von dieſem Waſſer fluͤchtig gemacht, beſon⸗ 
ders durch wiederholte Auflöfungen und Abziehungen. 
Sſpießglaskoͤnig wird in Koͤnigswaſſer nicht ſo eigent⸗ 
lich aufgeloͤſet, ſondern faſt davon mehr von einander in eis 
nen Kalk zertheilet, wenn es uͤber dem Feuer ſtark ſiedet. 
Wenn man aber das Waſſer nachgehends abdeſtilliret, ſo 
folget etwas vom Spießglaſe mit in die Retorte und den 
Hals hinauf. 

Wenn man ein Theil Gold in Koͤnigswaſſer aufloͤſet, 
und drey oder mehr Theile Spießglaskoͤnig durch erwaͤhn⸗ 
tes Waſſer angefreſſen worden, und man alsdenn beydes 
zuſammenmenget, und das Auflöſungsmittel davon ſcheidet, wo⸗ 
bey man anfangs gelinde Hitze, und denn ſtufenweiſe ftär- 
kere giebt, bis das Glas, oder die Retorte wohlgluͤhend 
wird, ſo ſublimiret ſich etwas pulverartiges in die Retorte 
und den Hals hinauf, welches aus Spießglaſe mit Golde 
vermengt beſteht, und man erhaͤlt in der Vorlage ein gel⸗ 
bes e Waſſer. | 


69. Beſchreibung 
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Beſchreibung 
Violetfarbe von Steinmooß. 
Von s 
Zacharias Weſtbeck. 


eingegeben. 


Di gemeine Mann brauchet allerley Steinmooße da⸗ 
mit zu faͤrben, ohne daß er wegen ihrer verſchiede⸗ 
nen Arten oder botaniſchen Namen und Eintheilun⸗ 
gen einen großen Unterſchied machet. Gleichwol ſind ſie 
nicht alle gleich dienlich zum Faͤrben, und geben nicht alle 
einerley Farbe. Der Herr Archiater und Ritter Linnaͤus 
hat in ſeiner ſchwediſchen Flora aufgezeichnet, von welcher 
Art vom Steinmooße ihm inſonderheit bekannt geweſen iſt, 
daß man ſolche brauchet, den Tuͤchern gewiſſe Farben zu ges 
ben. Beſonders hat erwaͤhnter Archiater ſowol, als Herr 

rof. JAalm in ihren Reiſebeſchreibungen, die rothe ober 
Fete befchrieben, welche unter dem Namen Bytte- 
lätt, aus dem Steinmooße zubereitet wird, das ín der Flora 
Suec. n. 942 erwaͤhnet iſt. : 

Aber von einer andern Art Steinmooße, das in der 
Flora Suecica, n. 969 beſchrieben, und Lichen foliaceus 
vmbilicatus, ſubtus lacunoſus genannt wird, iſt zuvor nicht 
beſonders bekannt geweſen, daß man es brauchen kann, Git. 
chern eine ſchoͤne rothe oder Violetfarbe zu geben. 


Dieſes 
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Dieſes Mooß unterſcheidet fi) von andern Steinmooſ⸗ 
ſen leicht dadurch, daß es ausſieht, als waͤre es verbrannt; 
es ift fo bünne als Papier, geht von einander, wenn es fro» 
cken iſt, ſo bald man es anruͤhret, ſitzt an dem Steine mit 
einer einzigen kleinen Wurzel feſte, mitten unter dem Mooß⸗ 
blatte, ift esüberall voll Erhöhungen, die auf der untern Seite 
hohl oder Gruben ſind. 


Es wird eben wie anderes Steinmooß geſammlet, be⸗ 
ſonders bey feuchtem und regnichtem Wetter; denn da geht 
es am beſten von dem Steine los. Will man es zu ande⸗ 
rer Zeit ſammlen, fo muß man Waſſer auf den Stein gíefs 
fen, fo hängt das Mooß beſſer zuſammen. Man trocknet es 
nachgehends gut, und reiniget es vom Erde und anderm 
Mooße, das unter ſelbigem gewachſen iſt, legt es in eine Kohl⸗ 
pfanne, und ſpuͤlet es wohl ab, worauf man das Waſſer 
wohl ausdruͤckt. Das Farben, vermittelſt dieſes Mooßes 
ſelbſt, wird durch Beyhuͤlfe des Urins verrichtet, auf eben 
die Art, wie mit andern Steinmooßen. Die Farbe wird 
aͤcht und hält feſte. 


Den 16 Horn. 
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VIII. 

Lage der Stadt Seenfand, 
durch 
Beobachtungen beß imm 

von 


Nic. Schenmark. 


ls ich in den Jahren 1751, 1752, dif Veranſtal⸗ 
| tung der Föniglichen Akademie on Wiſſenſchaften, 

mich zu Hernoſand aufbielte, daſelbſt correſpondi⸗ 
rende Beobachtungen von der Parallaxe des Mondes und 
des Mars zu denenjenigen zu halten, welche der franzöſiſche 
Sternkundiger, Herr de la Caille, zu eben der Zeit, ant 
Vorgebirge der guten Hoffnung anſtellte, ſuchte ich auch die 
Lage der Stadt Hernoſand, ſo gut als moͤglich, auszumachen, 
ſowol was ihre $ange, als was ihre Breite betrifft. Ich 
habe die Ehre, gegenwärtig zu überreichen, was ich ge⸗ 
funden habe. 


Ich will mit der Breite oder Polhoͤhe anfangen, zu 
deren Beſtimmung ich mich eines meßingenen Quadranten 
von zwey Fuß im Halbmeſſer bediente, der ein Fernrohr 
von eben der Laͤnge hatte, doch ohne Mikrometer; der 
Rand war von ſechs zu ſechs Minuten eingetheilet, und die 
einzelnen Minuten wurden mit Tranſperſallinien angezeigt. 
Es war eben der Quadrant, deſſen ſich Herr Helland 
zuvor allezeit bey den Beobachtungen bedienet hatte, die er 
. nach 
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* ! 

nachgehends der Akademie mitgetheilet hat. Ich nahm 
mit ihm die Höhen verſchiedener Sterne, ſowol im ſuͤdli⸗ 
chen als im nordlichen Mittagskreiſe, damit die Miswei⸗ 
fung des Quadranten keinen Fehler in der Polhoͤhe verur⸗ 
achen moͤchte; Ich hatte die Uhr in guter Ordnung, daß 
ich die Zeit daher wußte, in der die Sterne oder die Son⸗ 
ne im Mirtelfreife waren, oder culminirten, da ihre Höhe 
allemal innerhalb vier Minuten Zeit genommen ward. 


Siüplihe Höhen, Die erſte Columne ift die ſchein— 
bare Hoͤhe der Sonne, wie der Quadrant ſolche gegeben 
hat, dabey zu merken iſt, daß die ſcheinbare Höhe hier für 
der Sonne Mittelpunct angeſetzt iſt, nachdem man ihren 
Halbmeſſer, welcher dieſe Tage 16 Minuten, eilf Secun⸗ 
den war, von der Hoͤhe ihres nordlichen Randes, die man 
wirklich obſervirte, abgezogen worden. In der zweyten 
Columne befinden ſich eben dieſelben Hoͤhen, nach der 
Strahlenbrechung, und was die Sonne betrifft, auch nach 
der Parallaxe verbeſſert. In der dritten, die Abwei— 
chung des Sternes ober der Sonne, aus dem aſtronomi⸗ 
ſchen Calender der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten zu Paris fuͤr dieſes Jahr genommen. In der vier⸗ 
ten und letzten Columnen findet fid) die Höhe des Aequa⸗— 
tors, berechnet, ſo daß man die Abweichung, wenn ſie 
nordlich war, von der wahren Mittagshoͤhe abgezogen, und 
die füdliche dazu addiret hat. 


Die Beobachtungen ſind im Hornung 1752 angeſtellt. 


Die Tage find nach dem alten oder julianifchen Calender 
angeſetzt. 2 


1 


* E 4 Febr. 
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«did "IE III. IV. 


ELSE En DET oy YQ e 
Febr. d. 23. [1 | 43.59.30 
d. 25. 43.58.30 


| Mittel 143.59. 0143.58. 0116.35.15, N 
5 bed a | so ag. 0 | 
0.25. = 59.47. O | 
Mittel 59.47.30 59.46.56 | 32.24. 9, N 
d. 23, 3 1155-59. 30 55. 58.50 | 28.36. 2, N27. 22.48 
d. 25, Siride 11. 4.39 10. 59.32 | 16.23.20, Sſa7. 22. 52 
d. 25, Son. 22.24. 1922.22. 6| 5. 0. 56, S. 27.23. 2 
Feb. d. 25, Son. 22.47. 1922.45. 8| 4.37.26, S 


27.22. 45 


27.22. 47 


‚S'27.22. 34 


Als ein Mittel dieſer fechs Be⸗ 
ſtimmungen giebt fich die Höhe des Ae⸗ 
Aequators zu Hernoſand = = 27 Gr. 22 M. 48 S. 
Ihre Ersänung, als die Pol: AN 
höhe Jb o Ps 12. 
Hohen im sob Mittagskreiſe. In der dritten 
Columne ſteht hier die Erganzung der Abweichung des 
Sterns, oder ſeines Abſtandes, vom Nordpole, in der 
vierten die Polhoͤhe von Hernoſand, wie ſie aus jeden 
Sterns beobachteter nordlicher Mitragspög@ Beftimmet wird. 


— - — — 
| . i II. III. 


Uno 
O „ „ 


5145.35. 44 


IV. 


— — | 


à. uio n] dy O „ „ 


Febr. d. 26, des 17. 6.15: 17. 3. 5 
Schwanes 

Mart. d. 12, der 30.28 o 30. 26.2032. 12. 23 

d c Gafí-,27.51.5027.50. © 

| d ope- 131.37. 30/31. 35-54 


62.58. 43 
34.48.56|62.38. 0 
31. 3.1 1062.39. 5 
30.37.20 62.38. 26 


Das 


"uy 4 32. 24032. l. 6 
1 * TU 


62.38.49 


' 
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Das Mittel dieſer fuͤnf Beſtimmungen a 
giebt die Polhöhe e ene SB ee 
Aus den ſuͤdlichen Höhen kam die Pol- 


oͤhe 17 10 85 E 
De halbe Unterſchied ift die Miswei⸗ 

ſung des Quadranten, und die wahre g 

Polhoͤhe ohngefaͤhr : ^» 62 38 0 
Nur eine halbe Minute größer, als Herr Hellant fie vor 
dieſem gefunden hat; man fehe die Abhandl. der Akad. für 
den April, May und Jun. 1750. 

Die Entfernung der Stadt Hernoſand nach der geogra⸗ 
phiſchen Laͤnge vom ſtockholmiſchen Mittagskreiſe, ift. von 
mir vermittelſt der Bedeckung eines Sternes vom Monde, 
und zwoer Verfinſterungen des innerſten Jupitersmonden 
gefunden worden, die man an beyden Orten wahrgenommen 


hat. ö 
Inm Jahre 1751. den 26 October alten Calenders, des 
Morgens, beobachtete man ſowol zu Stockholm als zu 
Hernoſand, daß der Mond einen Fixſtern in dem Geſtirne 
des Stieres bedeckte, den Bayer ner net. Ich habe fuͤr 
dieſe Erſcheinung die Projection gemacht, und gefunden, 
daß zu der Zeit, da der Stern vom Monde bedecket ward, 
nämlich den 25 Octob. um 17 Uhr, 20 Min. 12 Sec. Die 
Lange des Mondes in der Ecliptik im 21 Gr. 24 Minuten, 
15, 7 Sec. der Zwillinge war. Aber als er um 17 Uhr, 
23 Min. 53 Sec. zu Stockholm hinter den Mond zu gehen 
ſchien, war des letztern Länge im 21 Gr. 26 Min. 9,4 Sec. 
der Zwillinge. Alſo war der Mond 1 Min. 53, 7 Sec. 
von der Zeit an, da der Stern in Hernoſand bedecket ward, 
bis ſich die Bedeckung zu Stockholm ereignete, fortgeruͤckt. 
Dieſen Weg gieng der Mond in 3 Min. 4 Sec. Zeit, ſei⸗ 
ner ftündlichen Bewegung in der Ecliptik gemäß, welche 
37 Min. 7 Sec. war. Man zaͤhlete alſo zu Hernoſand 
17 Uhr, 23 Min. 16 Sec. als die Beobachtung zu Stock⸗ 
holm geſchahe, welches um 17 Uhr, 23 Min. 53 Sec, war, 
E 5 ſolg⸗ 
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folglich liegt Hernoſand 53 See. Zeit weſtlicher, als Stock⸗ 
holm. 2° 
j Der Stern ruͤckte zu Hernoſand aus dem Monde um 
18 Uhr, 17 Min. 10 Sec. heraus, da die Laͤnge des Mon⸗ 
des im 21 Gr. 59 Min. 31, 2 See. der Zwillinge war. Zu 
Stockholm beobachtete man den Austritt um 18 Uhr, 23 M. 
57 Sec. da fib der Mond im 22 Gr. 3 Min. 18, 9 Sec. 
der Zwillinge befand. Der Unterſchied von 3 Min. 
47,7 Sec. ward vom Monde i in 6 Min. 8 Sec. Zeit durch⸗ 
laufen. Alſo war es in Hernoſand 18 Uhr, 23 Min. 18 S. 
in eben dem Augeublicke, da es in Stockholm um 18 Uhr, 
23 Min. 57 Sec. war, und der Unterſchied der Mittags⸗ 
kreiſe wird 39 Sec. Zeit. Der Eintritt gab dieſen Unter⸗ 
ſchied 37 Sec. Alſo kann man das Mittel oder 38 Sec. 
am näaͤchſten für den eigentlichen Unterſchied der Mittags: 
fteife annehmen. 

Eben diefes wird auch von zwo überein ſtimmenden Be⸗ 
obachtungen der Verfinſterungen vom innerſten Jupiters⸗ 
monde bekraͤftiget, die man eben das Jahr im Auguſt be⸗ 
obachtet hat. 

Den 12, 11 vide 26 Min. 24 S. Eintr. Jup. Trab. ] 
in Hernofand | » 
IL 27. 10. dh dieſer f" 946 
in Stockholm 
Den 26, 15 Uhr, 18 Min. 48 S. Eintr. Jup. 1000 .] 
in Hernoſand! 
ie % „ derselbe 05 25° 4 
ín Stockholm; 
Das Mittel gibt ben Unterſchied der Zeit 0. 37 2 S. 

Nimmt man nun den Unterſchied der Zeit zwiſchen den 
Mittagskreiſen von Upſal und Stockholm ſo an, wie man 
ihn der Wahrheit am naͤchſten gefunden hat, naͤmlich: 
1 Min. 40 Sec. und zieht davon 38 Sec. ab, fo folget, 


daß . 1 Min. 2 iom ii si ly, als Upfal. 
Eben 


der Stadt Hernoſund. 5 25 


Eben dieſes finder fic) auch unmittelbar, nur 1 See. weniger 
durch das Mittel aus drey überein ſtimmenden Beobachtun⸗ 
gen an eben dem Jupitersmonde, die zu Upſal und Herno⸗ 
ſand den 12 und den 26 Auguſt, auch den 13 October dieſes 
Jahr ſind gehalten worden. 

Zu noch mehrerer Bekraͤftigung deſſelben, habe ih 
ebenfalls Doct. Gißlers Beobachtung vom Austritte des 
Merkurs aus der Sonne, welche er den 6 May 1753 neuen 
Calenders gehalten bet, „mit meiner Beobachtung in Lund 
verglichen. 


Merkur trat völlig d aus der Sonne, i 
in Hernoſand um m Uhr, 25 15" v. M. 
in Lund 5s u 4 49 
Dier Unterſchied iſt - „„ „„ 3820 
Den Unterſchied zwiſchen Lund 
und Upſal abgezogen, P am 
naͤchſten ift , = 17 20 
fo wird ber Unterſchied "x 
den Mittagsflaͤchen von Apfel um 
Hernoſand : : Js 


Doch wird hiebey am fiherfi ſeyn, fid) an die erfte 
Beſtimmung zu halten, die von der Bedeckung des Ster⸗ 
nes durch den Mond iſt hergenomnen worden, dadurch 
kommt Hernoſand 1 Min. 2 Sec. ar Zeit, oder o Gr. 15 
Min. 30 Sec. oſtwaͤrts vom upſaler Mittagskreiſe zu liegen. 
In der neuen ſchwediſchen allgemeinen Charte befindet ſich 
Hernofand 25 Min. eines Grades oſtwerts des upſaler Mit⸗ 
tagskreiſes. Dagegen iſt die Polhoͤh daſelbſt ein paar 
Minuten zu klein. i 

Weil ich auch in Hernoſand drey Befinfterungen des 
innerſten Jupitersmondens beobachtete, dy mit denen uͤber⸗ 
einſtimmeten, welche Herr de la Caille am Vorgebirge der 
guten Hoffnung angeſtellet hatte, ſo werde ih wohl bey die⸗ 
ſer Gelegenheit die Erlaubniß haben, die viae eben dieſes 

Vor⸗ 
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Vorgebirges zu unterſuchen. Die Tage find bey dieſen Be⸗ 
obachtungen nach dem neuen Calender angegeben. : 


Tag. St. M. Sec. 
„51, Oct. 22. 15. 51. 39. e ei bó 

"M in Hernofand & 

15. 53. 43. derſelbe beym f 2M. 4. 
N 8 i Cap. 
1752, Jan. 10. 9. 5. o. Austr. des Jupiters 
b in Hernofand | 
9. 6. 52. derſelbe beymf ku 
(ges Gap ©" 
Febr. 18. 7. 32. O. Austr. des Jupiters] 
SENS in Hernoſand! 
de. 3% derſelbe boh 54 
Cap.) 

Das Mittel aus dieſen drey Paaren zeiget, daß das 
Vorgebirge der guten Hofnung 1 Min. 57 Sec. an Zeit 
oſtwaͤrts des Mittagskreifs von Hernoſand lieget, unb folg⸗ 
lich 2 Min. 59 Sec. an Zeit oͤſtlicher iſt, als der Mittags⸗ 
kreis von Upſal, oder 44 Min. 45 Sec. eines Grades. 

Vermuthlich hat fi) Herr de la Caille in der Feſtung, 
welche den Hollaͤndern zugehoͤret, oder wenigſtens nahe da⸗ 
bey, aufgehalten, um ſeine Beobachtungen daſelbſt ange⸗ 
ſtellt. Dieſe Feſtung befindet ſich an der aͤußerſten Spitze 
von Africa, von been eigentlichen Lage nach Oſten oder 
Weſten eines befamten Mittagskreiſes die Erdbeſchreiber 
bisher fehr ungewiz geweſen find, und dadurch die Seefah⸗ 
renden nicht wenig unſicher machen. | 

Ich beobachete die Verfinſterungen des Jupitersmon⸗ 
den mit einem ſioptriſchen Fernrohre, das 20 Fuß lang 

war. 5 
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VIII. 


Anmerkung 


vom 
Nutzen der Erdbirnen. 
Von N 
Detlof orijfe 


urch verſchiedene Auffäge und Verſuche, welche man 

$ der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften übers 

j liefert hat, find allerley Vortheile und Nutzungen 

beſchrieben worden, welche die Potatoes oder Erdaͤpfel der 
Wirthſchaft bringen. 

Einen beſondern Umſtand von dieſer Frucht, habe ich 
letztens zu ſehen und zu bemerken Gelegenheit gehabt, den 
ich zuvor nicht erwaͤhnet gefunden habe. Die Ehefrau des 
Comminiſters in Lindesberg, Herr Lars Ultterſtroͤms, 
hat ſolches verſucht, wie ſie ſich denn alle moͤgliche Muͤhe 
giebt, dieſe Erdfrucht in allgemeinen Gebrauch zu bringen, 
wozu die Bauern wenig Luſt bezeigen, obgleich derſelben 
Bau und Gebrauch ihrer Haushaltung ſehr dienlich ſeyn 
wuͤrde. 

Man trocknet die Schale, oder die aͤußere Haut der 
Erdaͤpfel mit einem groben leinenen Tuche ab, reibt ſie 
auf dem Reibeeiſen, legt die Maſſe ins Waſſer, und ringet 
fie aus, wodurch das feine Mehl erhalten wird, das befanns 
termaßen zu verſchiedentlichem Gebrauche vortrefflich gut iſt; 

die 


78 e en eit der rg 


lo» ak 


55 ſie in eine lange Bons Pfanne, und laͤßt E. ín einem 
Backofen ganz fangfam bey gelinder Waͤrme trocknen. 
Wenn ſie trocken iſt, zerdruͤckt man ſie gelinde ſo klein, als 
kleiner Grüße, Alles Mehl, oder das Feinere, wird mit 
einem groben Haarſtebe davon gefiebet, und mit Nutzen zum 
Kochen gebrauchet. 

Der Gruͤtze hat eben die Eigenſchaften, wie der Gruͤtze 
vom Sego; er zergeht unter dem Kochen, un mag hie 
Suppe fett. 

Auf eben die Art, unb mit Beyhuͤlfe eben ber Sachen, 
wie Sego gekocht, giebt dieſes eine recht gute und angeneh⸗ 
me Suppe, wozu man nicht ſo viel noͤthig hat, als vom 
Segogruͤtze. Sie vertragen nicht viel Kochen, daher thut 
man ſie nicht eher in die Pfanne, bis das Uebrige meiſtens 
vollig gekocht iſt. 
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Auszug 


; per bey der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
*ingelaufenen 


Abhandlungen. 
S: Jacob Sultſtedt, welcher ſich einige Jahre als 


Viceconſul zu Cadir aufgehalten hat, hat der Aka⸗ 

demie eine Nachricht uͤbergeben, wie er nicht nur 
von glaubwuͤrdigen Leuten in Spanien gehoͤret, ſondern auch 
ſelbſt geſehen habe, daß giftige Wunden, die von dem Biſ⸗ 
ſe raſender Hunde, Schlangen, und anderer gefaͤhrlichen 
Thiere verurſachet worden, ſich ſehr bald und gluͤcklich durch 
eine Art Stein haben heilen laſſen, die man in Spanien 
Piedra de la Serpente, oder Schlangenſtein nennet, welcher 
auf die Wunde gelegt, ſich an ſelbige henket, und alles 
Gift auszieht. Dieſer nuͤtzliche Stein ſoll im Kopfe einer 
Art Schlangen in Oſtindien wachſen, aber nach einiger 
neuern ſpaniſchen Schriftſteller auf wahrſcheinlichen Gruͤn⸗ 
den beruhenden Meynung, iſt er nichts anders, als ein Stuck 
chen Hirſchhorn, am Feuer gelinde gebrannt, wenigſtens 
will man durch verſchiedene Verſuche gefunden haben, daß 
gebranntes Hirſchhorn eben fo gute Wirkung thut, als der 
ſogenannte Schlangenftein. Es ſoll auch gegen giftige Ges 
ſchwuͤre und gewiſſe ſchwere Beulen dienen. 

Die Art, den Stein zum Gebrauche anzuwenden, be⸗ 
ſteht darinnen, daß man ein Loch an der gebiſſenen Stelle 
mit einer Sil ſticht, damit Blut heraus koͤmmt, "e den 
tein 


$0 Auszug zwoer Abhandlungen. 


Stein daran bringt, der ſich ſogleich ſeſte ſauget, und von 
ſich ſelbſt figen bleibt, bis alles Gift ausgezogen ift. Nach⸗ 
gehends waͤſcht man ihn in Milch, ſo kann er darauf von 
neuem gebrauchet werden. Man pflegt die Steine rund zu 
machen, etwas kleiner, als ein Sechsſtuͤberſtuͤcke, in der 
Mitte dreymal fo dicke, als gegen die Raͤnder. Die Aka⸗ 
demie erachtet es ber Mühe werth, dieſe Meynung bekannt 
zu machen, um diejenigen, welche Gelegenheit dazu haben, 
zu ermuntern, daß ſie Verſuche anſtellen, ob gebranntes 
Hirſchhorn dergleichen Wirkung hat, und der Akademie 
melden, was ſie durch Verſuche und Erfahrungen gefunden 
haben. Es waͤre auch dienlich, dergleichen mit anderer 
Thiere Hoͤrnern zu verſuchen. . 
| II. j 

Her Carl Friedrich Renſtroͤm hat folgendes Haus. 

©” mittel wider das kalte Kinderfieber, und dreytägige 
Fieber im Fruͤhjahre 1753, hier in Stockholm nuͤtzlich befun- 
den: Man nimmt, ſo viel man mit drey Fingern klein ge⸗ 
ſchnittenen und trockenen Toback faſſen kann, noch einmal 
ſo viel ſaures geriebenes Brodt, macht daraus mit einer zu⸗ 
laͤnglichen Menge Weineſſig einen Teig, den man auf beyde 
Arme mitten uͤber die Pulsader leget, wohl umbindet, und 
24 Stunden da liegen laͤßt, bis einige Blaſen aufgezogen 
find, die man nicht öffnen, ſondern ſelbſt abtrocknen laſſen 
muß. 
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I. 
Newtons Erttärung 


bet 
Ebbe und Slut 


ewtons Satz, daß alle Koͤrper eine Schwere, 

einen Druck oder eine Kraft aͤußern, um ande⸗ 

re anzuziehen, gab zu einer gründlichen Erklaͤ⸗ 

rung der Ebbe und Fluth auf der See Anlaß. 

Ich kann dieſe Erklaͤrung nicht begreiflich machen, wenn 

mir nicht geſtattet wird, zuvor etwas von der Schwere ſelbſt 
zu ſagen. 

Daß alle Koͤrper nach dem Maaße ihrer Größe und 
Dichte, gleichſam einigen Widerſtand aͤußern, wenn fie 
von der Erde ſollen erhoben werden, eine gewiſſe Kraft er⸗ 
fodern, wenn man ſie uͤber der Erde erhalten will, und leichte 
und mit einem natürlichen Triebe lothrecht auf die Erde zus 
ruͤcke fallen, ſo bald man 15 loslaͤßt, das alles wird ihrer 
Schwere zugeſchrieben. Ohne die Beſchaffenheit dieſes 
Verhaltens der Körper zu unterſuchen, bekuͤmmerte man 

ſich lange Zeit nur darum, was die trade berfelben ſeyn 
moͤchte. 

Ariſtoteles begnügte fib damit, daß er ſagte „die 
Schwere wuͤrde von einer natürlichen Neigung in den Koͤr⸗ 
pern verurſachet, dem Mittelpunete der Erde fo nahe als moͤg⸗ 
lich, zu kommen. Copernicus gab vor, alle Koͤrper ſuch⸗ 
ten wieder mit der Erde „ als mit einem Ganzen, von dem 

n F 2 ſie 
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ſie Theile waͤren, vereiniget zu werden, wenn ſie von ihr ge⸗ 
trennet wuͤrden und dieſes ruͤhrte von einem eingepflanzten 
verborgenen Triebe her. Solche Erklärungen lehren uns 
nicht mehr, als wir ſchon voraus wußten; gegentheils geben 
ſie oft falſche Begriffe von der Sache ſelbſt, und hindern 
weitere Unterſuchungen; daher auch dieſe beruͤchtigten und 
in der ſcholaſtiſchen Weltweisheit ſo hochgehaltenen Quali- 
tates occultae mit Rechte von den neuern Naturkuͤndigern 
verworfen werden, wenn man fie für Grundfäße ausgiebt, 
eine Wirkung der Natur aus ihnen zu erklaͤren. 

SGaſſend und Kepler ſchrieben der Erde eine magnes 
tiſche Kraft zu, alle Koͤrper an ſich zu ziehen; aber wie geht 
es mit dieſer magnetiſchen Kraft zu? Das heißt eine Fra⸗ 
ge durch eine gleich dunkele Erklaͤrung aufloͤſen. Cartes 
beſtrebte ſich, der Sache naͤher zu kommen. Er nimmt 
als eine unlaͤugbare mechaniſche Wahrheit an, daß kein 
Koͤrper in Bewegung kann geſetzt werden, wenn nicht ein 
anderer, der (id) ſchon in Bewegung befindet, jenes Koͤr⸗ 
pers Bewegung durch ſeinen Anſtoß oder Druck verurſachet; 
folglich muß es nach ſeinen Gedanken eine Materie geben, 
die unſichtbar oder allen unſern Sinnen unempfindlich iſt, 
und alle Körper nach dem Mittelpuncte der Erde druͤcket 
oder fuͤhret. Soll dieſe Materie die verlangte Wirkung 
thun, fo muß fie fid) in einer beftändigen und ſtarken Be⸗ 
wegung um die Erde befinden. Da haben wir einen 
carteſianiſchen Wirbel, wo man dasjenige mit vergleichen 
kann, was von Carteſens Wirbeln in den Abhandlungen 
der Akademie fuͤr den Oetober, November, December 1753, 
152 und 254 S. iſt geſagt worden. Die Bewegung des 
Wirbels iſt viel ſchneller als die Bewegung der Erde um 
die Axe ihres Schwunges, folglich hat er auch eine groͤßere 
Kraft, fid von dem Mittelpuncte der Erde zu entfernen, 
als die irdiſchen Koͤrper. Dieſerwegen druͤckt der Wirbel 
die Körper nad) dem Mittelpuncte der Erde auf eben die 
Art, und aus eben der Urſache, warum die Spreu im run⸗ 
den Reuter, wenn das Korn gereutert wird, ſich von den 
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ſchwereren Koͤrnern abfonbert, und in ber Mitte ſammlet. 


Was für. Mühe fid) große Maͤnner gegeben haben, diefe - 


dem Scheine nach ſo ſchoͤne Theorie zu vertheidigen, und ſie 
mit der Natur zu vergleichen, gegen welche fie bey genaues 
rer Betrachtung auf allen Seiten anzuſtoßen ſcheint, ſo 
ſind ſie doch nicht im Stande geweſen, die Schwierigkeiten 
zu heben, ſondern ſie haben ſich faſt in noch groͤßere verwi⸗ 
ckelt. Wenn der Grund von Carteſens Naturlehre falſch 
iſt, naͤmlich, daß es in dem unermeßlichen Weltraume kei⸗ 
nen leeren Platz giebt, ſondern alles voll Materie iſt, fo 
darf man nicht erwarten, daß das Gebaͤude darauf lange 
Beſtand haben ſoll, fo geſchickt auch der Baumeiſter gewe⸗ 
fen ift, und fo tauglich fein meifter uͤbriger Bauzeug iſt. 

Die Schwierigkeit zu entdecken, woher die Schwere ruͤh⸗ 
re, verurſachte, daß viele ſich gar nicht mehr darum be⸗ 
kuͤmmerten. Sie vergnuͤgten ſich deſtomehr die Geſetze 
auszumachen, nach denen die Kraft der Schwere in der 
That wirket. Dieſes gelang beſſer. Galilaͤus“ fand, 
daß die Geſchwindigkeit aller Koͤrper, die vermöge ihres ei⸗ 
genen Gewichtes fallen, gleichfoͤrmig zunimmt, ſo daß ſich 
der zuruͤckgelegte Weg, wie das Quadrat der Zeit vom An⸗ 
fange des Falles verhaͤlt; er ſchloß daraus, die Kraft ſetze 
nicht nur den Koͤrper in Bewegung, ſondern ſie wirke auch 
beftändig und gleichfoͤrmig auf ihn, während des Falles 
ſelbſt. Die Verſuche mit der Luftpumpe und mit Pendeln 
zeigten, daß alle Koͤrper durch die Schwere im Luftleeren 
Raume gleich geſchwinde fallen, folglich, daß alle Koͤrper 
nach der Menge der Materie, die ſie enthalten, oder nach 
ihrer Maſſe ſchwer find, was für Größe, Geſtalt und Ma⸗ 
terie ſie auch haben moͤgen: dieſes weiſet, daß die Kraft auf 
die innern und aͤußern Theile eines Koͤrpers vollkommen 
gleich wirket, unb fid) alſo durch alle Theile und Zwifchens 
raͤumchen deſſelben draͤnget. Hugen machte durch Verſu⸗ 


| $3 che 
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che mit Pendeln aus, daß die Körper hier bey der Oberflaͤ⸗ 
che der Erde, vermoͤge ihrer eigenen Schwere, ohngefaͤhr 
15 franzoͤſiſche Fuß in der erſten Secunde Zeit fielen, wel⸗ 
ches die Starke der Kraft zeiget. Dabey bemerkte man 
keinen Unterſchied auf Bergen, oder in Thaͤlern; doch hielt 
man fuͤr wahrſcheinlich, daß die Staͤrke der Kraft immer 
oh unb mehr abnähne, je weiter man von der Erde 
aͤme. iat 10 
Newton wollte wiſſen, wie weit ſich dieſe Kraft erſtre⸗ 
cken koͤnnte? Das iſt, wie hoch ein Körper von der Erde 
müßte gefuͤhret werden, daß er nicht mehr zuruͤcke fiele? 
Vielleicht, ſo dachte er, reicht die Kraft wohl bis an den 
Mond hinauf; vielleicht iſt es eben die Schwere, welche 
den Mond nöothiget, beſtaͤndig um die Erde zu laufen,, und 
die Kraft des Schwunges hindert ihn, von der Erde wegzu⸗ 
fuͤhren; vielleicht, wie die irdiſchen Koͤrper alle eine Schwere 
nach der Erde haben, hat auch die Erde ſelbſt mit allen 
Planeten eine Schwere gegen die Sonne, und die Schwere 
ift vielleicht das Band, oder der Trieb nach dem Mittel: 
puncte, welcher die groͤßern Planeten hält, daß fie beftäns 
dig um die Sonne laufen, und die kleinern, jeder um ſeinen 
Hauptplaneten herumzugehen, erhaͤlt; denn das wußte 
Newton, daß fih kein Koͤrper in einem Kreiſe, oder ei⸗ 
ner Ellipſe, wie die Planeten thun, bewegen kann, wenn 
nicht eine gewiſſe ſogenannte Centripetalkraft vorhanden ift, 
die ihn beſtaͤndig nach dem Mittelpuncte des Kreiſes, oder 
dem Brennpuncte der Ellipſe treibt; ſonſt muͤßten dieſe 
Koͤrper in geraden Linien fortgehen, wie ein Stein, wenn er 
aus der Schleuder fliegt. Wewton erinnerte ſich deſſen, 
was Kepler ſchon bewieſen hatte, daß ſich die Quadrate 
der Umlaufszeiten der Planeten verhalten, wie die Wuͤrfel 
ihrer Entfernungen oder Hoͤhen von der Sonne, auch daß 
die Umlaufszeiten der Jupitersmonden eben dergleichen 
Verhaͤltniſſe gegen ihre Entfernungen vom cM beob⸗ 
achten, und daß dieſes auch bey den Monden Saturns ſtatt 
findet. Hiedurch ward er uͤberzeuget, daß die ns 
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nach bem Mittelpuncte treibt, bey der Sonne, dem Jupiter und 
dem Saturn, durchgaͤngig von einerley Art iſt, weil naͤmlich 
ihre Staͤrke allemal ſo abnimmt, wie die Quadrate der 
Entfernungen vom Mittelpuncte ihrer Bahnen zunehmen, 
das iſt, daß die Kraft in der doppelten Entfernung vier⸗ 
bee ſchwaͤcher, in der dreyfachen neunmal ſchwaͤcher iff, 
u. 

Nach Anleitung dieſes „nahm (id) Newton vor, zu 
berechnen, wie ſtark die Wirkung der Schwere in der nts 
fernung von der Erde ſeyn moͤchte, in welcher ſi ch der Mond 
befindet, wofern ſie ebenfalls abnaͤhme, wie die Quadrate 
der Entfernungen vom Mittelpuncte der Erde zunehmen. 
Die Lange des Halbmeſſers der Erde war ihm aus Picards 
Meſſungen eines Grades vom Mittagskreiſe in Frankreich 
bekannt; der mittlere Abſtand des Mondes vom Mittels 
puncte der Erde, ohngefaͤhr 60 Halbmeſſer der Erde, war 
aus der Horizontalparallare, ziemlich genau gegeben. Hier⸗ 
aus fand ſich, daß anſtatt, daß Koͤrper hier bey der Erde, 
vermoͤge ihrer Schwere, 15 Fuß in der erſten Secunde fallen, 
felbige, in der Entfernung des Mondes, von uns nur 15 Fuß 
in der ganzen erſten Minute fallen muͤſſen, gleich ſo viel, als 
der Mond, nach einer leichten Berechnung, innerhalb einer 
Minute Zeit, ſich um die Erde von der geraden Linie ab⸗ 
lenket, welche ſeine Bahn in den Puncten beruͤhret, wo fid) 
der Mond im Anfange der Minute befunden hatte. Er 
ward hiedurch voͤllig uͤberzeuget, daß es eine und eben dies 
ſelbe Kraft iſt, welche die Schwere der Koͤrper hier an der 
Erde verurſachet, und welche den Mond und alle Planeten, 
jeden in feinem Kreiſe zuruͤck halt. 

Newton unternahm nicht die mechaniſche Art zu er» 
klaͤren, wie dieſe Wirkung bey den Koͤrpern entſtuͤnde. Er 
fand alle Hypotheſen, die man erdenken kann, zu dieſer Ab⸗ 
fibt deſto unzulaͤnglicher, da der freye und ungehinderte 
Lauf der Planeten und Cometen durch den ganzen Him⸗ 
melsraum, bezeugte, daß eben dieſer Raum leer und von 
aller ſolcher Materie frey ſey, die nach den bekannten mechani⸗ 
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ſchen Geſetzen einem Planeten etwas von den Bewegungen. 
des andern, oder der Sonne mittheilen koͤnnte. Er be⸗ 
gnuͤgte ſich damit, unwiderſprechlich dargethan zu haben, 
daß eine ſolche Kraft wirklich vorhanden iſt, und daß es 
diejenige iſt, welche die groͤßten und meiſten Bewegungen 
und Veraͤnderungen in der ganzen Natur enthaͤlt, auch daß 
fie nach den und den Geſetzen wirket. Newton nennet 
dieſe Kraft zuweilen uͤberhaupt Vis Centripeta, zuweilen 
Grauitas, oder Schwere, und am oͤfterſten Attractio, oder die 
anziehende Kraft, die Veranlaſſung zu dem letztern Na⸗ 
men, bekam er von einem neuen Geſetze, das er bey dieſer 
Kraft entdeckte, daß nämlich die Schwere wechſelsweiſe zwi⸗ 
ſchen den Koͤrpern wirket, ſo daß man nicht eigentlich ſagen 
kann, ein Koͤrper falle, vermittelſt ſeiner Schwere nach dem 
groͤßern, ſondern ſie fallen beyde, und begegnen einander 
auf dem Wege, doch ſo, daß die Kraft bey dem groͤßern 
Körper deſto ſtaͤrker iſt, je mehr Materie er enthaͤlt, daher 
uͤbet er auch eine ſtaͤrkere Wirkung auf den geringern aus, 
und ſetzt ihn in ſchnellere Bewegung, als der kleinere bey 
dem größern verurfachen kann. Die Körper an der Erde 
ſind in Vergleichung mit der ganzen Erdmaſſe ſehr klein, 
daher zeigt ſich die Schwere meiſtens an ihnen, aber ihre 
Kraft einer den andern, oder die Erde an fid) zu ziehen, iſt 
unmerklich. Aber zweene gleich große und gleich dichte 
Körper, die keine andere Bewegung hätten, als die fie von 
der gegenſeitigen Wirkung der Schwere empfiengen wuͤr⸗ 
den einander in der Haͤlfte des Weges begegnen, wie ſich 
ſolches bey Koͤrpern ereignet, die einander anziehen. 


Die Cartefíaner beſchuldigten den Newton, er fuͤh⸗ 
re wieder die verborgenen Eigenſchaften in die Naturlehre 
ein, weil er ſeine Lehre auf die Kraft der Schwere, oder 
des Anziehens gruͤndete, und die Art, wie dieſe Eigenſchaft 
wirkte, unbegreiflich wäre: Aber darinnen hatten fie un- 
recht, denn Newton machte nicht aus, ob die anziehende 
Kraft eine innere und anerſchaffene Eigenſchaft der Hebt 
, el 
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ſelbſt fev; „oder ob die Wirkung, die wir Schwere nennen, 
auf eine mechaniſche Art entſtehe, und von etwas, das ſich 
außerhalb der Koͤrper befindet, herruͤhre: dieſen Zwiſt 
uͤberließ er andern zu entſcheiden. Nur die Wirkungen 
und Folgen der Kraft waren dasjenige, was Newton fo 
glücklich entdeckte und brauchte, die Art zu wirken mochte 
bey der Kraft ſelbſt ſeyn, wie ſie wollte. Sollte man wohl die 
magnetiſche Kraft deswegen nicht brauchen, weil die Art, 
wie ſie wirket, unbekannt iſt? 

Hiermit verhalte es ſich nun, wie es will, n bat doch 
Newton unwiderſprechlich dargethan, daß die Kraft, wel⸗ 
che hier auf der Erde unter dem Namen der Schwere be⸗ 
kannt ift, oder die, welche die Schwere ausmachet, allge⸗ 
mein iſt, und ſich bey allen Koͤrpern befindet: Alle ſind ge⸗ 
gen einander ſchwer, oder ziehen einander nach dem Maaße 
ihrer Groͤßen und Entfernungen, wie im Vorhergehenden 
iſt geſagt worden. Die Erde zieht den Mond, der 
Mond die Erde und jedes Theilchen der Erde. Die Son⸗ 
ne zieht die Erde und alle Planeten mit ihren Begleitern 
oder Monden, ſowol als die Kometen, und ſie alle ziehen 
die Sonne und einander ſelbſt nach inerien Geſetzen. Durch 
dieſe Theorie hatte Newton alle die vornehmſten beobach⸗ 
teten Umſtaͤnde und Veraͤnderungen bey den Bewegungen 
der himmliſchen Körper erklaͤret. Wie viel fid) auch bes 
ſtrebet haben, dieſe Theorie auf das genaueſte zu durchſu⸗ 

chen, und Folgen daraus zu finden, welche wider die Erfah: 
rung ſtritten, fo haben fie dech am Ende ihre Richtigkeit 
zugeſtehen muͤſſen. 5 
Die Ebbe und Fluth des Meeres ſind ſo natuͤrliche 
Folgen aus dieſer Theorie, daß ſie dadurch faſt alle das 
Wunderbare verloren haben, damit ſie die Naturforſcher ſo 
lange bemuͤhet haben. 

Der Mond zieht die Erde und jedes Theilchen der Erde 
an, folglich auch das Waſſer in der See, und da am meí- 
ſten, wo es ihm am naͤchſten iſt. Die halbe Oberflaͤche 
der Erde kehret ſich allezeit 2 5 Monde, und liegt ihm 
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alfo näher, als der uͤbrige Theil. Der Punet ift dem Mon⸗ 
de am naͤchſten, welcher den Mond im Zenith, oder gerade 
über fid) hat. Das Waſſer wird daſelbſt am ſtaͤrkſten ans 
gezogen, und weil es ein fluͤßiger Koͤrper iſt, ſammlet es 
ſich daſelbſt wie in einen Haufen von allen Seiten zuſam⸗ 
men. Die andere Hälfte der Erde, die fid) vom Monde 
abkehret, iſt weiter von ihm entfernet, und der Theil der 
ſelben am weiteſten, welcher gerade unter dem nur erwaͤhn⸗ 
ten Puncte des obern Theiles liegt, in deſſen Zenith fid) 
der Mond befindet. Daſelbſt wird das Waſſer weniger 
vom Monde angezogen, als in einem der uͤbrigen Theile der 
Erde, und entfernet ſich alſo gleichſam von dem Monde, 
und läßt das übrige Waſſer zwiſchen ſich und dem Monde 
zuruͤcke, woher ebenfalls ein ſolcher Haufen oder eine ſolche 
Erhoͤhung entſteht, wie auf dem uͤbrigen Theile. Mitten 
zwiſchen dieſen einander entgegen ſtehenden Puncten, go Gr. 
auf beyden Seiten, iſt das Meer am niedrigſten. Waͤre 
die Erde überall mit Waſſer bedeckt, und drehete fid) nicht 
um ihre Axe, und ruͤckte der Mond auch nicht am Himmel 
fort, ſo wuͤrde die Erde von dieſem Anziehen des Mondes 
eine elliptiſche oder eyfoͤrmige Geſtalt bekommen, deren 
groͤßter Durchmeſſer derjenige wäre, der durch den Mond 
verlaͤngert gienge. Aber durch die taͤgliche Umdrehung ber 
Erde um ihre Axe, und durch die eigene Bewegung des 
Mondes, wird das verurſachet, daß der Mond ſeine Lage 
gegen die Erdflaͤche ſtuͤndlich aͤndert, und nach und nach 
von Oſten nach Weſten durch alle Mittagskreiſe der Erde 
geht, bis er nach 24 und $ Stunden, wieder in eben den 
Mittagskreis koͤmmt. Daher koͤnnen die beyden Erhoͤhun⸗ 
gen des Meeres nicht auf einer Stelle ſtehen bleiben, ſon⸗ 
dern müffen dem Monde nachfolgen, und dadurch zu gleis 
cher Zeit zwo Fluthen und zwo Ebben an allen Orten rings 
um die Erde verurſachen. f 
Hieraus ſcheint dem erſten Anſehen nach zu folgen, daß 
die Fluth am hoͤchſten ſeyn muͤßte, wenn ſich der Mond 
gleich im Mittagskreiſe befindet; und am niedrigſten, wenn 
er 
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er im Horizonte auf und untergeht. Aber die Urſache ift 
leichte zu entdecken, warum dieſes nicht geſchieht, ſondern 
die Fluthen ſich ordentlichet weiſe nicht eher, als drey Stun⸗ 
den, oder noch etwas ſpaͤter, nachdem der Mond durch den 
Mittagskreis gegangen iſt, einfinden. Denn erſtlich, ver⸗ 
mag das Waſſer ſeiner eigenen Traͤgheit wegen dem Monde 
nicht ſogleich zu folgen; nachgehends muß man auch vor⸗ 
nehmlich das bedenken, daß zwar der Mond am ſtaͤrkſten 
zieht, wenn er ſich in dem Mittagskreiſe befindet, aber 
doch noch immer einige Kraft auf die See ausuͤbet, bis er 
45 Gr. bey dem Mittagskreiſe eines Ortes vorbey gegangen 
dft. Dieſerwegen muß das hohe Waſſer, das ſich bey des 
Mondes Durchgange durch den Mittagskreis geſammlet 
hat, ſich noch voͤllige drey Stunden, die der Mond, dieſe 
45 Grad weiter zu ruͤcken, anwendet, noch immer vermeh⸗ 
ren, und weil die Ebbe ſechs Stunden nach der Fluth fols 
get, ſo kann ſie ſich auch nicht zutragen, bis ſchon drey 
Stunden nach des Mondes Aufgange oder indes 
verfloſſen ſind. 

Läge die Bahn des Mondes im Aequator, ſo würde die 
groͤßte Erhebung des Waſſerhaufens allezeit nach einerley 
Bahn um die Erde herum ruͤcken, und dadurch immer nie⸗ 
driger und niedriger werden, bis an die Erdpole, wo in 
dieſem Falle allezeit niedriges Waſſer, oder nie Fluth ſeyn 
wuͤrde. Aber der Weg des Mondes am Himmel, liegt 
ſchief gegen den Aequator, und weichet davon zuweilen 
dreyßig Grad auf beyde Seiten naͤher nach jedem Pole ab. 
Alſo muß auch die Erhöhung des Waſſers eben das thun. 
Wenn ſich der Mond nordwaͤrts des Aequators befindet, ſo 
iſt auch die Fluth, welche ſich ereignet, indem der Mond 
über dem Horizonte iſt, am ſtaͤrkſten in allen nordlichen Ge- 
genden der Erde: die andere Fluth aber, die zwoͤlf Stun⸗ 
den darnach koͤmmt, wenn fid) der Mond unter dem Hori⸗ 
zonte befindet, iſt alsdenn näher bey dem Suͤdpole empfind⸗ 
licher. Gegentheils verhaͤlt es ſich, wenn ſich der Mond 
in den ſuͤdlichen Zeichen aufhaͤlt. 

Ueber⸗ 
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Ueberhaupt find Fluthen und Ebben allezeit kleiner, je 
weiter der Mond ſuͤdlich oder nordlich vom Aequator abwei⸗ 
chet. Wenn ſich der Mond gleich uͤber einem Erdpole be⸗ 
fände, fo würde zwar das Meer dadurch bey den Polen hoͤ⸗ 
her werden, als unter dem Aequator, aber doch allezeit an 
einer und derſelben Stelle ganzer 24 Stunden gleich hoch 
bleiben; alſo wuͤrde alsdenn keine taͤgliche Ebbe und Flut 
irgendwo zu bemerken ſeyn. 

Die Zeiten, da der Mond in ſeiner elüptifdhen Bahn 
der Erde merklich naͤher koͤmmt, muß auch ſeine Wirkung 
auf die See anfehnlich größer ſeyn. 

Die Sonne iſt zwar uͤber drey hundertmal weiter von 
der Erde, als der Mond; aber dieſes wird zum Theil da⸗ 
durch erſetzet, daß ihr Körper vielmal groͤßer iſt. Dieſer⸗ 
wegen wirket die Sonne zugleich mit auf die See; nur mit 
dem Unterſchiede, daß ihre Wirkung viel geringer iſt, als 
die Wirkung des Mondes. Waͤre der Mond nicht vorhan⸗ 
den, ſo wuͤrde die Sonne allein, nur zwo kleine Fluthen in⸗ 

nerhalb 24 Stunden machen. Wenn der Mond dazu 
koͤmmt, muͤſſen in 24 Stunden vier Fluthen ſeyn. Aber 
die kleinen Sonnenfluthen thun nichts mehr, als daß ſie die 
Mondfluthen vermehren, oder vermindern. In den Neu⸗ 
und Vollmonden, wenn Sonne und Mond zuſammen in den 
Mittagskreis kommen, vereiniget ſich derſelben Wirkung, 
und Ebbe und Fluth werden davon ſtaͤrker. Wenn die 
Sonne ſich in Oſten oder Weſten im Horizonte zu eben der 
Zeit befindet, da der Mond im Mittagskreife ift, oder ume 
gekehrt, wie ſolches in den Tagen der Viertheile geſchieht, 
ſo iſt an einem und demſelben Orte, Ebbe fuͤr den Mond, 
aber Fluth fuͤr die Sonne, und umgekehrt. Wie aber der 
Mond allemal am ſtärkſten ift, fo wird deſſelben Fluth mes 
gen der Sonnenebbe nur etwas kleiner. Wenn die Sonne 
drey Stunden oder weniger, eher durch den Mittagskreis 
geht, als der Mond, fo beſchleuniget ſolches bie Mondflu⸗ 
then, wenn aber die Sonne kurz nach dem Monde durch⸗ 
geht, ſo verzoͤgert ſolches etwas in der Zeit * dem 
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Dulchgange des Mondes durch hí Mittagskreis, und der 
Ankunft der Fluth, über die gewöhnlichen drey Stunden. 
Die groͤßten Fluthen das ganze Jahr uͤber muͤſſen, dieſer 
Theorie nach, ſich in den Neu- und Vollmonden zutragen, 
welche um die Zeit der Tag⸗ und Nachtgleichen, oder bald 
darauf, und alſo im Fruͤhlinge, oder im Herbſte, einfal⸗ 
len, weil alsdenn ſowol Sonne als Mond im TAE n 
oder nahe dabey find, 

Bisher haben wir die Erde, als überall mit einem gleich 
tiefen Meere bedecket, angeſehen, in welchem Falle alles 
auf die nur erwaͤhnte Art zugehen wuͤrde. Wenn wir uns 
aber erinnern, daß die See an manchen Oertern durch Un⸗ 
tiefen, Inſeln und Landſtrecken unterbrochen iſt, welche das 
Waſſer frey fortzuziehen hindern: ſo kann man ſich leichte 
vorſtellen, auf wie vielerley Arten die Umſtaͤnde der Flu⸗ 
then an verschiedenen Stellen ungleich ſeyn muͤſſen. Wie 
indeſſen alles, was hier aus Newtons Erklärung kuͤrzlich 
iſt ausgezogen worden, mit den allgemeinen Geſetzen voll⸗ 
kommen dbereinſtimmet, welche Ebbe und Fluth nach dem 
Zeugniſſe der Erfahrung beobachten, fo werden auch in 
Newtons und feiner Ausleger Schriften, eben fo zulaͤng⸗ 
liche Urſachen der meiſten Ungleichheiten gegeben, denen 
Ebbe und Fluch an verſchiedenen Stellen unterworfen find: 
z. E. warum in einem gewiſſen oſtindiſchen Hafen die Tage, 
da ſich der Mond im Aequator befindet „Ebbe und Fluth 
nie bemerket werde, und warum ſich in 24 Stunden nur ei⸗ 
ne Fluth ereignet, wenn ſich der Mond unter, oder uͤber 
dem Aequator befindet. 

Newton pflegte die Fragen, die er ſich vornahm, nie 
obenhin und nur ohngefaͤhr zu beantworten. Er drang mit 
den tiefſi nnigſten Schluͤſſen und den genaueſten Berechnun⸗ 
gen auf das innere Weſen der Sache. Aus einer gegebe— 
nen Kraft zu berechnen, wie ſtark ihre Wirkung unter als 
len erdenklichen Umſtaͤnden ſeyn muͤſſe, und gegentheils aus 
einer gegebenen Wirkung auf die Eigenſchaften und die 
Sparte der Kraft in derſelben völligen Umfange zu ſchließen, 
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das war ſeine Art zu philoſophiren, die ihm oft und unver⸗ 
muthet den Weg zu Wahrheiten öffnete, die ſonſt vor der 
Menſchen Erforſchung verſchloſſen ſchienen. Hier hat man 
eine Probe davon. Bey mittelmäßiger Fluth ſteigt das 
Waſſer in offener See von der vereinigten Wirkung der 
Sonne und des Mondes ohngefaͤhr 102 Fuß hoch, wenn 
aber ihre Wirkungen gegen einander ſtreiten, naͤmlich in 
den Tagen der Viertheile, ſo erreicht die Mondenflurh nicht 
voͤllig 7 Fuß. Dieſe Erfahrung zeiget, daß der Mond fuͤr 
ſich allein das Waſſer ohngefaͤhr 9 Fuß erhebet, da die 
Sonne es nicht hoͤher, als auf 2 Fuß zu bringen vermag. 
Newton ward durch dieſe Verhaͤltniß der Wirkungen des 
Mondes und der Sonne auf die See, mit dem bekannten 
Verhaͤltniſſe ihrer Entfernungen von der Erde und der Groͤße 
ihrer Koͤrper, verglichen, veranlaſſet, die Verhaͤltniſſe der 
Dichte der Materie in der Sonne, dem Monde und der Er⸗ 
de zu berechnen; der ganze Körper der Erde iſt 48 2 mal 
groͤßer, als der ganze Koͤrper des Mondes, aber nicht voͤl⸗ 
lig 40 mal ſchwerer; ihr gemeinſchaftlicher Mittelpunct der 
Schwere iſt alſo der Erde 40 mal naͤher, als dem Monde. 

Vielleicht möchten viele glauben, jeder koͤnne leicht ſolche 
Saͤtze wagen, ohne fi) zu befürchten, daß man ihm derſel⸗ 
ben Unrichtigkeit zeigen werde; aber wenn viel andere, dem 
erſten Anſehen nach eben ſo unglaubliche Schluͤſſe „die auf 
eben den Gruͤnden beruhen, und die wir durch Verſuche 
oder wirkliche Abmeſſungen zu pruͤfen Gelegenheit gehabt 
haben, völlig mit der Erfahrung uͤbereinſtimmend ſind bes 
funden worden, warum ſollten wir an der uͤbrigen Richtig⸗ 
keit goeiien „da die Natur ſich ſelbſt überall gleich iſt? 


Peter Wargentin. 
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iewol man das Sieden des Harzes allezeit auf zwo 
à allgemeine Verrichtungen bringen kann, nämlich 
auf das Reißen des Baumes, und auf die Rei⸗ 
nigung des Harzes von ber Unreinigkeit, fo findet fid) doch viel 
Ungleichheit bey dieſer Verrichtung, beſonders bey dem Sie⸗ 
den. Dieſes letztere wird in Sachſen im thuͤringer Walde 
in Oefen und Kruͤgen verrichtet, und iſt wohl nicht unrecht, 
indem es gutes und reines Harz giebt, aber die erſte Eins 
richtung dazu koſtet viel, und iſt weitlaͤuftig und langſam, 
auch find zur Unterhaltung viel Koſten nöthig. Nach die⸗ 
ſem hat man geſucht, es in Boͤhmen zu verbeſſern, wo das 
Kochen unter freyem Himmel in einem Keſſel, der in die 
Erde eingemauert iſt, geſchieht; aber wie hier nichts auf 
den Kauf, ſondern alles nur zu eigenem Gebrauche verfer⸗ 
tiget wird, ſo iſt auch die Verrichtung allzu unreinlich, und 
es wird viel Harz verloren. 


In Norwegen iſt das Harzſieden nicht zu Stande ge⸗ 
kommen; das Sieden geſchah in Oefen, mit Kruͤgen und 
andern eiſernen Gefaͤßen, wo das Feuer auf ungleiche Art 
angebracht wurde, und die Einrichtung alſo noch in einem 
Verſuche beſtund, welche Art am beſten ausſchlagen wuͤr⸗ 
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Nirgends geschieht, ſo viel ich weiß, dieſes Sieden 
5 weniger Zuruͤſtung und Bemuͤhung, als im Schwarz⸗ 
walde in Schwaben. Das Sieden geſchieht in einem großen 
Keſſel, auf einem Hebezeuge, vermittelſt deſſen der Keſſel 
kann dem Feuer genaͤhert, oder von ſolchem abgewandt wer⸗ 
den. Das gewaͤrmte Harz wird durch einen Beutel von 
grober Leinewand gepreßt, da es rein herauskoͤmmt; aber 
von der uͤberbliebenen Unze im Beutel, wirg aden 
Kienruß gebrannt. Me 

Wie es indeſſen weisfäuftig ſeyn würde, jede Art zu Sie⸗ 
den fuͤr ſich zu beſchreiben, die auch ohnedem in einigen 
Stuͤcken uͤberein kommen, beſonders im Reißen des Bau⸗ 
mes, oder Sammlen des Harzes, ſo habe ich hier unten 
aus allen einen Auszug gemacht, der, ſo viel ich einſehe, 
in Schweden am leichteſten zu bewerkſtelligen iſt; doch iſt 
es leichte moͤglich, daß die Ungleichheit der Jahreszeiten 
dieſes und anderer Laͤnder, einigen Unterſchied in den Um⸗ 
ſtaͤnden mache; die Sache kann dem ohngeachtet gut und 
thulich ſeyn. 

Von allen Nadelbaͤumen giebt keiner haͤufiger Harz, 
als die Tanne. Er iſt unter den wenigen Nadelbaͤumen, 
die wir in unfer nordlichen Laͤndern haben, fo bekannt, daß 
ich für unnöthig halte, ihn zu beſchreiben. Die Fichte giebt 
wohl auch Harz, aber nicht in Menge, und eigentlich giebt 
ſie Theer, daß es alſo am beſten iſt, der Ordnung der Na⸗ 
tur zu folgen, und die Fichte zum Theer, die Tanne zum 
Harze zu nutzen. Und obgleich dieſes Harz von ſich ſelbſt 
aus dem Baume fließt, ſo iſt doch am beſten, ſeinem Aus⸗ 
fluffe zu helfen, damit man deſto mehr bekoͤmmt. Dieſe 
Verrichtung, den Baum zu harzen oder zu reißen, und das 
nachgehends davon geſammlete Harz, ſind der Grund dieſer 
ganzen Handthierung. 


Vom Reißen des Harzes. 


Weil natuͤrlicher Weiſe in dem Harze, das durch das 


Reißen des Baumes abgezapfet wird, ein Theil der Nah⸗ 
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rung weggeht, ſo daß der Baum nicht mehr ſo gut waͤch⸗ 
ſet, und gleichfalls eher ausgehen muß, als wenn man ihn 
unverletzt gelaffen Hätte, fo greift man mit dem Harzreißen 
nicht gern junge Baͤume an, die nicht wenigſtens eine hal⸗ 
be Elle im Durchmeſſer haben, zumal da die Erfahrung 
auch ſchon gewieſen hat, daß die Baͤume deſto kuͤrzere Zeit 
ausgehalten haben, je jünger fie geweſen find, als fie gehar⸗ 
zet wurden. Dagegen aber koͤnnen alle dickere, bis auf 
die dickſten Fichten geharzet werden, obwol bey disſen letze 
tern die Rinde ſehr dicke iſt, und di Sammlung des Har⸗ 
zes unbequem machet; aber Baͤume mit dicker und rauher 
Rinde haben auch mehr Harz als Baͤume mit duͤnner Rin⸗ 
de. Es iſt auch billig, und zu Erhaltung des Gehölzes 
hoͤchſtnoͤthig, die ſchoͤnſten Stämme zu ſchonen, die zum 
Bauen oder anderem Gebrauche dienlich ſind, und bey den 
ſchlechtern und krummen Baͤumen zu bleiben. 


Das erſtemal, daß ein Baum, oder ein ganzer Strich 
in einer Waldung ſoll geharzet werden, iſt am beſten, ſolches 
im Frühjahre zu verrichten, nachdem die Kaͤlte aus den 
Baͤumen iſt, oder vielmehr, in Betrachtung der Un gleich⸗ 
heit der Gegenden, wenn die Bäume Saft bekommen,ſund 
der Saft in vollem Gange iſt; denn da dringt nicht nur 
das Harz ſogleich heraus, und uͤber zieht die gemachte Wun⸗ 
de am Baume, ſondern es dienet auch dieſes zu deſto laͤn— 
gerer Erhaltung des Baumes, weil die Wunde offen blei⸗ 
bet, wenn das Reißen zu anderer Zeit geſchieht, wovon der 
Baum faulet. Dieſes Harzen geſchieht das erſtemal am 
bequemſten mit einer Axt, mit der man nicht nur die aͤußere 
Rinde abhauet , ſondern auch fo tief in den Baum hinein 
hauet, daß eine Wunde von zween Queerfingern, von oben 
herunter, ſo weit man mit der Axt reichen kann, drey bis 
vier Ellen, und bis auf drey Vierthel von der Erde herun⸗ 
ter gemacht wird; dieſe Hoͤhe von drey Viertheln wird nur, 
um bequemerer infammíung des Peches willen, unverletzt 
gelaſſen. An jedem Baume macht man wenigſtens zwo 

Schw. Abb. XVI. B. G ſolche 
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ſolche Wunden auf jeder Seite, welche jährlich und nach und 
nach von zwoen koͤnnen vermehret werden, bis der Baum ſechs 
oder ſieben Wunden bekommen hat, nachdem man naͤmlich be⸗ 
merket, daß ein Baum mehr fließt, als ein anderer, denn da 
macht man gern mehr Wunden. Einige pflegen gewiſſe Seiten 
zur Verwundung des Baumes auszuſuchen, z. E. die oſtliche, 
weſtliche, ſuͤdliche, und wollen die nordliche nicht anruͤhren. 
In den kalten Landern möchte auch ſolches wohl in Acht zu 
nehmen ſeyn, ſonſt aber, außer dem, daß die Nadelbaͤume 
ihres oͤlichten Weſens wegen der Kälte beſonders widerſte⸗ 
ben, ſo daß die Nadeln auf einmal nicht alle abfrieren, ſo 

wäre es auch nicht undienlich, der Lage wegen zuweilen eini= 
ge Veränderung mit den Wunden zu machen, ſo daß der 
Baum, ber fid) an der ſuͤdlichen Seite eines Berges befin⸗ 
det, eher an feiner nordlichen als ſuͤdlichen Seite verwuns 
det wuͤrde, weil der Baum daſelbſt mehr von der Waͤrme 
der Sonne, als von der Kaͤlte des Nordwindes zu befah⸗ 
ren hat, u. f. w. 


Wer auf das Harz ſehr genau Acht geben will, daß 
davon nichts verloren geht, beſonders wenn heiße Sommer 
einfallen, oder wenn die Baͤume in einem lichten Walde 
der Sonne ausgeſetzt ſtehen, da das Harz an der Wurzel 
des Baumes hinunter auf die Erde zu laufen pfleget, der 
kann an der Wurzel und gleich unter dem Ende der Wunde, 
eine Menge Schalen 8 an denen ſich das Harz 
ſetzet. 

Jeder Baum, oder jet Waldſtrich, der auf dieſe Art 
zugerichtet iſt, ließe ſich wohl jedes Jahr reißen, aber man 
hat ſowol zu Beybehaltung der Waldungen, als auch, weil 
man mit gleicher Muͤhe nur die Haͤlfte des Harzes bekam, 
fuͤr gut befunden, nur uͤber das andere Jahr zu reißen. 
Der Sommer ift wohl die bequemſte Zeit daau. Damit 
aber das Pech von der Wärme nicht allzuweich wird, fons 
dern ein wenig gerinnen kann, ſtellet man das Reißen nicht 
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gern eher als im September an. Indeſſen braucht man 
ſich bey großen Waͤldern mit wenigen Leuten nicht ſo genau 
an die Zeit zu binden, ſondern kann den ganzen Sommer 
durch reißen. In den waͤrmern Landern geſchieht das Reiſ⸗ 
fen vor Johannis, ehe die ſtarke Hitze koͤmmt. 
Zum Reißen, wobey die Abſicht iſt, nicht nur das aus⸗ 
gefloſſene Harz zu ſammlen, ſondern auch die Wunde von 
neuem aufzureißen, iſt am beſten, ſich mit einem ſcharfen 
krummen eiſernen Harzmeſſer zu verſehen, welches auf ver— 
ſchiedene Arten kann gemacht werden, wenn es nur auf bey— 
den Seiten ſcharf, und fo ſtark iſt, daß e$ das Harz ab- 
ſchaben, und die Wunde zwiſchen der Rinde und dem Vau⸗ 
me etwas aufreißen kann. Wenn das Meſſer von ber Ges 
ſtalt gemacht wird, wie die 1 Fig. der III Tafel ausweiſet, 
daß es 12 Zoll breit, 2 Zoll in der Mitten dicke (ft, (Siehe 
die 2 Figur, die den Durchſchnitt vorſtellet,) und zwo 
Schaͤrfen hat, die ſich gegen die Spitze zuſammen runden, 
(3 Fig.) von der Spitze bis an den Griff, ohngefaͤhr andert⸗ 
halb Vierthel lang iſt, da es mit einem eiſernen Ringe in 
einem Griffe, der ſieben bis acht Vierthel lang iſt, wohl be— 
feſtiget ſitzt, ſo ſcheint es am dienlichſten zu ſeyn. 
Wenn nun das Harz ſoll geſammlet werden, ſo ſetzet 
man ein großes Gefäße von Sperberbaum oder Fichten- 
rinde, unter die Wunde auf die Erde an den Baum, und 
macht das Harz mit dem Harzmeſſer an ſeinem Griffe los, 
aber mit der Schaͤrfe des Meſſers ſchabet man auf und 
nieder auf beyden Seiten um die alte Wunde, ſo ſtark und 
ſo tief, daß nicht nur das Harz, welches laͤngſt der Wunde 
ſitzet, ſondern auch kleine Spaͤne vom Baume mit folgen, 
und etwas von der Rinde auf beyden Seiten an der Wun— 
de abgeht, womit zugleich die neue Verwundung verrichtet 
iſt. Das Abgeſchabte faͤllt in das Gefaͤße nieder, darinn 
man gleichfalls ſammlet, was an den unten angefeßten 
Schalen ift ſtehen geblieben. Alſo wird die Wunde jähr— 
lich breiter und tiefer, und muß daher jedesmal ſo viel ab⸗ 
2 genom⸗ 
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genommen werden; wenn ſie aber gar zu tief, und mit der 
Rinde überzogen wird, daß man das Reißen mit dem Meſ⸗ 
ſer nicht bequem verrichten kann, ſo iſt es am beſten, dieſe 
Wunde zu verlaſſen, und eine neue daneben zu machen, 
wenn Kaum dazu übrig iff. 

Bemerket man währendes Reißens, daß das Harz 
nicht uͤberall um die ganze Wunde, zwiſchen Rinde und 
Holz herausgedrungen iſt, ſondern, daß eine oder mehr 
Stellen gleichſam trocken unb wie mit brauner Farbe ange⸗ 
laufen find, fo muͤſſen dieſe Stellen mit dem Harzmeſſer 
wieder wohl aufgemacht werden; denn ſonſt koͤmmt an der 
erſten Stelle kein Harz mehr hervor, iſt aber der Baum 
ſchon ſo alt, daß er abſterben will, ſo hilſt kein Verwunden 
mehr, ſondern es iſt am beſten, den Baum je eher, je beſſer 
zu dem Gebrauche, wozu er dienlich iſt, zu faͤllen. 

Das vorerwaͤhnte Gefaͤße waͤre wohl am beſten auf die 
Art zu machen, daß man die Rinde auf ein Bret, mit dem 
breiten Ende oben, und dem ſchmahlen unten befeſtigte, wor⸗ 
auf man die Rinde dergeſtalt gleich machen muß, daß das 
Gefaͤße auswaͤrts weit, um den Rand mit hoͤlzernen Sproſ⸗ 
ſen verwahret, und niederwaͤrts enge wird, denn ſo liegt es 
am beſten an dem Baume; die bequemſte Groͤße iſt ein 
halb Fjerding, damit es für den Harzer nicht allzu unbebülf- 
lich wird, wenn er es an Griffen oder Wieden zwiſchen die 
Bäume tragen ſoll. 1 

Dieſe Gefäße leeret man in andere größere Gefäße aus, 
die von Fichtenrinden zuſammengeſetzet werden, und das 
Anſehen eines großen Ringes, von ſechs oder ſieben Vier. 
thel im Durchmeſſer nach Gefallen haben, und drey bis vier 
Vierthel hoch ſind; ſie ſtehen auf einem ebenen Platze auf 
dem Graſe, oder auf der Erde im Walde. Nachdem dieſe 
größern Gefäße gefuͤllet find, tritt man das Waſſer mit naf: 
fon hoͤlzernen Schuhen oder hölzernen Staͤmpfeln zuſam⸗ 
men, und wenn ſie ganz voll ſind, uͤberdeckt man es mit ſtar⸗ 
ken Aeſten, Scheiten und Steinen, ſowol den Regen con 
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halten, als auch es dahin zu bringen, daß das Harz ſich 
feſte zuſammen feßet, da man nachgehends den ganzen 
Klumpen ohne ein ander Gefäße fortführen kann. Wie 
lange der Baum bey ſolchem Reißen dauern kann, iſt noch 
nicht zulaͤnglich unterſuchet worden, weil dieſes viel auf das 
Alter des Baumes, wenn man ihn zu reißen angefangen 
bat, ankömmt, doch geben diejenigen, welche jaͤhrlich ba» 
mit umgehen, vor, fie hielten ein voͤlliges Mannesalter, 
60 bis 70 Jahre aus, aber weil allezeit junge Baͤume auf⸗ 
wachſen koͤnnen, fo bald die alten ihnen Platz gemacht ha⸗ 
ben, ſo iſt es nicht noͤthig, den Baum zu reißen, bis er 
ausgeht, ſondern er kann zuvor gefaͤllet werden, ſowol zum 
Bauen, als zum Verkohlen, und fo konnen die Harzwälder 
ſowol, als andere, zu beftandigem Nutzen eingerichtet wer- 
den. Das untere Ende des Baums, ſo weit die Wunde 
gegangen ift, wird ſehr uneben, beſonders wenn das Reif 
ſen viele Jahre nach einander geſchehen iſt, und dienet 
nicht allemal zum Bauen, wie auch zwo oder drey Ellen 
oben uͤber der Verwundung, denn da faͤngt ſich gemeinig⸗ 
lich eine Faͤulniß von einem Zoll bis acht Zolle tief in dem 
Baume an, welche Faͤulniß jahrlich zunimmt. Indeſſen 
wird dabey nicht viel verloren gehen, wenn der Fichten. 
baum, der zum Verkohlen ſoll gebrauchet werden, einige 
Jahre zuvor iſt geriſſen worden. Die Beſchaffenheit der 
Waͤlder beſtimmt ſelbſt die Menge des rohen Harzes, das 
ſich auf dieſe Art ſammlen laͤßt. Manche Baͤume geben 
ein, und manche anderthalb Stop Harz beym Reißen; in 
den gewoͤhnlichen Harzwaͤldern bringt ein Kerl des Tages 
ohngefaͤhr ein halbes oder ein Drittheil Schiffpfund zu⸗ 
ſammen. 


Wer Waͤlder zum Harzen einrichten will, thut am be⸗ 
ſten, daß er nicht nur den Wald in zweene Theile theilet, 
da jeder Theil in ſeinem Jahre geharzet wird, ſondern auch 
die jungen Baͤume ſo abwartet, daß ſie allezeit zuwachſen. 

Hiezu braucht er nicht das geringſte Beſchneiden, oder an- 
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dere ſolche Bemuͤhungen, denn die Natur verrichtet ſolches 
alles ſelbſt zur gehörigen Zeit, nachdem die alten oder geharz- 
ten zum Gebrauche ausſchlagen. So hat man auch auf 
das andere Jahr, nach dem Harzen Zeit, die uͤbrigen Ein⸗ 
richtungen zum Harzſieden zu machen, die Farbe des ge⸗ 
ſammleten rohen Harzes thut nichts, zur Sache, denn ſie 
ruͤhret nur vom Alter des Harzes her, das eher ausgefloſſen 
iſt, iſt haͤrter geworden, und trocknet mehr zuſammen ein, 
daher es auch eine dunklere Farbe annimmt, das ſpaͤtere iſt 
oft ganz weich und weiß. Juͤngere Baͤume geben auch 
gern weißeres und duͤnneres Harz. Aber zum Harzſieden 
dienet doch beydes gleich. a l 


Harzſieden. 


Weil das auf vorerwaͤhnte Weiſe geſammlete rohe Harz, 


noch mit Rinde und Spaͤnen vom Baume vermengt iſt, im⸗ 


gleichen mit anderer Unreinigkeit, die im Walde hineinge⸗ 
kommen iſt, ſo muß es zuvor davon geſchieden werden, ehe 
es zum Gebrauche dienen kann. Die bequemſte und am 
wenigſten koſtbare Art, die ich geſehen habe, iſt folgende: 


Die Werkzeuge find nicht häufig, oder Foftbar ; man 
haͤngt einen Keſſel von Eiſen oder Kupfer, der ſechzig bis 
ſiebenzig Kannen haͤlt, an einen hoͤlzernen Arm, der mit ſei⸗ 
ner Axe an einen Stock oder Baum, den man in die Erde 
geſetzt hat, befeſtiget iſt, und dieſes, wenn man will, unter 
ftenem Himmel. Der Keſſel wird mit feinem Griffe in ges 
hoͤrige Hoͤhe von der Erde an den Arm gehaͤnget, daß man 
Feuer darunter machen kann. Waͤhrend des Siedens 
kann man einige Steine um die Pfanne legen, das Feuer 
beſſer zuſammen zu halten, damit man nicht fo viel Holz brau⸗ 
chet; f. 4 Fig. ohngefaͤhr vier Ellen von dieſem Keſſelarme 
an der einen Seite, muß man die Preſſe ſetzen. Dieſe be⸗ 
ſteht aus einem feſteſ ſtehenden hölzernen Troge, zwo oder 
drey Ellen lang, und drey Vierthelellen inwendig breit, an 
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dem einen Ende, wo das Preſſen geſchehen ſoll, muß er ſehr 
dick und ſtammhaft ſeyn. Auf den Trog wird ein feſter 
Rahmen von Holze geſetzt, der zwo Seiten von Stuͤcken 
Holz, die vier Zoll dicke und eine Elle lang ſind, hat, ſie 
ſind mit anderthalb Zoll dicken, oder noch dickern Zapfen, 
halbe Ellen weit, oder noch weiter von einander, zufammen - 
verbunden. Dieſer Zapfen koͤnnen ſechſe ſeyn, und man 
kann ſie zween Zoll von einander ſetzen; an jedes Ende 
koͤmmt ein ſtaͤrkerer Zapfen, als die andern ſind, ſo daß der 
Rahmen feſte genug wird, das darauf kommende Gewichte 
zu halten. An die eine Seite dieſes Rahmens kommen an⸗ 
dere dergleichen Zapfen, die wie einen Kamm ausmachen, 
und drey Vierthelellen lang find, (5 Fig.) fie werden fo geſetzt, 
daß ſie gerade aufgerichtet ſtehen, wenn man den Rahmen 
mit den Kaͤmmen in den Trog ſetzet. ter dem Troge 
werden zweene feſte Bloͤcker eingeſetzt. Der vorderſte etwas nie⸗ 
driger, ſo daß ſich der Trog vorwaͤrts nach der Tonne nei⸗ 
get, die unter dem niedrigen Ende muß ſtehen koͤnnen. Bey 
dem hoͤhern Ende befindet ſich ein aufgerichtet ſtehender 
Block, oder Pfeiler, der uͤber dem Ende des Troges eine 
Vertiefung hat, darein man einen ſtarken, drey oder vier 
Ellen langen hölzernen Baum oder Bret ſetzen, und mit ei 
nigen Stuͤcken Holz erheben oder ſenken kann; dieſes druͤckt 
auf den Harzſack im Rahmen, wenn man einen Stein oder 
ein Gewichte auf das Ende legt. S. die 6 Fig. 


Der Sack muß von ſehr grobem und ſtarkem Hanfgarne 
gemacht werden, und nicht dichter ſeyn, als daß Waſſer 
durchlaufen kann. Er muß fünf bis ſechs Vierthel hoch 
und ſechzehn Zoll breit ſeyn, wenn er zuſammengeleget iſt. 


Mit dieſer Vorrichtung kann man das Sieden anfan⸗ 
gen. Die Zeit dazu ift gleichgültig, da aber die Einſamm⸗ 
lung des Harzes im Sommer, oder gegen den Herbſt ge⸗ 
ſchieht, fo iſt es am bequemſten im Auguſt oder September 
zu ſieden. 
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Der Keſſel wird auf feinem Arme mit einem Sechstheil 
Waſſers gefüllt, und Feuer darunter angezuͤndet, nach die⸗ 
ſem fuͤllt man ihn mit zwey Drittheilen rohen Harzes, denn 
der uͤbrige ſechſte Theil muß wegen des e im Keſ⸗ 
ſel leer bleiben. 


Das Feuer wird unter dem Keſſel nicht att (tatf ges 
halten, ſondern gleich, fo daß das Harz nach und nach zer⸗ 
gehen kann, welches gemeiniglich in einer halben Stunde 
hoͤchſtens in drey Vierthelſtunden geſchieht. Das Harz 
faͤngt zuerſt an, rings um die Raͤnder zu ſchmelzen, end⸗ 
lich aber ſchmelzet es auch tiefer in den Keſſel hinein, bis 
alles durch und durch geſchmolzen iſt. Das Schmelzen 
zu befoͤrdern, kann man zuweilen mit einem naſſen Stabe 
oder Spaden a. ſchmelzenden Harze rühren. Wenn 
man zu ſtarkes Feuer anmacht, ſo laͤuft das Harz uͤber, 
und wird deſto ſchwaͤrzer, da es ſonſt nur gelblicht und 
leichtfließend ſeyn muß. Wenn man aber nun mit bem 
Stabe fühlet, daß alles Harz geſchmolzen ift, unb fi ieht, daß 
es im Keſſel oben uͤberall eine gleiche Farbe hat, ſo drehet 
man den Keſſel aus dem Feuer nach der Preſſe zu. 


Der erwaͤhnte Sack, den man in kaltes Waſſer ge⸗ 
taucht hat, wird eingemacht an dem offenen Ende aufge⸗ 
rollt, und auf Zapfen zwiſchen beyden Kaͤmmen gehaͤnget, 
daß ſein b. uk auf dem hölzernen Gitter des Rahmens 

ruhet. In die Oeffnung des Sackes zwiſchen den Zapfen, 
feget man einen großen Trichter von Sperberbaumrinde, 
der zuvor in Waſſer iſt getaucht worden, damit ſich das 
Harz nicht an ihn anhaͤngt. Auch wird ein befeuchte⸗ 
ter Trog von Sperberbaumrinden von dem Trog und dem 
Rahmen (6 Fig.) in den Keſſel hinunter gehaͤnget, dahin 
alles wieder geſammlet wird, was etwa waͤhrendes Eingieſ⸗ 
ſens verloren geht. Nachdem nun die ſtaͤrkſte Hitze des 
Harzes, damit es den Sack verbrennen koͤnnte, etwas ab⸗ 
gekuͤhlet ift, ſchoͤpfet man aus dem Keſſel, vermittelſt einer 
eiſernen 


, 


und deſſen Zubereitung betreffend. 105 


eife en. Kelle durch ben Trichter und Sack, ſowol das’ges 
ſchmolzene Harz, und Waſſer, als die andere Unreinigkeit, 
bie der Sack halb voll wird. Darauf nimmt man den 
Trichter und die Rinde weg, rollet den aufgerollten Sack 
nun niederwaͤrts, und windet den ungefuͤllten Theil des Sa⸗ 
ckes zuſammen, damit das Waſſer und das heißeſte Harz in 
einer oder zwo Minuten auslaufen koͤnne; doch muß man, 
indem das Waſſer fließt, nicht allzu ſtark ringen, daß es 
nicht Unreinigkeit mit ſich fuͤhret. Sobald aber das Waſ⸗ 
ſer abgelaufen iſt, ringet man den Sack wohl zuſammen, 
und druͤckt den gerungenen Hals zwiſchen ein paar Zapfen in 
dem einen Kamme hinein. Alsdenn wird der Baum auf 
den Sack gelegt, das eine Ende in die Vertiefung des Pfei⸗ 
lers geſteckt, und das andere nach und nach mit Steinen 
beſchweret, das Harz aus dem Sacke zu preſſen. Ehe nun 
das Harz harte wird, muß es ausgepreßt werden, deswe⸗ 


gen auch am Ende mehr Steine aufgelegt werden, bis alles 


zuſammen ausgedruckt iſt, worauf die Steine und der 
Baum ſogleich weggenommen werden, und der Sack von 
den darinnen befindlichen Splittern und Rindenſtuͤcken aus⸗ 
geleeret wird, wobey man auch das wenige Harz heraus⸗ 
nimmt, das etwa noch darinnen ſeyn kann. 

Das Harz, das in der Tonne nicht zu Boden geſun⸗ 
ken ift, ſondern fid) in dem Troge und Rahmen angehenkt 
hat, wird, indem es noch warm iſt, abgebrochen, wozu 
man ſich eines eiſernen Hakens bedienet, wie die Schorſtein⸗ 
feger haben; ſo bringt man es in die Tonne zu dem erſten, 
da denn alles zuſammen in einen feſten Klumpen geht, aber 
das darüber ftehende ſchwarze Waſſer wird abgegoſſen. Laͤßt 
man das Harz auf dieſe Art ſogleich in das Gefäße laufen, 
darinnen man es haben will, fo iſt es auch ſogleich Kauf⸗ 
mannsgut. Der Bequemlichkeit wegen macht man dieſe 
Tonnen nicht groͤßer, als zu einem Centner, oder hundert 
Pfunden, oben breiter, und unten ſchmaͤhler. 

Waͤhrend der Zeit, da das Auspreſſen geſchieht, ſiedet 
man auf die vorbeſchriebene Art qua Harz in dem Keffel, 
: 5 fo 
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fo langſam, daß bas Preffen vollendet iſt, ehe das Harz im 
Keſſel bereit iſt. So kann man fortfahren, fo lange Vor— 
rath vom Harze da iſt. 

Dieſes Harz, welches nun von aller Unreinigkeit ‘ges 
ſchieden, und etwas durchſichtig ſeyn muß, ift alfo eine zu⸗ 
bereitete Materie, welche nach Verſchiedenheit der Farbe 
weißes, gelbes oder braunes Harz genannt wird; es iſt aber 
ſchon à gewiſſem Gebrauche fertig, als zum Schiffbaue, 
zum Verharzen großer und kleiner Waſſergefaͤße u. d. g. 
auch geſchieht noch weiter veredelt zu werden, daß man Pech, 
Geigenharz, Fichtenoͤl, oder ſogenanntes Oleum pini, 
Pflaſter, Baumſalbe, Balſame, Kitt, u. d. g. m. daraus 
machen kann; aber aus der aus gepreßten Rinde wird Kien⸗ 
ruß auf die Art gebrannt, die unten ſoll beſchrieben werden. 
Wo keine Einrichtung zum Brennen des Kienrußes ges 
macht iſt, pflegen arme Leute ſolche als Licht in der Kuͤche 
zu brennen, weil noch immer etwas Harziges darinnen 
uͤbrig iſt. : 


Kienruß, und deſſen Zubereitung. 


Bey dem Brennen des Kienrußes koͤmmt es eigentlich 
darauf an, daß man den Rauch, welcher von der Harzrins 
bé, wenn fie verbrannt wird, aufſteigt, in einem großen 
Platze ſammlet. Die Gebäude dazu, werden auf ſehr ver- 
ſchiedene Art angelegt. Das vornehmſte, worauf man da⸗ 
bey zu ſehen hat, iſt, daß das Feuer nicht in den Rauch 
koͤmmt, und daß man in dem Zimmer, wo der Rauch auf⸗ 
gefangen wird, einen gelinden Zug erhält. Die Zeichnun⸗ 
gen ſtellen die Beſchaffenheit des Ofens mit deſſen Zubehör: 
vor, die am bequemſten ſcheint. Die 7 Figur zeiget den 
Grundriß eines ſolchen Ofens. A ijt die Feuerſtatt mit ib- 
rem punctirten Gewölbe und Mauern; der Rauch geht 
durch den Rauchfang b, in die Kammer c, welche außer- 
halb der Thuͤre zum Eingange in der Wand d, oben im 
Sade eine Oeffnung, und darüber einen Sack e gen ſehr 
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duͤnnem wollenen Zeuge hat, der nicht dichter ſeyn darf, als 
daß alle Maſchen von der Groͤße, wie die 8 Figur zeiget, 
ſind. Die Kammer kann von Stein oder Holzwerke inn⸗ 
wendig mit Leime beſchlagen, ſeyn. 

Die 9 Figur zeiget die Facade und den Durchſchnitt 
dieſes Ofens. a die Feuerſtatt gewoͤlbt, mit kleinen Feuer⸗ 
loͤchern, b eine Vordermauer, um den Abfall nach dem 
Harze bequemer einzubringen, c der gewoͤlbte Rauchfang, 
d die Kammer, e der Sack, welcher oben hinauf zuſam⸗ 
men gezogen und mit den Ecken an einen Stab aufgebun⸗ 
den iſt, unten am Boden k aber iſt er an allen vier Seiten 
angenagelt. Doch muß der Sack nicht ſo ſtark geſpannt 
werden, daß er ſich nicht noch ein wenig ſtaͤrker anziehen 
ließe. Außen um den Sack, und um dieſes ganze Gebaͤu⸗ 
de, koͤmmt ein anderes Haus, das ganze Gebaͤude des Ofens 
zu bedecken, und den Wind abzuhalten. 5 

Mit dieſer Vorrichtung ſcheint die verlangte Abſicht zu 
erhalten moͤglich. Der duͤnne Sack iſt das vornehmſte 
Stuͤck derſelben, und befördert den Rauchzug in der Kam⸗ 
mer; denn wenn man an den Sack, oder einen andern [ans 
gen Rauchfang, eine Oeffnung machen wollte, ſo wuͤrde 
man wohl einen Zug dadurch erhalten, aber der zarteſte 
Rauch gienge doch durch die Oeffnung fort. Durch die be⸗ 
ſchriebenen kleinen Feuerlöͤcher, werden fünf oder ſechs Kan⸗ 
nen Rinde hinein geſchuͤttet, die klein zerſchlagen, und nach 
dem Harzkochen übrig geblieben iſt; fie muß fo klein zer⸗ 
ſchlagen ſeyn, daß fie in dieſe Locher geht, und das Loch 
damit angefuͤllet wird; alsdenn zuͤndet man das Feuer an. 
Anfaͤnglich will das Feuer nicht recht brennen, oder der Rauch 
hinein ziehen; wenn man aber bemerket, daß die Rinde 
wohl vom Feuer angegriffen iſt, daß ſie nicht ſchlottert, ob 
man gleich dieſerwegen eben keine große Flamme merket, ſo 
js) man einige gelinde Schläge mit einem Stabe an den 

af, da er denn anhebt, (id) auszudehnen und zu ziehen. 
Wenn die hineingelegte Harzrinde ausgebrannt iſt, zieht 
man den gluͤhenden Abfall mit einem eiſernen Haken her⸗ 
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aus, und leget neue Harzrinde auf die nur beſchriebene Art 
hinein, worauf man wieder an den Sack ſchlaͤgt, ſowol da- 
mit er zieht, als auch, damit der Rauch, der ſich etwa in 
bem Sacke angehenket hat, in die Kammer: niederfällt, und 
nicht nach und nach die Oeffnungen in dem Sacke verſtopfet. 
So faͤhrt man mit Brennen fort, wobey doch die Ver⸗ 
aͤnderungen in acht genommen werden, welche das Verfah⸗ 
ren ſelbſt anzeiget, als, den Sack nicht zu ſtark oder zu viel 
zu ſchlagen, nachdem der Ofen in Gang gekommen, und 
die Luft innwendig warm geworden iſt, weil alsdenn der 
Zug ſtaͤrker wird, denn da könnten die Feuerfunken leicht in 
die Kammer gezogen werden; daß man das Brennen nicht 
bey ſtarkem Winde anſtellt, nicht zu ſtark und geſchwinde 
feuret, weil man das Feuer nach Gefallen hemmen, und 
wieder anzuͤnden kann; daß man während des Brennens 
die Thuͤre der Kammer verſchloſſen haͤlt, und den Luftzug 
von außen auf den Sack abhaͤlt, auch daß der Wind nicht 
durch die Thuͤre im äußern Haufe auf das Feuerloch blaͤſet. 
Indeſſen waget man nicht, den Ofen beſtaͤndig laͤnger, als 
8 bis 10 Stunden nach einander gehen zu laſſen, ſowol, da⸗ 
mit das Feuer den Ofen nicht allzu ſehr erhitzet, als auch, 
den Rauch beſſer zu ſammlen. In dieſer Abſicht fange man 
das Brennen vornehmlich des Morgens an, damit es gegen 
Abend kann geſchloſſen werden, aber jeden dritten Morgen 
ſammlet man den Rauch. Die Kammer wird geoͤffnet, und 
mit einem friſchen Fichten⸗ oder Tannenaſte ausgekehret, 
was ſich von Kienruß zwo oder drey Ellen zu aͤußerſt am 
Rauchgange angehenkt hat, weil in dem Ofen ſelbſt, und 
ſo lange der Rauchfang im Ofen warm bleibt, kein Rauch 
ſich anzuſetzen pfleget. Nachgehends kehret man vor ſich 
auf dem Boden, wo man gehen will, und kehret aud) zu⸗ 
gleich die Waͤnde ab; aller Ruß wird zuſammen in einen 
Haufen geſammlet, und nachgehends aus der Kammer ge⸗ 
ſchaffet, ihn in die Gefaͤße die Zeit über zu füllen, da man 
von neuem brennt. Man bedient ſich groͤßerer und kleinerer 
Gefäße. Die groͤßern find Tonnen ſechs Viertheile 5 
^ eil 
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eilf Zoll im Durchmeſſer „die kleinern, Tonnen von funf⸗ 
zehn Zoll hoch und vier Zoll im Durchmeſſe, auch von neun 
Zoll Hoͤhe und anderthalben Zoll Durchmeſſer; die klein⸗ 
ſten ſind kleine laͤnglichte Gefäße, mit kleinen Deckeln und 
Zapfen vor, die ein Drittheil der vorigen halten koͤnnen, 
alle von Tannenholze, das man duͤnne geſpalten hat, ver⸗ 
fertiget. Die größten Tonnen werden vermittelſt eines 
hölzernen Werkzeuges mit Ruß gefüllet, faſt auf die Hälfte 
niedergedruͤckt „ nadjgebenbs wieder gefuͤllet, und auf ers 
waͤhnte Art vier bis fuͤnfmal nieder gedruͤckt, bis die Tonne 
gefuͤllet iſt. Die andern Tonnen fuͤllet man locker. Der 
ausgekratzte Abfall aus dem Ofen brennet von ſich ſelbſt zu 
Aſche, und wird nachgehends zu Duͤngung des Feldes ge⸗ 
braucht. 

Nachdem die Harzrinde viel zuruͤckgebliebenes Harz 
enthaͤlt, und nachdem man bey dem Brennen bedachtſam 
verfaͤhrt, daß der Rauch nicht durch das Feuerloch oder 
die Kammer herausgeht, nachdem bekoͤmmt man auch 
Kienruß in verſchiedener Menge. Aber der beſte und fein⸗ 
ſte Kienruß ſetzt ſich in dem Sacke, und iſt zum Buchdru⸗ 
cken und Mahlen am dienlichſten; der ſchlechtere und groͤbe⸗ 
re, welcher Schuſtern dienet, ſetzt ſich in die Kammer und 
an ihre Wand. 


Den 6 April. 
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83 
Von der Lage des Kirchſpieles. 


(Sy: Kirchſpiel Kraͤklinge liegt in der Hauptmannſchaft 
Oerebro, in der weſtlichen Nerikesvogtey, und der 
Herrschaft Hardemo, zwo Meilen von Oerebro, 
nach Suͤdweſten. So lange die Zwiſtigkeiten der Kirch— 
ſpielgraͤnzen nicht an allen Oertern abgethan ſind, kann auch 
ſein rechter Inhalt, oder ſeine Flaͤche, nicht ſo genau angege⸗ 
ben werden, doch kann man indeſſen, nach Gabriel Tos 
rings Charte von 1688, ohngefaͤhr 13000 Ellen fuͤr die 
$änge, und 8000 für die Breite annehmen, daß der In⸗ 
halt des ganzen Kirchſpieles ohngefaͤhr 7428 2 Tonnen Lan⸗ 
des iſt. N 
Sonſt iſt das Kirchſpiel Kraͤklinge ſeiner Lage wegen 
vor vielen andern merkwuͤrdig. Ein kleiner Fluß, der laͤngſt 
dns das Kirchſpiel von Süden nach Norden läuft, theilet 
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es in zweene faſt gleiche Theile. Faſt an dieſem Fluſſe, ha⸗ 
ben alle Dörfer im Kirchſpiele ihre Wieſen, dergeſtalt gefes 
gen, daß des einen Dorfes Anger, von des andern ſeinem 
nur durch einen Zaun abgeſondert wird, und zwiſchen de⸗ 
nen, welche gerade einander gegen über liegen „ macht der 


Fluß den Unterſchied, und dieſes gerade von einem Ende 


bis zu dem andern, ausgenommen an den Stellen, da der 
Fluß neuerlich ſich andere Wege gemacht hat, wie unfángft 
zwiſchen den Dörfern Falkena und Kraͤklinge geſchehen iſt, 
welches ſich auch vor vielen Jahren zwiſchen Soͤrby und 
Luggavi ereignet hat, woher der alte und neue Fluß an dies 
ſer Stelle ihren Namen erhalten haben. Naͤchſt den Wie⸗ 
ſen hat jedes Dorf ſeinen Acker, der meiſt uͤberall von der 
Wieſe abgeſondert, und ſo gelegen iſt, daß man rings um 
das Kirchſpiel aus einem Acker in den andern gehen kann, 
ausgenommen an den Enden des Kirchfpieles, wo Fluß und 
Anger fortgehen. Naͤchſt dem Acker liegen die Doͤrfer, 
außer dreyen, welche am Anger liegen, und ihre Aecker an 
den Seiten um ſich haben. Außerhalb den Doͤrfern iſt 
Waldung, welche wie eine Einfaſſung um das ganze Kirch⸗ 
ſpiel macht. 
Dieſes Kirchſpiel beſteht aus 1x Dörfern und 14 einzel⸗ 
nen Bauerhoͤfen, zuſammen 51 Mantal, welche itzo 102 
Familien, und etwas uͤber 800 Perſonen ausmachen. 


Daß das Kirchſpiel vor dieſem volkreicher geweſen iſt, 
als itzo, erhellet aus den Steinhaufen, die man auch hier 
in den Wäldern von Menſchenhaͤnden zuſammen getragen 
findet, wofern ſich nicht etwa die erſten Einwohner an die⸗ 
ſen Stellen geſetzt haben, die von ihren Nachkommen ſind 
verlaſſen worden, entweder, weil ſie anderswo beſſer Erd— 
reich gefunden haben, oder weil ſie nach dem Maaße, wie 
das Waſſer geſunken ift, fortgerücfet find, oder aus andern 
Urſachen. Das allein läßt ſich daraus ſchließen, daß die 
Noth unſere Vorfahren fleißiger und arbeitſamer bey dem 
Feldbaue zu ſeyn gelehret hat, als wir itzo find. 


Hs 


ma Beſchreibung des Kirchſpieles 


Vom Ackerbaue. 


Das Erdreich iſt in dieſem Kirchſpiele ſo verſchiedent⸗ 
lich und untermengt, daß es ſchwer zu ſagen iſt, welche 
Erdart man am haͤufigſten antrifft. Hier findet ſich weißer, 
blauer und rother Thon, anhaͤngender und Pechthon (ſpik⸗ 
och beck⸗lera) ſchwarzes Erdreich, Sand, ſteinichte Er⸗ 
de u. d. g. und es ift kaum ein Bauer gut, das nicht vieler⸗ 
ley Arten Erdreich beſaͤße. Doch ſcheint der Thon am 
báufigften vorzukommen. Ade 

Die Ausſaat iſt nicht überall von gleicher Groͤße; man 
ſaͤet hier hoͤchſtens 24, und wenigſtens 8 Tonnen Getreide 
das Jahr uͤber auf einem ganzen Bauergute (bemman). 
Im ganzen Kirchſpiele kann man auf den geſchaͤtzten Bau⸗ 
erguͤtern jährlich 820 Tonnen auf dem Ackerfelde ſelbſt, und 
außerdem 60 Tonnen Erbſen auf dem Brachfelde bekom⸗ 
men. Einwohner, und andere, die auf herrſchaftlichen 
und andern gehoͤrigen Gütern figen, koͤnnen zuſammen ohn⸗ 
gefähr 5o Tonnen ſaͤen, fo, daß die jährliche Ausſaat über 
das ganze Kirchſpiel ohngefaͤhe auf 930 Tonnen ſteigen 
kann, etwas mehr an Rocken, als an Fruͤhlingsſaat. 

Die Art, das Feld zu beſtellen, iſt folgende: Anfangs 
im Fruͤhjahre, ſobald das gethauete Eis gehörig vertrock⸗ 
net iſt, pfluͤget man den Stoppelacker, wobey gemeiniglich, 
befonders in manchen Dörfern (byalag), die uͤbele Ges 
wohnheit iſt, den Acker dergeſtalt zu beſtellen, daß die Ruͤ⸗ 
cken der Furchen zu hoch werden, und in den Furchen ſelbſt 
wenig, ja manchmal gar keine fruchtbare Erde zuruͤcke bleis 
bet, daher auch ſolche Furchen am oͤfterſten ſehr wenig Ges 
treide geben. Die Urſache hiervon iff: wenn der eine 
Bauer feinen Acker ausfällt, ſo koͤmmt fein Nachbar bare 
nach, und macht an ſeinem Ruͤcken, wodurch er wenigſtens 
einen Theil von des Nachbars Erde auf ſein Feld aus deſſen 
Furchen bringt, und dieſerwegen will keiner a 
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Acker ausfallen, wenn fid) nicht alle Nachbarn daruͤber ver⸗ 
einigen. Man ſieht hieraus, wie nöthig die große Umwech⸗ 
ſelung iſt, beſonders, wo der Pflug gebrauchet wird. 


So bald das Fruͤhlingswaſſer feinen Weg gegangen 
iſt, und ehe die Erde allzu harte wird, machet man die 
Graben, die bie überall gebräuchlich find, , und iff merk⸗ 
wuͤrdig, daß das Getreide auf dem Felde allezeit beifer 
ſteht, ſo weit die Erde vom Graben darauf gereichet hat, 
als anderswo, denn meiſtens laſſen fie dieſe Erde an den 
Enden liegen, die ſie doch vornehmlich in die Furchen fuͤh⸗ 
ren ſollten, die niet fruchtbare Erde damit zu ver⸗ 
mehren. 


In dem Monate, in dem Johannis fälle, wird die ge⸗ 
pfluͤgte Erde geeget, und ſo gleich geduͤnget, vornehmlich, 
wo man Rocken hinſaͤen will; der Duͤnger wird mit dem 
Pflugeiſen (Ardret) untergebracht, welches man Zwiebra⸗ 
chen (ſneda) nennet. Wofern nachgehends der Acker 
zu haͤufig begrünet, fo pflegen einige von neuem zwiſchen den 
Erndtezeiten zu zwiebrachen, welches doch, beſonders auf 
lockerem Thone meiſt unnöthig befunden wird, und zuweilen 
ſelbſt ſchaͤdlich iſt; denn je mehr man die Erde beruͤhret 
und auflockert, deſto eher vertrocknet die Feuchtigkeit bey 
trockenem Wetter, und deſtomehr uͤberfluͤßige Naͤſſe nimmt das 
Feld bey feuchtem zu ſich. Was man zur Fruͤhlingsſaat be⸗ 
ſtimmt, wird insgemein ungezwiebracht gelaſſen, bis man das 
Heu eingebracht hat. Will man fuͤr Gerſte ſaͤen, ſo geſchieht 
daſſelbe meiſtens zu Ende des Herbſtes mit dem neuen Duͤn⸗ 
ger, den man nach Johannis erhalten hat, in welchem 
gleichwohl Diſteln und ander Unkraut zu ſeyn pflegen. Zu 
gleicher Zeit wird alle Erde, die man zur Fruͤhlingsſaat 
beſtimmt, in Winterfurchen gelegt, und das Erbſen -und 
Ruͤbenfeld, welches itzo iſt abgeraͤumet worden, mit dem 
Pfluge, ſelten mit dem Pflugeiſen (Ardret) Win 
beitet. 


Schw. Abb. XVI. B. H In 
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In dem ganzen Kirchſpiele wird die Ackererde nur jedes 
andere Jahr beſaͤet, ausgenommen, daß man auf das 
Brachfeld allemal Erbſen und Ruͤbenſaamen ſaͤet, daher 
die Erde drey Jahre nach einander Frucht traͤgt; wie auch, 
daß Einwohner und andere, welche wenig Acker haben, ſel⸗ 
bigen ſelten brache liegen laſſen. Doch ift das Erdreich an 
ſich ſo gut, daß man mit Vortheil dreyartiges Feld (Tre⸗ 
dingtraͤde) haben koͤnnte, aber daß ſolches nicht geſchieht, 
iſt vornehmlich das die Urſache, daß in einem Dorfe viele 
Nachbarn find, die fid) ſchwerlich auf einerley Sinn brin⸗ 
gen laſſen, und was in einem Dorfe nicht gebraͤuchlich iſt, 
wagt ein einzelnes Bauergut ſchwerlich zu unternehmen: 
wenn alſo einer dieſe nuͤtzliche Einrichtung anfangen wollte, 

ſo ſtreiten die andern dawider, und wenden vor 1) weil ſol⸗ 
ches vor dieſem nicht im Brauche geweſen iſt, ſo ſey es ge⸗ 
faͤhrlich, um einen neuen Verſuch zu unternehmen, welche 
Urſache jeder Vernuͤnftige elend findet. 2) Sagen ſie: 
die Vorfahren haben fid) mit dieſem Ackerbaue reichlich ev» 
naͤhret, warum nicht auch wir? und beſinnen ſich nicht, 
daß fid) das Volk vermehret und zu beſſerer Nahrung ges 
woͤhnet, auch find alle Ausgaben itzo größer, daher muß 
man auch die Einkuͤnfte zu vermehren ſuchen, uͤber dieſes 
kann ja jeder, was er nicht fuͤr fic) braucht, allezeit in ati 
dern Oertern und Städten abſetzen, daß man nicht noͤthig 
hätte, fo viel Getreide aus fremden Landen herzuſchaffen. 
3) Wenden einige vor, der Duͤnger werde nicht zureichend 
ſeyn; dagegen iſt doch unlaͤugbar, daß man deſtomehr 
Vieh zu Vermehrung des Duͤngers halten kann, jemehr 
Getreide man bekoͤmmt: man kann ein Drittheil feines 
Ackers mit Fruͤhlingsſaat beſaͤen, und es iſt bekannt, daß 
das Stroh der Fruͤhlingsſaat, beſonders des Habers und 
der gemengten Saat, beſſer zum Futter fuͤr das Vieh iſt, 
als das grobe Heu, das ſich an manchen Stellen findet. 
Außerdem muß jeder Hauswirth ſuchen, ſeinen Duͤnger 
auch auf andere Art zu vermehren, wie die koͤnigl. Akad. 
der Wiſſ. dieſerwegen oft Vorſchlaͤge gethan hat. 4) Fuͤrch⸗ 
i ten 
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ten fie, das Gerſtenfeld würde dadurch verderbt werden, 
dagegen man doch oft auf dem Acker, der voriges Jahr 
Getreide getragen hatte, herrliche Gerſte geſehen hat. 

Außerdem muß auch jeder zugeſtehen, daß der Duͤnger nie 
den Nutzen bringt, den er ſollte, weil er nie ein Jahr alt 
wird, ehe man ihn ausfuͤhret, daher auch, nach unſerm itzo 
gebraͤuchlichen Verfahren, der Acker in dem Jahre, da 
ihm der Dünger am meiſten nügen wuͤrde, brache liegt und 
keine Frucht traͤgt. Waͤre auch der Acker zu ſchwach, 
Gerſte zu tragen, wenn er das Jahr zuvor Rocken getra- 
gen hat, fo koͤnnte man fid). Gerſtenerde in einem Rocken⸗ 
felde ausſuchen, das das Jahr zuvor geruhet hat, und 
das ganze Frühlingsfeld mit gemengter Gerſte (Bland⸗ 
korn) befüen, die hier allemal gut fortkoͤmmt. 5) Giebt 
man vor, es ſey nicht Gehoͤlze genug zu Umzaͤunungen 
vorhanden, aber wenn ſich alle darnach beſtrebten, das 
Gehölze gehörig zu gebrauchen, Bäume zu pflanzen und zu ! 
ſaͤen, auch Einfaſſungen von Steinen zu machen, wo Gele— 
genheit dazu ift, fo würde das Gehölze viel beffer zulangen. 
6) Das Erdreich ſchickte ſich zu dreyartigem Felde, nicht ſo 
gut hier, als anderswo, dieſes aber iſt ein ungegruͤndetes 
Vorgeben, wie ſich daraus ſchließen laͤßt, weil das Erdreich 
oft drey Jahre nach einander ſehr gutes Getreide traͤgt, wie 
ich oben berichtet habe. . ^ 


Das Ackergeraͤthe ift bey uns ziemlich gut. Folgendes 
ift im gemeinen Gebrauche. 1) Der Pflug, der gleiche 
falls an einigen andern Oertern, unter dem Namen Neri⸗ 
kesplog bekannt iſt; er wird von einem Paar Ochſen ge— 
zogen und von einem Kerle regieret; 2) der Arder, mele 
cher von einem Ochſen oder Pferde kann gezogen werden, 
wenigſtens in lockerem Erdreiche, ob man wol hiezu mei⸗ 
ſtens ein Paar Ochſen brauchet; 3) die Ege, welche mit 
fuͤnf Queerhoͤlzern und fuͤnf eiſernen Zacken in jedem Queer⸗ 
holze gemacht wird; ſie wird von einem Pferde gezogen; 
4) die Walze, wozu man auch nur ein Pferd brauchet; 
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5) der Schlaͤgel, die Erdkloͤßer zu zermalmen, den man 
mit den Haͤnden fuͤhret. 

Folgende Arten Getreide und Saamen find Br ge: 
brauchlich, als: 

1) Rocken, der in jedem Bauergute in neugeduͤngte 
Erde geſaͤet wird, ſo lange ſie zulaͤnglich iſt, und an allen 
Stellen wohl fortkoͤmmt. Er wird um Bartholomaͤi ges 
ſaͤet und reifet um St. Laurentii. Er giebt vier bis acht⸗ 
‚ fältige Frucht. Hiebey wollte ich etwas von den Rocken⸗ 
knoſpen erwaͤhnen; da ich aber ſolches ſchon in den Abhand⸗ 
lungen der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſ. 1749 angefuͤhret 
finde, fo will ich dieſe Unterſuchung, an der fo vieles gele— 
gen iſt, nur mit einem augenſcheinlichen Exempel beftätigen. 
Im Jahre 1748 reifte der Rocken zeitig. Meine damali⸗ 
gen Nachbarn fiengen an, ihn den 25 Jul. alten Cal. zu 
ſchneiden. Ich wollte wiſſen, ob die rechte Schneidezeit 
vorhanden waͤre, ehe ich etwas hiebey vornaͤhme. Als ich 
auf das Feld kam, und die Nachbarn fragte, ob der Rocken 
reif wäre, jammerten fie, daß fie fo lange verzogen hätten, 
weil nun alles ausfallen würde, Ich ſahe nach, unb be. 
merkte, daß man nicht fo dicke hätte faen koͤnnen, als das 
Getreide ausgefallen auf dem Acker lag, wo man gehauen 
hatte. Ich rieth ihnen, mit dem Hauen aufzuhören, und 
verſicherte ſie innerhalb ein Paar Tagen wuͤrden die Rocken⸗ 
koͤrner an der Aehre feſt ſitzen; aber ſie wollten auf das, 
was ich ſagte, nicht Acht geben. Den 26 fieng ich an, et⸗ 
was weniges zu hauen, und fand, daß noch einige Körner 
locker waren. Den 27 und 28 ſchnitt ich mit vollem Eifer, 
und konnte nicht bemerken, daß ich ein Korn verloren haͤtte, 
da meine Nachbarn zuvor zu hunderten verloren hatten. 
Diejenigen, welche nicht glauben wollen, was vor dem von 
den Rockenknoſpen iſt berichtet worden, duͤrfen nur die Ro— 
ckenaͤhren anſehen, die auf ihren Weizenäckern ſtehen, in de⸗ 
nen man kaum ein Korn vermiſſen wird, ob ſie gleich lange 
nach dem andern Wa ungeſchnitten ſtehen, wofern nicht ein 
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Sturmwind eingefallen iſt, weil der Rocken ſich noch in 
Knoſpen befindet. 

2) Die Gerſte ift von zweyerley Arten: große Gerſte 
und kleine Gerſte, die große Gerſte wird gleich im Fruͤh⸗ 
jahre gefäet, und eigentlich auf Thone erbauet. Die klei⸗ 
ne Gerſte wird etwas ſpaͤter in Thonerde geſaͤet, reifet 
zugleich mit dem Rocken, und iſt kernvoller, als die große. 
Beyde Arten geben vier⸗ bis zehnfaͤchtig. Sonſt findet man 
auch in den naͤchſten Dertern, die dritte Art, welche man Sraͤ⸗ 
korn nennet, und die wol einen Monat fpáter gefüe wird, als 
die erſte Art, weil fie ſtarken Froſt nicht verträgt, und doch 
eher reifet. Es wäre gut zu wiſſen, ob nicht vielleicht dieſer 
Umſtand nebſt andern auch eine Urſache iſt, warum die 
Gerſte an einem Orte in viel kuͤrzerer Zeit reifet, als an dem 
andern, woruͤber man ſich ſonſt verwundert, ſo lange man 
vielleicht nicht Gelegenheit gehabt hat, ſo genau auf den 
Unterſchied zwiſchen anderer Gerſte und dieſer nur genann⸗ 
ten Acht zu geben. 

3) Haber, von der ſchwarzen Art wird auf die ſchlechte⸗ 
ſten Aecker gefäet, und zwar mit der großen Gerſte zu einer 
Zeit, er reifet aber etwas ſpäter, giebt fes. bis achtfach. 


Gemengtes Getreide, welches aus Gerſte und Haber 
beſteht, ift fehr im Gebrauche, und bezahlet die Muͤhe ſehr 
wohl, wo das Erdreich für. esf ju ſchwach , unb für Ha⸗ 
ber zu gut iſt. 

4) Weizen findet fid) (af bey jedem Bauergute, doch 
in keiner Menge. Alter Weizen wird ſogleich nach dem 
Rocken in neugeduͤngtes oder anderes fettes Erdreich geſaͤet, 
und pfleget da ſelten oder nie fehl zu ſchlagen. Wenn man 
aber neuen Weizen in allzu fettes Erdreich ſäet, fo eutſteht 
darinnen gern Brand ober Kohlenweizen. Man füet ihn 
ſo bald es angeht, nach dem Einerndten, und er leidet oft 
genug Miswachs. Er reifet zugleich mit der großen 
Gerſte. | 
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5) Erbſen, gruͤne oder weiße, große oder kleine, wer⸗ 
den zuerſt im Fruͤhjahre in die Pflugfurchen geſaͤet und ein⸗ 
geeget, meiſtens werden ſie nach der andern Saat im Herb⸗ 
(ie eingeerndtet, ſie geben vier- bis zehnfach. 

6) Bohnen werden in ſaure Lettenfurchen geſaͤet, wo 
kein ander Getreide wachſen kann. Sie reifen zuletzt im 
Herbſte, geben zwey- bis fuͤnffacch. T 

7) 3Rübenfaamen wird etwas vor Johannis ín wohlge⸗ 
duͤngtes Erdreich geſaͤet, und um Michaelis eingeſammlet. 
Wenn das Ruͤbenland allzu dicke geduͤnget wird, und wenn 
man den Dünger nicht niederarbeitet, fo werden in feud 
ten Jahren die groͤßern Ruͤben insgemein ſchwammicht und 
verfaulen; duͤngt man aber ſchwach, ſo werden die Rüben 
klein und friſch. 

8) Leinſaamen und Hanfſaamen wird geſaͤet, fo bald 
man vor Froſtnaͤchten ficher zu ſeyn glaubet; das Gewaͤchſe 
wird um St. faurentíí ausgeriſſen, und auf die Erde zum 
Roͤſten gebreitet. 

9) Die. Bauern ſaͤen Kohlſaamen auf Duͤngerhaufen 
an die Stallthuͤren, nachdem etwas Erde dahin iſt gefuͤhret 
worden, und umzaͤunen ſie mit Stangen. Weil dieſes 
Kirchſpiel in fo enge Graͤnzen eingeſchloſſen und fo dichte be. 
bauet iſt, ſo hat auch kein Bauer weitlaͤuftigere Felder, als 
ſolche, die er wohl abwarten kann, und dabey ihm noch das 
Jahr uͤber genug muͤßige Tage bleiben. 

Die Einführung des Getreides geſchieht bey uns fol: 
gendermaßen: das Getreide wird mit einer Senſe gehauen, 

welches nachgehends ein anderer mit der Handſichel auf⸗ 
ſammlet, und in Bunde oder Garben leget, welche zwey bis 

drey Vierthel queerdurch dicke ſind; man ſetzet ſie nach die⸗ 
ſem in Haufen, zehn Garben an einander, in einen, meiſtens 
in offene lange Haufen, ſelten in Haufen uͤber einander, wel⸗ 
ches alsdenn auf die Art geſchieht, daß man acht Garben 
unten leget, folgendermaßen: à 0 s o A unb zwo 
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darauf leget, da denn die oberſten an den Seiten an den mitt. 
lern der aufgericht ſtehenden Garben befeſtiget werden. Dieſes 
kann das Getreide etwas vor dem Regen verwahren, aber es 
iſt noch lange nicht ſo gut, als die Art von gage aufer, 
die an einigen andern Orten uͤblich iſt. Wenn man das 
Getreide in die Tenne fuͤhren will, legt man jede Garbe 
für fid) allein von ber Erde auf den Wagen, und nachges 
hends auf eben die Art vom Wagen auf die Tenne, woraus 
leichte zu urtheilen iſt, wie viel hiedurch verloren geht, zu: 
mal wenn das Getreide recht trocken iſt. 

Man hat hier lange Zeit die Gewohnheit gehabt, die 
Erbſen auf Geruͤſte zu haͤngen, die auf jedem Acker von 
Zaunſtangen aufgerichtet wurden. Aber dieſes wird nun 
meiſtens verſäumet und nach und nach abgebracht; dage⸗ 
gen bleiben fie nun auf dem Acker liegen, zu trocknen, wies - 
wol dieſes ſehr ſchädlich iſt, wenn viel Regenwetter ein⸗ 
faͤlt. Ich habe einige Jahre in Gewohnheit gehabt, einen 
Zaun làngft dem Acker u u machen, und die Erbſen 
daran zu haͤngen, wovon ſie viel j^ trocknen, als auf 
Stangen. Die Bohnen werden ſogleich vom Acker rein 
gefuͤhret, und auf ihre Geruͤſte geleget, daß ſie trocknen. 

Daß hier keine Rior angelegt find, iſt die größte Urs 
ſache, weil die Leute ſolches nicht gewohnt ſind, und ihren 
Bau, ihre Abwartung und ihren Nutzen nicht verſtehen. 
Will jemand von Standesperfonen eine Ria bauen und 
brauchen, ſo hat er doch die Unbequemlichkeit, daß er 
bey jedem Wechſel ſeines Geſindes Leute bekommt, die damit 
nicht umzugehen wiſſen, ſo lange ſie nicht durchgaͤngig im 
Brauche find; doch 17 05 dieſem abgeholfen werden, wenn 
diejenigen, welche Haͤusler haben, ſelbige zum Theil das 
Verfahren mit der Ria lernen ließen, und jahrlich von ihnen 
deswegen Rechenſchaft foderten. 

Die Aecker ſind meiſtens uͤberall wohl geleg gen, obgleich 
bas Waſſer an einigen Dörfern über einen Theil bey großer 
Fluth treten kann. Sonſt ereignet fich meiſtens jährlich, 
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daß die kleinen Bauergüter, welche dem Walde am nächſten 
liegen, ſchwaͤcheres Getreide haben, als in Doͤrfern, die in 
der p ‚liegen, 

e Hopfengaͤrten finden fich 5 einigen Weng 
tern, TM helfen etwas bey der Wirthſchaft. Aber der mei⸗ 
ſte Theil muß den Hopfen anders woher kaufen. 

Auch findet man hie und da einige Tobackspflanzungen, 
die jeder abwartet fo gut er kan, und für ſich ſelbſt nuͤtzet, es 
waͤre aber beſſer, wenn dieſe Pflanzungen ein Geſchaͤffte fir 
Staͤdte wuͤrden. 

Aecker und Wieſen ſind überall hier von einander abge; 
ſondert, fo daß jedes beſonders kann genuͤtzet werden, nad) 
dem die Nothdurft es erfodert. 

Hier iſt kaum ein Bauer, der nicht zulaͤnglich Getreide 
fuͤr ſeine Haushaltung hat, vnd meiſtens verkaufen ſie jaͤhr⸗ 
lich etwas davon, welches nach Nora oder Linde, 4 bis 5 
Meilen von hier geführer wird, roo fi) die Bergleute alle 
Sonnabende einfinden, Getreide vom Landmanne zu kaufen. 
Die Herrſchaften und Sun che en verkaufen ihr Gerrei. 

de gemeiniglich den Bergwerksherren. 


. r 
Von Wieſen und Viehweiden. 


Wieſen find hier überall zulaͤnglich, etliche wenige 
Bauerguͤter ausgenommen, die wohl mehr haben möchten. 
Man kann von jeder Tonne jährlicher Ausſaat 2 bis 6 La⸗ 
ſten Heu haben. Die Anger ſind hier ſo gelegen, daß jeder 
fein Heu ſogleich nach Haufe in feine Tenne fuͤhret. ö 

Die Wieſen von Kraͤklinge find feit einigen Jahren vere 
ſchiedenen Verwechſelungen der Feuchte und der Trockne 
unterworfen geweſen. Alte Leute erzaͤhlen, was ſie ſelbſt 
erfahren, und was ihnen ihre Aeltern geſagt haben und be⸗ 
richten, im erſten Anfange hätten dieſe Wieſen völlig unter 
T er geftanben, nachgehends, nun vor ungefähr 6o Jahren, 

wäre 
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wäre man trockenes Fußes nem ber Kirche unb Falken i 
gegangen, da man über den Fluß Stangen gelegt hätte, 
darauf ju geben. Nachgehends ſey das Waſſer einige 
Jahre nach einander das ganze Jahr durch, bis an die 
Zaͤune gegangen, und habe den Raſen vom Boden abge⸗ 
hoben, ſo, daß es auf und nieder gegangen ſey, wenn man 
darauf getreten. Da ſey nicht viel anders gewachſen, als 
Katzenſchwanz, und dieſer febr duͤnne. Sie ſtunden in ih⸗ 
ten fo genannten Knarrar, oder Kaͤhnen, und hieben die 
wenigen Haͤlmer, die ſich uͤber dem Waſſer zeigten, ab, 
holeten ſie in den Kahn, brachten ſie auf das Land, und 
breiteten ſie zum Trockenen aus, wo ſie konnten; zu dieſer 
Abſicht waren Graben gemacht, von dem Fluſſe die Wieſe 
hinauf zu rudern, welche itzo gaͤnzlich zugegangen ſind. 
War der Sommer etwas trocken, ſo konnte das Gras mit 
Wagen hinauf gefuͤhret werden; dabey doch elend anzuſehen 
war, wie die Ochſen hinein fielen, wenn ſie durch ben Ra⸗ 
ſen traten, und von den unbarmherzigen Leuten unter dem 
Joche und der Laſt uͤbel handthieret wurden. Dieſes 
dauerte viele Jahre, bis Erich Maͤnsſon, Gloͤckner in Ne⸗ 
rike, und nachgehends Erztſucher (MWalmletare) der 
Krone, ſich vornahm, den elenden Zuſtand die: 
ſer Wieſen durch folgende Erfindung zu verbeſſern: 
Er pflegte oft in den Fluß zu fahren und zu fiſchen; da ſah 
er an den Grashaͤlmern, wie das Waſſer arbeitete, und 
ſeinen Weg fließen wollte, aber nicht fort konnte, weil der 
Fluß mit Schilf und Katzenſchwanze verwachſen war. Alſo 
gieng er weiter fort, den Abfall des Waſſers zu ſuchen, und 
fand ihn auch, aber ebenfalls von Steinen und allerhand 
Gerülle, das im Fluſſe lag, verſtopfet. Alles dieſes raͤu⸗ 
mete er aus dem Wege; er machte ſich zwey ſcharfe Eiſen, 
wie Senſen, doch ohne Griffe, aber ziemlich groß und 
ſchwer. Dieſe ſchliff er, und befeſtigte ſie mit den geraden 
Enden in ein dreyeckichtes Bret, ſo, daß ihre Ruͤcken ſich 
gegen einander kehreten, und die Schaͤrfen oder Schneiden 
auswärts gewandt waren; ihre Spitzen waren ſolchergeſtalt . 
H 5 ohn⸗ 
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ohngefaͤhr fechs Fuß von einander entſernet. Dieſes Werk⸗ 
zeug nennte er ein Schneidemeſſer. An den dritten Winkel 
des Bretes befeſtigte er ein Seil. Er nahm alſo ſeinen 
Sohn mit ſich, und ruderte ſo weit hinaus, als der Fluß⸗ 
boden von Steinen frey war. Da ließ er das Schneide⸗ 
meſſer auf den Boden des Fluſſes nieder, ruderte davon ab, 
ſo weit das Seil reichete, und der Fluß gerade war; ſchlug 
da eine Stange ein, an welcher der eine den Kahn feſte 
hielt, indem der andere das Schneidemeſſer mit dem Seile 
zog, und fo ſetzten fie ihre Arbeit jedesmal fort, fo lange, 
als ſie konnten. Es war ein Vergnuͤgen zu ſehen, wie das 
Waſſer nach der geoͤffneten Gegend zueilete, und wie es ſich 
ſeinen Weg fortzugehen, draͤngete. Die Bewohner des 
Kirchſpieles konnten alsdenn ihr Heu mit Bequemlichkeit 
einerndten, und bezahlten ihn ehrlich für feine a, 
Dieſes geſchahe nicht lange vom Jahre 1720. Wenn man 
nun fragt, was dieſe Reinigung fuͤr eine Wirkung in An⸗ 
ſehung des Graswuchſes hatte, fo werden einige wohl dar⸗ 
auf beharren, daß er etwas ſchwaͤcher iſt; aber der groͤßte 
Theil glaubet noch, der Graswuchs ſey noch eben fo haͤu⸗ 
fig, als zuvor, itzo ſtaͤrker, itzo ſchwaͤcher, nachdem die 
Witterung iſt; aber darinnen ſtimmen ſie alle uͤberein, daß 
nach dieſer Reinigung das grobe Riedgras und der Kaßens 
ſchwanz in zaͤrteres Gras und angenehmeres Futter fuͤr das 
Vieh iſt verwandelt worden. Da nun der Fluß nach Ab⸗ 
lauf einiger Jahre wieder angefangen hat zuzuwachſen, ſo 
haben die Leute im Kirchſpiele ſich vorgenommen, ihn wie⸗ 
derum mit ihren Senſen zu reinigen; weil man aber damit 
nicht ſo tief gekommen iſt, als das Schneidemeſſer gieng, 
welches auch die Wurzeln ſelbſt abſchnitt, fo muͤſſen fie dieſe 
Mühe jährlich anwenden, wenn das Waſſer zu häufig ijt, 
und haben doch nicht eben den Nutzen. 5 ES 
Ich kann hierbey nicht unterlaſſen zu zeigen, wie ſchaͤd⸗ 
lich es auf ſumpfichten Angern iſt, das Gras unter dem 
Waſſer abzuſchneiden, welches einige bey allzu haͤufiger 
Naͤſſe zu thun pflegen. Wenn ich mich recht erinnere, fo 
N war 
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war es im Jahre 1743, daß eine ſtarke Fluth kam, gleich 
als die Zeit zu ſchneiden einfiel. Diejenigen, welche fid) 
nicht getraueten zu verziehen, bis das Waſſer wieder ablief, 
mußten das Gras unter dem Waſſer abſchneiden, wenn ſie 
fuͤr ihre Arbeit einige Bezahlung bekommen ſollten. Die 
andern verzogen, bis die Fluth einigermaßen vorbey war, 
und brachten ihr Heu alſo mit groͤßerer Bequemlichkeit ein. 
Das folgende Jahr zeigte ſich, welches von beyden nuͤtzli⸗ 
cher geweſen war; denn die Stuͤcken, welche unter dem 
Waſſer abgeſchnitten wurden, ſahen in Vergleichung mit 
den andern, den ganzen Fruͤhling und Sommer durch, wie 
Graͤben aus. So weniger Graswuchs war da, nachdem 
das Waſſer (id) in die abgeſchnittenen und geöffneten Grass 
haͤlmer gezogen, und die Wurzeln ſelbſt beſchaͤdiget hatte. 

Auf ſumpfigen Wieſen muß man es doch allezeit ſo ein⸗ 
richten, daß die Raͤume zwiſchen dem Sichelſchlage von oben 
herunter gehen; ſonſt wird das Waſſer auf dem Anger ver⸗ 
daͤmmt, und dieſes beſchaͤdiget die Graswurzeln, wie ein 
neuer Ankoͤmmling in dieſer Nachbarſchaft vor nicht gar zu 
langer Zeit mit vielem Verluſte am Graswuchſe erfahren 
hat, da er, um beſſerer Bequemlichkeit willen, von Nor⸗ 
den nach Suͤden zu hauen anfieng, ob es gleich zuvor ge⸗ 
woͤhnlich war, nach dem Abhaͤngen der Wieſe, von Oſten 
nach Weſten zu hauen. 

Die Stellen, die man noch hie und da zu Wieſen oder 
Viehweiden tauglich findet, werden auch zu dieſer Abſicht 
nach und nach abgeraͤumet und angewandt. 

Ueber ungeſunde Gewaͤchſe und Grasarten, hat man 
bisher keine Klagen gehoͤret, außer, daß manche Jahre 
auf den Wieſen eine Art waͤchſet, welche die Leute Brass 
wolf (graͤswarg) nennen, die das Futter einigermaßen 
verderbet, daß es von dem Viehe nicht kann gefreſſen wer⸗ 
den. Aber von Pflanzen, die zu Heilung der Krankheiten, 
zum Färben, u. d. g. dienlich find, ift eine große Menge 
vorhanden. Beſonders befindet fid) ſelbſt auf dem Kirchho⸗ 
fe, und auf einer Wieſe bey Waͤsby, eine ſchoͤne Samm⸗ 
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lung von verſchiedenen Arten. Eine Art waͤchſet in Saat⸗ 

feldern, die man Saurampf (fgra) nennet, welche die $eu- 

te, da ſie vor mehr, als 40 Jahren großen Mangel an 

Nahrung litten, zu einiger Beyhuͤlfe in der Haushaltung 

der Armen anwandten, ſie mengten ſolche unter Mehl, und 
N brauchten * fo zu Brodte und Brey. 


€ 


An einigen Dertern finden fid) ſowol pl6elidt, als auch 


; bim magere und ſcharfe Wieſenſtuͤcken, die ſelten dem 
Landmanne ſeine Muͤhe bey der Einerndtung bezahlen, wel⸗ 
che doch bisher bey ihrer alten Beſchaffenheit geblieben ſind, 
"n andere Plaͤtze für bende völlig genug zu Ko ſcheinen. 


Die Einführung des Heues geſchieht folgenden 
das Gras wird auf dem Raſen getrocknet, wo man es ge⸗ 
hauen hat, wenn das Waſſer ſolches nicht hindert; man 
harket es alsdenn in Schwaben zuſammen, und ſetzet es in 


Haufen, deren man 8 bis ro auf den Wagen nach einan⸗ 


der ſtellet, zuſammen bindet, und fie umwindet. 


Verſtaͤndige Hauswirthe laſſen ihr Heu außen im Scho⸗ 
ber ſtehen, bis es einigermaßen geſchwitzet hat; dadurch 
wird es vor dem Moder in der Tenne verwahret, und das 
Vieh frißt es lieber. 


Jeder hat meiſtens ſeine eigene Viehelde) doch Hit 
fo groß, daß er alles fein Vieh davon ernähren fónnte; 
fondern nur eine Kuh, ober etliche, um beſſerer Milch ibit: 
len; die übrigen werden im Walde gefüttert, die Schafe 
abet i im Garten. Die Pferde werden auch hinaus auf das 

gemeine Feld gefuͤhret, und gehen da, bis die Wieſen ab⸗ 
geerndtet ſind, wo nachgehends alles Vieh unter einander 
à geht, bis der Garten ihnen eroͤffnet wird, da ſie ihr Futter 
weiter bis auf den Herbſt haben; denn uf diefen feuchten 
Wieſen will niemand gern fie zu lange geben laſſen, weil 
der Boden durch das Niedertreten des Viehes p viel Scha. 
UN leidet. 
9. 4. 
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Von Waldungen und gemeinen Plätzen. 


Das Kirchſpiel Kraͤklinge hat keinen gemeinſchaftlichen 
Wald, als denjenigen, welcher der ganzen Herrſchaft ge⸗ 
hoͤret, und in terbäfsheide gelegen, aber ziemlich klein ift. 
Sonſt hat meiſt jedes Dorf ſeinen beſondern Wald, der, 
zumal an der oͤſtlichen Seite des Fluſſes zu Zimmerholze, 
Feurung und Zäunen, zulaͤnglich ift, an der weltlichen Sei⸗ 
te aber nicht ſo gut. Bey Luggavi iſt in vorigen Zeiten ein 
vortrefflicher Fichten⸗ und Tannenwald geweſen, der auf 
einer hohen Sandheide geſtanden hat, aber die Anwohner 
haben ihn ſelbſt ſchon vor vielen Jahren verderbet, weil der 
Wald nicht unter die Bauerguͤter getheilet war, und nie⸗ 
mand einige Sorge dafuͤr tragen wollte, ſo, daß die Heide 
nun völlig leer iſt, außer, daß hie und da einige kleine 
Wachholderbuͤſche ſtehen, die aber doch nicht alt werden. 
Wenn dieſe gegenwaͤrtige bloßſe Heide unter die Dörfer ge. 
theilet wuͤrde, ſo iſt zu vermuthen, daß jedes ſein Stuͤcke 
beſſer in acht nehmen wuͤrde, und daß ſie bald wieder wuͤr— 
de mit Gehoͤlze bewachſen werden. 


Waͤsby hat vor kurzem einen (inen Wald gehabt; aber 
nun iſt auch daſelbſt ein guter Baum ſelten. Ueberhaupt 
ſind diejenigen als ſchlechte Hauswirthe anzuſehen, welche 
die Axt in den Wald bringen, oder ihren Nachbarn ſolches 
verſtatten, ehe jeder ſeine beſtimmte Gegend hat, wo er 
bauen ſoll. Husby ift bisher fo gut, als ohne Wald gere» 
fen; aber feit einigen Jahren, haben die Einwohner einen 
Theil des gemeinſchaftlichen Feldes geheeget, wo es ſchiene, 
daß ein Wald entſtehen koͤnnte, und mittler Zeit ſich ſo gut 
beholſen, als ſie konnten. Nun haben ſie ſchon das Ver⸗ 
gnuͤgen, ihre Augen an einer Menge ſchoͤner Baͤume zu 
weiden, welche verſichern, daß ihre Fuͤrſorge auf das Kuͤnf⸗ 
tige wohl wird belohnet werden. 


j ; Wiewol 
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Wiewol einige keine Waldung haben, fo fiebt man doch 
noch niemanden geneigt, Baͤume zu pflanzen, welches mei⸗ 
ſtens daher ruͤhret, daß viele nicht Eigenthuͤmer der Bauer⸗ 
guͤter ſind, die ſie bewohnen, und alſo ungewiß ſind, wie 
lange ſie da bleiben, und ob einige von ihren Kindern da 
bleiben. Dieſerwegen unternehmen ſie auch, ſo lange jeder 


thun darf, was er will, nicht gern einige Arbeit, von der 


ſie keinen Nutzen daſſelbige Jahr haben. Hieraus wird 
man leicht einſehen, was fuͤr eine merkliche Hinderniß fuͤr 
die Aufkunft des Ackerbaues in unſerm Vaterlande es iſt, 
wenn der Bauer nicht ſicher iſt, das Gut fuͤr ſich und ſeine 
Nachkommen zu beſitzen. 

Man findet hier mancherley Arten Baͤume; unter den 
wilden ſind Tannen und Fichten am allergemeinſten. Wach⸗ 
holdern und Ellern finden fic) meiſtens überall ; aud) wach⸗ 


fen hier Eichen, Sperberbaͤume, Haͤgg, Roͤnn *, Eſpen, 


Birken, Hafen, Weiden, Schießbeeren ““, obwol nicht 


— 


in Menge; Ahornbaͤume und Linden, wachſen nicht anders, 


als wo ſie ſind gepflanzet worden. 

Niemand braucht hier ſeine Waldung anders, als fuͤr 
ſich ſelbſt, naͤmlich zur Zimmerung, Feuerung, und Um⸗ 
zaͤunung der Felder. 

Die Gewohnheit Holz zu ſparen, iſt in ſpaͤtern Zeiten 
in dem ganzen Kirchſpiele angefangen worden, daß man 
nicht nur trockene (efte, Stoͤcke und Windbruͤche zur Feu⸗ 
rung brauchet, ſo lange ſie dauern, ſo, daß man hier nie 
dergleichen in den Wäldern liegen findet, ſondern man pfle⸗ 
get auch zur Feurung die unterſten Aeſte der wachſenden 
größern Fichten und Tannen abzuhauen, und glaubt, daß 
ſich die Baͤume darnach eben ſo wohl befinden. Aber wie 
die Baͤume fortwachſen, wenn ſie ihren Schatten durch die 
Abnehmung der Aeſte, und ihre Nahrung durch das Ab⸗ 
räumen verloren haben, das weiſet die Zeit, Dieſerwe⸗ 

* Sorbus fol. pinnat. Fl. Su. 400. X. 

* Rbamnus inermis, Fl. Su. 194- K. 
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gen ift durch Verſuche ausgemacht, daß die Gegend, wel⸗ 
che zur Graͤſerey und Viehweide dienet, duͤnne Waldung 
von Laubbaͤumen haben muß; wo aber nichts anders, als 
Geholze wachſen kann, da muß man es ſo dichte ſaͤen, als 
die Natur es haben will, und allen Abfall zur Unterhaltung 
und Nahrung der Bäume da verfaulen laſſen. 6 

Dagegen leidet die Waldung ſehr viel durch die Zaͤune, 
weil nur wenige die nöthige Materie zu Steinwaͤnden haben. 
Dabey iſt eine allgemeine Gewohnheit bey den Bauern, daß 
ſie ſich im Winter mit einem Scheite oder einem trockenen 
Aſte leuchten, der in der Kuͤche beſtaͤudig von der Abend= 
daͤmmerung, bis fie zu Bette gehen, brennet, und bey bets 
gleichen Lichte verrichten ſie alle ihre Geſchaͤffte des Abends 
und des Morgens. Man kann hieraus leicht berechnen, 
daß auf dieſe Art wol ſo viel Holz zum Leuchten aufgeht, 
als zu Zurichtung der Speiſen, und zum Einheizen erfor⸗ 
dert wird. 

$ 5. 


Von der Viehzucht. 


So vielerley Arten zahmes Vieh und Gevögel, als in 
Schweden gemein ſind, finden ſich auch in Kraͤklinge, naͤm⸗ 
lich: 1) Rindvieh von ſchwediſcher Art. Wenn man das 
Rindvieh zuſammen rechnet, das auf Bauerguͤtern, von 
Haͤuslern, auf Plaͤtzen, wo Reuter und Soldaten liegen, 
und von Beckern unterhalten wird, ſo moͤgen ſich hier im 
Kirchſpiele ohngefaͤhr 600 Kühe, und 140 Paar Zugochſen 
befinden. 2) Schafe auf herrſchaftlichen Guͤtern ſind mei⸗ 
ſtens auslaͤndiſche; bey den Bauern aber von ſchwediſcher 
Abkunft, an der Zahl etwas uͤber 600. 3) Pferde, ohn⸗ 
gefaͤhr 120 von mittelmaͤßiger Größe und Staͤrke; man 
kauft ſie meiſtens auf den Maͤrkten an ſuͤdlichen Oertern. 
Vielleicht werden im ganzen Kirchſpiele 10 bis 12 junge Foh⸗ 
len jährlich erzogen. 4) Schweine hält jeder zu feinem 


Nutzen. 
Gaͤnſe 
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Gaͤnſe und Hüner finden fid) meiſtens bey jedem Bauer, 
doch nicht in großer Menge. 

Die Viehzucht wird hier mit keinem groͤßern Eifer ge⸗ 
trieben, als daß jeder Bauer jaͤhrlich ein oder zwey Kaͤlber 
zieht, dob wenn er ein Paar Ochſen auf ben Märkten ín 
Derebro, oder in den Bergwerken verkauft, kauft er ſtatt 
ihrer ein Paar in Oſt⸗ oder Weltgorhland, da er meiſtens 
ein kleines Schlachtrind zur Bezahlung für feine. Seife Da» 
ben kann. 

Schaͤfereyen einzurichten, ſieht man in hiefigem Kirch⸗ 
ſpiele keinen Weg, ſo lange man nicht mehr Heu hat, als 
nothduͤrftig erfodert wird, großes Vieh zu Beſtellung und 
Duͤngung des Feldes, und zur Nahrung der Leute zu un⸗ 
terhalten. Weil hier nicht ſo viel Schafe als Leute ſind, 
ſo iſt offenbar, daß, wenn jemand Wolle und Haͤute vers 
laſſen kann, ſie von einander im Kirchſpiele kaufen muͤſſen. 
Ziegen hat niemand hier viele Jahre gehabt. ; 

Wie vorſichtig auch jeder fid) bemuͤhet, mit, Fütterung 
des Viehes über Winter umzugehen, fo muß bod) jährlich) 
etwas vom Getreide angegriffen werden. 

Viehhirten braucht man nur einige Tage zu Anfange 
des Frühlings, bis das Vieh in den Wald zu gehen ges 
wohnt iſt. Im ganzen Kirchspiele findet (id) kein Schäfer: 
hund, obgleich die Wölfe zuweilen Schaden unter dem 
Viehe tbun. 

Die Bienenzucht wird hier ſehr ſparſam getrieben, doch, 
weil gute Baͤume, ſchoͤne Gärten, Wieſen u. d. g. voraus 
den ſind, wo die Bienen ihre Nahrung davon haben koͤnn⸗ 
ten, fo koͤnnten wol alle im Kirchspiele dergleichen mit Vor⸗ 
theile halten, vornehmlich, da ſie ihre Stelle ſo reichlich 
Sahle wenn man mit ihnen mem iſt. Denn ein 
Bienenſtock, der 8 bis 10 Plätar koſtet, giebt 3 bis 4 
Kannen Honig, und ı bis 2 Mark Wachs; da nun die 
Kanne Honig 8 bis 10 Daler, und die Mark Wachs 2 bis 

3 Daler Kupfermuͤnze koſtet, ſo kann ein Bienenſtock den 
erste Einkauf mir in 2 Jahren bezahlen. 
J $. 6. 
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Von wilden Thieren und Pelzwerke. 


Am oͤfterſten bekoͤmmt man innerhalb dieſes Kirchſpiels 
nachſtehende wilde Thiere zu ſehen, als Wölfe, die hier fel: 
ten Junge haben, ſondern nur haufenweiſe Winter und 
Sommer durchſtreichen. Fuͤchſe haben ihr Baue in jedem 
Walde. Haſen ſind nicht in großer Menge vorhanden. 
Ottern ſieht man zuweilen im Fluſſe. Eichhoͤrner hal: 
ten fid) überall in den Wäldern auf, aber Pgel meiſtens 
auf Wieſen und in Gärten. Daß die Mgel auch Schaden 
thun koͤnnen, erhellet daraus, weil man ſich verſichert hat, 
daß ein Pgel ein Eyerneſt unter dem Huͤnerhauſe eben den 
Tag gepluͤndert hat, da die Henne die Jungen ausbruͤten 
ſollte. db e 

Wilde Voͤgel find folgende hier: Kraniche, Schwa⸗ 
ne und wilde Gänfe halten ſich auf unſern Angern nur eini⸗ 
ge Tage bey ihrer Hin: und Herreiſe auf, welches im Fruͤh⸗ 
linge und Herbſte geſchieht. Enten waren vor einigen Jah⸗ 
ren in anſehnlicher Menge vorhanden, und bruͤteten ihre 
Jungen in den Wäldern aus, worauf fie ſolche zu dem 
Fluſſe leiteten, wo (ie fi) den ganzen Sommer aufhielten. 
Aber nach dem ſtarken Winter, der 1739 anfieng , find ihrer 
ſehr wenig geweſen, doch fangen ſie nun an, ſich wieder 
zu vermehren. Winſpolar, Wiedehopfen, Fiſchmooſen 
ſind hier auch. Birkhaͤhne und Auerhaͤhne ſind vor 40 Jah⸗ 
ren in Menge da geweſen, io aber meiſtens ausgeóbet, 
oder verſcheucht. Rebhuͤner und Feldhuͤner, Kraͤhen, 
Schneeageln, Holzſchreyer u. d. gl m. find in Menge eben 
nicht vorhanden. Dohlen, Stahre und viele dergleichen 
kleine Voͤgel fehlen nicht. Geyer, Habichte, Falken, 
Raben, Kraͤhen, Azeln, Eulen find unſere täglichen 
Gaͤſte. "m 

Man ftelfet zwar meiftens jährlich allgemeine Jagden 
zu Ausrottung der ſchaͤdlichen Thiere an, aber felten wird 
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ein Tagewerk bezahlet, wenn man dazu einige hundert an⸗ 
wendet. Aber zwo Gruben ſind hier, welche die Arbeit 
und Koſten gut genug zu bezahlen pflegen, beſonders die 
bey dem Prieſtergute, welche 1726 angelegt wurde, in der 
man dieſes Jahr innerhalb 7 Wochen „zunaͤchſt vor Weih⸗ 
nachten, 26 Fuͤchſe, 2, 3, bis 4 zuſammen gefangen, und 
nachgehends jaͤhrlich, ob die Fuͤchſe gleich an dem Orte ſehr 
abgenommen haben, die Bemuͤhung wohl bezahlt bekom⸗ 
men hat, wenn man ſie vorſichtig in Acht genommen, und 
Luder und Fangeiſen immer in Bereitſchaft gehalten hat. 


Wenn jemand von den Leuten hier eine Haut eines 
wilden Thieres bekommt, fo verkauft er fie, und kann für 
eine gute Wolfshaut 24, aber für « eine Fuchshaut 8 Thaler 
Kupfermünge bekommen. 


8 
Von Fluͤſſen und der Fiſcherey. 


Weil in dieſem Kirchſpiele keine See, ſondern nur ein 
kleiner Fluß zu finden iſt, der ſeinen Auslauf aus Skarbyſee 
hat, 4 bis 12 Ellen breit, und kaum mannstief an einigen 
Stellen iſt, ſo giebt es auch hier nicht viel Zugang von 
Fiſchen, obgleich dieſer Fluß vor ohngefaͤhr 30 Jahren febr. 
fiſchreich geweſen iſt. Der geringe Vorrath, der hie zu fin⸗ 
den iſt, beſteht aus Hechten, Braſen, Barſchen, Lachſen, 
Moͤrten, Stinten, Kaulbarſchen. Krebſe findet man hier 
auch von guter Art, groß und fett, und ſind ſie gemeinig⸗ 
lich auf thonichtem Boden großer und fetter, als auf ſteinig⸗ 
tem und mor aſtigem. 3 

Wer ſich mit der Fiſcherey beluſtigen will, braucht dazu 
folgende Gerächfhaft: 


1. Das Wurfnetze, (Scottnaͤt) welches vor die Waſ⸗ 
fus geleget wird, von denen man erna den Fiſch in 


2. Mjärs 
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2. Mjärdar oder Reuſen, bie von Weidenaſten mit 
einem engen Eingange geflochten find. a 
3. Garne, von 4 bis 5 Ellen lang, aus bre» Stangen 
zuſammengeſezt, die an jedem Ende mit drey Ellen langen 
Staͤben von einander gehalten werden, ſo daß das Garn 
dreyeckig und laͤnglicht wird; zwo Seiten von ihm werden 
mit Netze uͤberzogen, und die But Seite ift offen. Man 
braucht es auf dieſe Art, daß zwo Perſonen, eine an jedem 
Ende, damit durch den Fluß waten, wo er mittelmaͤßig tief 
iſt, und mit den Händen das Garn dicht über den Boden 
des Fluſſes halten, und gegen das Land ziehen, da denn der 
Fiſch darinnen ſtehen bleibt. Wenn vier Perſonen mit 
zwey Garnen nach einander folgen, pflegt es beſſer zu 
eyn. 
; 4. Ein Fiſcherwerkzeug, Kars genannt, das man noch 
nirgends wird geſehen haben, als in Kraͤklinge, da es auch 
zuerſt erfunden iſt. Es iſt rund, zwo Ellen hoch, und 5 
Vierthel queerdurch weit, oben und unten von gleicher Wei⸗ 
te, und an beyden Enden offen. Am untekn Ende befindet 
ſich ein eiſerner Ring, und an dem obern ein hoͤlzerner, faſt 
ſo gemacht, wie ein Faßreifen, der von dem andern mit 6 
oder 8 Staͤben entfernt gehalten wird, die rings herum mit 
Netze überzogen find. Dieſer Kars laͤßt fi) nur auf fum. 
pfichten Angern und wo der Fluß etwas untief und mit Grafe 
bewachſen iſt, brauchen „ vornehmlich bey windſtillem Wet⸗ 
ter. Man ſteht in dem Vordertheile eines Kahnes, hat den 
Kars hinter fid), und hilft ſich mit einer Stange fort, und 
ſtoͤßt wechſelsweiſe ins Waſſer. Da zeigen denn die ſpie⸗ 
lenden Grashalmen, wie der Fiſch fortfpringt, und wo er 
ſtehen bleibt, man hilft ſich da mit ber Stange langſam 
fort, bis an die Stelle, wo der Fiſch iſt ſtehen geblieben, und 
ſchlaͤgt den Kars uͤber ihn, nimmt ihn alsdenn mit einem 
Hahmen, oder mit der Hand heraus *, Man kann auf 
J 2 dieſe 

* 96 diefe Erfindung außer Kräffinge in Europa bekannt 
iſt, kann ich nicht ſagen. In Ceplon aber bedienen ro 
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dieſe Art eine ganze Menge kleiner Fiſche, die zuſammen 
geleicht worden ſind, bekommen, welche man doch nicht 
fangen, ſondern in Ruhe laſſen muß, daß ſie ſich mehren. 
Vorerwaͤhnter Erich Mänfon hat den Kars zuerſt erfonnen, 
und iſt dazu veranlaſſet worden, als er auf der Wieſe ins 
Waſſer gieng, und Hechte, die ſich da in Menge funden, vor 
ſich wegſpringen ſahe, und wie er an den Grashalmen be⸗ 
merkte, wo ſie ſtehen blieben, ſo gieng er ſachte dahin, und 
nahm ſie mit den Haͤnden. Als er ein andermal ausgieng, 
nahm er ein Faß ohne Boden, und ſtürzte es über fie, und 
dieſes brauchte er einige Zeit darnach. Endlich erdachte er 
das nur beſchriebene Werkzeug, welches ein anderer Fiſcher 
Kars nannte, ohne daß man die Urſache dieſes Namens 
weiß. So lange Ehrich Maͤnſon den Kars allein brauch- 
te, fieng er Fiſche für fi) und andere in Menge, aber als 
andere anfiengen, ihm nachzuaͤffen, verminderte ſich die Fi⸗ 
ſcherey nach und nach in einigen Jahren. 

5. Das Stecheiſen brauchet man in Früͤhlingsnachten, 
wenn das Eis zu rechter Zeit fortgegangen ift. 

6. Zum Krebſen bedienet man (id) duͤnner Ruthen, die 
etwa ſechs Fuß lang ſind; man bindet an ihr Ende ein 
Stuͤckchen friſches Sleifib ober Fiſch, und läßt folche un» 
weit des Landes ins Waſſer, menn fid) nun die Krebſe dahin 
ver ſammlet haben, Debt man die Ruthe gelinde in die Hö- 
he, und faͤhrt mit einem kleinen Hahmen darunter. Die⸗ 
ſes laͤßt fi) thun, fo untief auch das Waſſer ſeyn mag. 
Wenn man aber Krebſe in der Tiefe fangen will, fo brau⸗ 
chet man Senkhaamen, von eiſernen Ringen und Netzen 
gemacht, die ohngefaͤhr eine halbe Elle im Durchmeſſer find, 
und einen Koͤder an ſich haben, den man mit auf den Bo⸗ 
den ſenket. 


H. 8. 


die Fiſcher einer aͤhnlichen Erfindung mit einem oben 
ſpitziger zugehenden geflochtenen Korbe, die man in Robert 
Knoxens Beſchreibung von Ceylon abgebildet ſieht. X. 
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§. 8. Mig ! 
on Mühlen, Steinbruͤchen X. 


Wo ber Fluß in bas Kirchſpiel Kraͤklinge hinein laͤuft, 
befindet ſich ein kleiner Stromfall, an welchem vier Mipls 
haͤuſer erbauet find, deren jedes zwey Paar Steine hat, ein 
Haus davon gehört zu Kraͤklinge. Man mahlet daſelbſt 
Mehl von allen Arten Getreide, wenn das Waſſer zulaͤng⸗ 
lich iſt, aber in trockenen Sommern und kalten Wintern 
kann man da nicht mahlen, und hat alsdenn von hieraus 
anderthalbe Meile nach einer Mühle, 

Man findet bey Broͤttorp und anders wo Sandſtein⸗ 
bruͤche, wo man Stellſteine bekommt, welche auf die Huͤtten 
fuͤr ſechs Thaler Kupfermuͤnze die Stelle (Staͤllet) von 
fuͤnf Steinen, verkauft werden; Muͤhlſteine, das Paar fuͤr 
acht bis ſechzehn Platten. Die Steine, welche zunaͤchſt an 
der Erdflaͤche liegen, ſind am lockerſten, je d aber (ie 
kommen, befto härter find fie. 

Salpetererde befindet fid) hier an manchen Stellen, die 
meiſtens jedes fuͤnfte Jahr zum Verſieden auf Rechnung 
der Krone gebraucht wird. 


§. 9. 
Von Zierrathen des Kirchſpieles. 


Ein einziger adelicher Sitz befindet ſich in Kraͤklinge, 
der in vorigen Zeiten ein Bauerdorf geweſen iſt, und Nar 
ckeby geheißen hat; als er aber in den fanbfió iff verwan-- 
delt worden, hat man ihn Falkena von ſeinem erſten Be⸗ 
ſitzer einem Falkenberg genannt. Er beſteht aus drey 
ganzen Bauerguͤtern, zuſammen 24 Tonnen Ausſaat und 
zulänglichen Wieſen. Er iſt mit guten hoͤlzernen Haͤu⸗ 
ſern wohl bebauet, welche auf dem Edelhofe (mangaͤrden) 
getaͤfelt (braͤdfodrade) und mit Schindeln gedeckt ſind. 
Es iſt auch daſelbſt ein ſchoͤner Fichten und Tannenwald 
zu Saͤgeholze und Zimmerung und anderer Beduͤrfniß dien⸗ 

3 lich, 
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lich, der gegenwaͤrtig ſo geſchonet und ſparſam gebraucht 
wird, daß zu wuͤnſchen waͤre, jeder Hauswirth ahmte ſol⸗ 
ches nach. , 21 
Sonſt ſind hier auch drey bekannte Kronguͤter, Skofte⸗ 

ſta, Torp und Waͤsby, die auch ziemlich mit hoͤlzernen Haͤu⸗ 
ſern bebauet ſind. 

Hier find auch vier Bauſtellen, die unter den Kriegs⸗ 
ſtaat gehören u. d. gl. m. fo daß im ganzen Kirchſpiele 
zwölf Haushaltungen von Herrſchaften und andern Stan⸗ 
desperſonen ſind. 


m 10. 0 


Von den Ausgaben, Nahrungsmitteln und 
der Haus wirthſchaft des Landmannes. 

Der Landmann erlegt jaͤhrlich ſeine Abgaben an die 
Krone oder die Beſitzer der Abtheilungen, oder die Eigen⸗ 
thuͤmer der Guͤter, zu vorgeſchriebenen Zeiten. Die Be⸗ 
wohner der Freyguͤter, welche Halbbauern find, liefern die. 
Schatzung ſo bald ſie zum Dreſchen kommen. 

Die Ausgaben werden insgemein vom Getreide allein 
beſtritten, und wenn es daran mangelt, weiß der groͤßte 
Theil keinen Rath; doch ſind einige, die etwas weniges mit 
Handarbeit und Fuhren verdienen koͤnnen. 

Die gewiſſe Zehntenſatzung iſt hier ſeit dem Jahre 1728 
zur Bequemlichkeit und zur Erleichterung fuͤr die Leute ge⸗ 
braͤuchlich geweſen. Hiedurch machen nun die Einwohner 
im Kirchſpiele jahrlich 66 Tonnen Kronzehnten an Getreide 
zuſammen, wovon 562 Tonnen zum Solde für das elfsbor⸗ 
giſche Regiment Fußvolk angeſchlagen ſind, und meiſtens 
mit Gelde bezahlet werden, nachdem man ſich dieſerwegen 
mit dem Gevollmaͤchtigten des Regiments vergleichet, voels 
cher fid) zu dieſem Ende ſogleich nach dem neuen Jahre eins 
zufinden pfleget. Eine Tonne bleibt der Krone, und wird 
in die Magazine bey Oerebro geliefert. Das übrige nennt 
mau Abkuͤrzungsgetreide, namlich zum Findelhauſe in Stock- 
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holm 17 für die Kirche von Kraͤklinge, Wein und Bauge⸗ 
treide 3. für die Domkirche in Strengnaͤs 2. bem Probſte 
im Contractet 1. und dem carlſtaͤdtiſchen Gymnaſio 1 Tonne. 
Die Ausgaben an den Pfarrherren und die Kirchenbe⸗ 
diente werden einigermaßen nach Verordnungen gerichtet.“ 

Der ſogenannte Kirchſpielgang, 6 Stuͤber eine Familie, 
der um Johannis und Weihnachten eingefodert wird, iſt zur 
Beſoldung fuͤr einen Schulbedienten in Strängnäs ange⸗ 
ſchlagen. 

Hier werden 9 Reuter vom königlichen Leibregimente 
unterhalten, fo daß jedes anderthalbe Bauergut pflichtig ift, 
und ein anderes halbes Bauergut zur Vermehrung hat. Je⸗ 
der Reuter bekoͤmmt zu jaͤhrlichem Solde 36 Thaler Ku⸗ 

pfermuͤnze. Hier (inb auch 16 Soldaten foichergeftalt, daß 
zwey Bauerguͤter einen Soldaten haben, der, nachdem die⸗ 
ſerwegen errichteten Knechteontracte, zum Handgelde 15, 
zum Solde 100 Thaler Kupfermuͤnze bekoͤmmt, und dabey 
jährlichen Sohn 29 Thaler an Gelbe, 2 Tonnen Getreide, 
2 Laſten Heu, und zwo Stiegen Stroh, wenn er nicht bey 
ſeiner Wohnung ſo zulaͤngliche Guͤter hat, die dieſes erſetzen 
koͤnnen, die Vereinigung, die hier gemacht iſt, die Solda⸗ 
ten nach der Reihe und Nummer zu legen, verurſachet, daß 
alle gleich durch einerley empfinden. 

Alle Schaßguͤter i im Kirchspiele find, drey halbe Guter 
ausgenommen, vor dieſem in Viertheile getheilet worden, 
von denen viele fid) noch weiter theilen ließen, wofern nicht 
die Abwechſelung (Storſkift) hier eingefuhrt! waͤre. Aber 
die Freyguͤter ſind nicht vielmehr als in Hälften eingerheilet, 
und der größte Theil derer, welche zur Schatzung gebraucht 
werden, ließe ſich wol in mehr Theile theilen „aber die bey 
welchen allemal die Haͤlfte gebauet wird, vertragen nicht 
mehr Anbauer als ihrer ißo find, konnte bte artiges Feld 
in Gebrauch gebracht werden, fo könnte dieſes Kirchſpiel we⸗ 
nigſtens noch die Hälfte der Menge von Leuten unkenpalien, 
bie es itzo hat. 5 
J 4 Veym 
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Beym Hausbauen ſcheint man meiſtens alle Vorſichtig⸗ 
keit zu brauchen, die Haͤuſer ſchoͤn und dauerhaft zu machen; 
aber doch ſind deren wenige, die Boden uͤber ihre Stuben, 
- Göller über ihre Boden, oder Bühnen über den Schafſtall 

machen, welches doch überall geſchehen ſollte, damit Zimme⸗ 
rung, Rinden, Torf, Stroh, Arbeit, u. d. gl. zu erſparen, 
welches unnöthig angewandt wird, wenn man viele Boden 
ohne Soller, unb beſondere Plaͤtze zum Futter bey dem Vieh⸗ 
ſtalle anleget. 

Die Strohdaͤcher macht man dergeſtalt, daß man das 
Stroh locker auf das Dach reihenweiſe (flodtals) (eget, 
und oben daruͤber haͤnget. Ein ſolches Dach ſteht nicht 
uͤber 8 bis 10 Jahre. 

Unter den Einwohnern findet man einige, welche fuͤr ſich 
und ihre Nachbarn allerley Arbeit und Schmiedewerk zum 
Landbau und anderer Beduͤrfniß verfertigen: aber Kleider 
und Schuh werden von den angenommenen Kirchſpiels⸗ 
handwerkern, zween Schneidern und zween Schuſtern mit ih 
ren Geſellen verfertiget. 

Das Weibsvolk ift allezeit, wenn es keine andere Arbeit 
hat, mit Spinnen, Stricken und Weben zu nothduͤrftigem 
Zeuge fuͤr das Hausweſen beſchaͤfftiget. Beſonders hat 
man hierinnen eine merkliche Zunahme gefunden, nachdem 
in den neuern Zeiten alle Weberey zu einem ſo ungewoͤhnli⸗ 
chen Preiße geſtiegen iſt. Itzo iſt kaum eine Bauerfrau, | 
die nicht ihr grobes wollenes Tuch weben kann. Vor die⸗ 
ſem webte man hier nichts anders, als glatte Leinwand und 
groben Zeug, itzo aber ſieht man auch oft ſchoͤne Damaſt⸗ 
leinewand verfertigen. So bald die Maͤgdchen etwas ar⸗ 
beiten koͤnnen, fangen fie bey muͤßigen Stunden an Struͤm⸗ 

pfe zu ſtricken, und verfertigen jährlich etliche Paar, die fie 
nachgehends anwenden, ſolche den Gaſten an ihrem Ehren. 
tage zu geben. 

g Durch den Feldbau und die Viehzucht haben die mel. 
ften ihren gehörigen Unterhalt, und ihre Nahrung an Flei⸗ 
ſche, Speck, Milch, Kaͤſe us Butter; beſonders en ber 
auer 
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Bauer allemal ſo Haus, wenn er nicht allzu arm iſt, daß 
er im Sommer, wenn die Erndtezeit herannahet, und fo - 
lange er im Herbſte ſein Getreide driſcht, Branntewein, 
Bier und Zugemuͤſe haben kann, ob er gleich indeſſen oft 
ohne Zugemuͤſe iſt, und ſich meiſtens zu dem Waſſereimer 
haͤlt. Ueberall pflegen die Bauern das ganze Jahr durch 
des Tages viermal zu eſſen, und brauchen kein ander Brodt, 
als von reinem Getreide. Schlechtere Leute, die ſich nicht 
zulaͤnglich Getreide verſchaffen koͤnnen, ſind lieber ganz oh⸗ 
ne Brodt, als daß fie etwas anders, als reines SUM 
zum Brodte 1 ſollten. 


$. eir 


Von der vorigen und itzigen Kledertracht 
der Einwohner. 


Die Kleidertracht, deren ſich die Leute bedienet haben, 
ift faſt in allen Stuͤcken der itzo gebräuchlichen unaͤhnlich ge⸗ 
weſen. Alte Leute melden, die Bauern haͤtten einen hohen 
runden Hut getragen, der innwendig weiß, und außen 
ſchwarz geweſen waͤre, eine halbe Elle in der Rundung 
hoch geweſen, und mit einer Schnur von Pferdehaaren 
in Roſen geflochten, umbunden geweſen waͤre. Am Leibe 
hätten fie ein Schooßwamms von ſchwarzem wollenen Zeuge 
mit rothen Flecken auf der Bruſt, und rothem Aufſchlage 
getragen. Die Hoſen waͤren auch von ſchwarzem wollenen 
Zeuge, ſehr groß und weit geweſen. Die Struͤmpfe an 
die Hoſen angehenket. Die Schuhe reicheten weit uͤber 
die Fuͤße hinaus, und die Handſchuhe giengen bis an die 
Achſeln. In den Haͤnden hatten ſie ein Beil. Ohngefaͤhr 
um 1720, ſtarb der letzte, welcher dieſe Kleidertracht beybe. 
halten hatte, und war damals ohngefähr 100 Jahre alt. 
Die Weibsbilder hatten auch ſchwarze Ton. mit rothen 
Flecken und Aufſchlaͤgen. 
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Nun haben auch einige ſchwarze Waͤmſer, aber ohne 
Flecke, und mit grauen Aufſchlaͤgen; manche bedienen (id) 
grauer Roͤcke; alle haben lederne Hoſen. £i 

; itf: dae 
Von der Kirche und Gemeinde zu > c 
185 Kraͤklinge. | 

Die Kirche ift faſt mitten im firdfpiele gelegen, fa, 
bafi man vom Kirchhofe alle dazu gehörige Dörfer und Gi: 
ter ſehen kann, außer vier einzelnen Bauerguͤtern, welche 
von Huͤgeln verdecket werden. 55 b 

Daß die Kirche im Pabſtthume errichtet ift, laͤßt fi) 
aus den ſogenannten Moͤnchsbildern an der Sacriſteymau⸗ 
er, aus einem Rauchgefaͤße, und alten Meßbuͤchern, die 
noch in der Kirche verwahret werden, ſchließen. Sie iſt 
von Sand und Grauſtein gemauert, und ſcheint, als ſey 
fie anfangs die Hälfte kleiner geweſen, als itzo. Itzo ift 
ſie 30 Ellen lang, und 9 Ellen breit, innerhalb der Mau⸗ 
ern, und koͤnnen ſich nur 280 Perſonen bequemlich darin⸗ 
nen befinden. Weil nun in dem Kirchſpiele über 8oo Per⸗ 
ſonen ſind, große und kleine gerechnet, ſo erhellet hieraus, 
wie nothwendig es iſt, die Kirche zu erweitern, daruͤber 
auch vor 70 Jahren ift berathſchlaget worden, bisher aber 
iſt noch nichts zu einem guten Schluſſe gelanget. Die itzi⸗ 
ge Kanzel iſt 1620 aufgerichtet, und 1679 gemahlet wor⸗ 
den. Das Kirchdach ward von neuem 1590, und wieder 
1684, mit 9300 Schindeln gedecket; es faͤngt itzo ſehr wie⸗ 
der an zu verfallen, ob es wohl mittlerzeit einige mal mit 
Theer und rother Farbe iſt uͤberſtrichen worden. Der 
Thurm ward 1667, und das Vorhaus 1727 mit Schindeln 
gedeckt. Die Glocken haben vor dieſem lange im Thurme 
gehangen, mit beſſerm Rechte, als ſie nun in einem hoͤlzer⸗ 
nen Glockenthurme haͤngen, der auch etwas alt ſeyn muß, 
weil er 1655 wieder mit Schindeln und Bretern mußte aus⸗ 


gebeſſert werden. Aus allen dieſem ſieht man, daß ein 
j Schin⸗ 


— 


Kraͤklinge in Nerike. 139 


Schindeldach über einer Kirche nicht völlig xoo Jahre fies 
ben kann, aber über Thuͤrmen und Glockengeruͤſten ſind (ie 
dauerhafter, weil ſie da viel fteiler find. 

Die Mauern um den Kirchhof find anfangs mit Schin⸗ 
deln gedeckt geweſen, und nachgehends mit Bretern bis 
1753, da mit Beyfall des Landshauptmannſchaftamtes die 
Kirchſpielleute eins geworden ſind, zu Erſparung des Hol⸗ 
zes das damals verfallene Bretdach wegzunehmen, und ſtatt 
deſſen die Mauern mit Schutt und Torf zu füllen, fo, daß 
fie rundlich find, welches nun wohl ausſieht. 

Im Kirchhofe hat bisher jedes Bauer gut im Kirchſpie⸗ 
le feinen beſondern Begraͤbnißplatz gehabt, den man das 
Stammgehege (aͤrtehage) genennet hat; aber weil da⸗ 
durch öfters geſchehen iſt, daß unvermoderte Knochen find 
heraus geworfen, und die Saͤrge umgeſtoͤret worden, fo 
vereinigten fid) die Leute im Kirchſpiele 1753, ihre gewoͤhnli⸗ 
chen Stammgehege fahren zu laſſen, und ſtatt beren gewiſſe 
Abtheilungen zu machen, und jede Abtheilung voll zu legen, 
ehe man eine andere anfienge, von was fuͤr einem Dorfe 
auch die Leichen kommen möchten. Man hofft hierdurch zu 
erhalten, daß die eingeſenkten Leichen und ihre Saͤrge alle 
zu Erde geworden ſind, ſo viel zur Erde werden kann, ehe 
man die vorderſte Abtheilung von neuem wieder braucht. 

Die Gemeinde von Kraͤklinge gehoͤret zum Stifte 
Straͤngnaͤs, und Naͤrikes weſtlicher Probſtey. N 

Hier iſt keine Schule, ſondern die Jugend der Gemei⸗ 
ne wird im Gloͤcknergute unterrichtet. 

Ohngefaͤhr vor 100 Jahren, war bey dem Prieſtergu⸗ 
the ein ſchoͤn Inventarium von Vieh, Bettzeuge, Ackerge⸗ 
raͤthſchaft und Ausſaat, welches, wie gemeldet wird, auf 
Rechnung der Krone iſt verkauft worden, die Ausſaat aus⸗ 
genommen, die nod) 5 4 Tonnen vorhanden ift. *. 


Ob das noch eben die Ausſaat iſt, die das Inventarium 
vor 100 Jahren mit ausgemacht hat! Der Verfaſſer hat 
ſich hier nicht deutlich ausgedruͤckt, und an vielen vorher⸗ 

i; gehen⸗ 


140 SEIHENEHNG des Kirchſpiels 
Zu allen Zeiten haben ſich verſchiedene von der Jugend 
aus der Gemeine, auf Gelehrſamkeit oder andere Kuͤnſte ges 
legt, wodurch ſie mehr oder weniger im Reiche ſind be⸗ 
kannt und nuͤtzlich worden. Ich habe ein beſonderes Ver⸗ 
zeichniß derſelben auf mehr, als 100 Jahre zuruͤcke, ge⸗ 
ſammlet, welches bey der Kirche verwahret wird, und von 
den Nachkommen kann fortgeſetzet werden. Ich will hier 
nur erwähnen, daß die beyden adelichen Geſchlechter Rlins 
genſtierna und Klingenfeld aus dem Prieſtergute von 
Kraͤklinge herſtammen. f 
Da Verzeichniſſe der Gebohrenen, Geſtorbenen und 
Verehlichten dienen, das Zunehmen oder die Verminderung 
einer Gemeinde zu beurtheilen; fo habe ich auch dieſerwe⸗ 
gen beygehenden Auszug beylegen wollen. Es iſt in Kraͤk⸗ 
linge im Kirchenbuche, das uͤber 100 Jahre alt iſt; da es 
aber bey den erſten Jahren etwas unordentlich iſt, und ich 
nur bey demjenigen habe bleiben wollen, was ich zuverlaͤs⸗ 
ſig gefunden habe, ſo habe ich 25 Jahre von der Zeit weg⸗ 
genommen, da das Buch ordentlich zu halten iſt angefan⸗ 
gen worden, und 25 Jahre von den letzten, und alſo die 
mittlern 25 vorbey gegangen. Wenn nun die Natur an⸗ 
derswo eben die Ordnung hält, wie hier, fo hat man, aus⸗ 
ſer andern nuͤtzlichen Kenntniſſen, die weiſe Einrichtung der 
Vorſicht darinnen zu bewundern, daß das Geſchlechte, wel⸗ 
ches zu den wichtigſten Verrichtungen im Lande am meiſten 
gebrauchet wird, fi) etwas mehr, als das andere vermeh⸗ 
ret, daß zu unſern Zeiten mehr gebohren werden, als vor 
dieſem geſchehen iſt, und ſolchergeſtalt die Menge bes Vol⸗ 
kes nach und nach immer waͤchſet; woraus zugleich zu ſchlies⸗ 
fen it, wie nothwendig es ift, auf eintraͤglichere Nahrungs⸗ 
mittel zu denken, und wie ſtark jeder verbunden iſt, denen⸗ 
jenigen beyzuſtehen, die ſich bemuͤhen, dem Lande aufzuhel⸗ 
fen, und allerley dergleichen Nahrungsmittel zu verbeſſern. 
Yu Mou 1688 
gehenden Stellen einen Vortrag gehabt, der nur ſchwedi⸗ 


chen Landwirthen verſtaͤndlich ſeyn kann, daher ich Ver⸗ 
oin hoffe, wenn ich es nicht überall getroffen habe. K. 
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III. 


Auszug aus Hn. Martin Kaͤhlers, 
Doct. der Arztneykunſt, 
Schreiben 
ee an 10 
den Herrn Leibmedicus Bad, 
von Marſeille den 18 May dieſes Jahres 2T 


eine 


neue Art Waſerpolppen 
betreffend, 
die Steine freſſen. 


eil ich ſehr oft an die Ufer gieng, Schnecken und 

Seegewaͤchſe aufzuſuchen, habe ich eine Menge 

ſogenannte wurmfreßige Steine gefunden. Bey 
genauerer Unterſuchung fand ich, daß ſie nicht alle auf glei⸗ 
che Art angefreſſen waren; manche nur außen, da der Stein 
innwendig ganz war, manche nur innwendig, da ſich ſehr 
wenig $öcher außen zeigten, andere mit großen, recht her⸗ 
vorragenden Söchern. Die erfte Art wird von zweyen In⸗ 
ſecten verzehret, einem Onifcus und einem kleinen Cancer, 
welcher demjenigen nicht unaͤhnlich if, der in der Fauna 
Suecica N. 1253. erwaͤhnet wird, obgleich die Farbe etwas 
unterſchieden iſt. Die letzte Art wird von verſchiedenen 
d Muſcheln 


N 
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Muſcheln zerfreſſen, darunter fid) nur eine oder die andere 
befindet, welche dieſer Eigenſchaft wegen ſchon bekannt ge⸗ 
weſen iſt. Sie find: Coriacens Rumphii T. 54. Pholar 
Argeno, Tab. 3o. fig. k. zwo Chamae, die eine hat queer⸗ 
vor erhöhete Falten, die an der einen Spitze in etwas un» 
gleich über einander liegende Blätter zuſammengehen; die 
andere iſt an dem einen Ende breit, geht aber an dem an⸗ 
dern immer ſchmaͤler und ſchmaͤler zu, und hat uͤberall, die 
Länge und die Queere Streifen. Ich werde ein andermal 
die Ehre haben, derſelben Beſchreibung zu uͤberſenden. 
Das Thier, welches den Stein innwendig verzehret, und 
nur kleine Merkmale auf der aͤußern Seite des Steines 
nach ſich laͤßt, iſt ein Polppus „ beffen pne rium fol- 
gende iſt: 


Der Rörper iſt faſt einen Zoll lang 1 benahe coniſch, 
überall roth. Der Schwanz macht einwaͤrts eine Kruͤm— 
mung. Wo ſich die Kruͤmmung anfaͤngt, wird das Thier 
auch um febr viel dünner. 


Der Mund ſitzt an der untern Seite, und " aus 
einer faſt runden Oeffnung, welche von zwo Lippen gemacht 
wird. An den Seiten der Oeffnung befinden fid) zwo, aue 
weilen drey kurze Zangen i ), oder Aerme. S. 
III T. Fig. D, a. Fig. E he 


Der Aerme rings um den Kopf, find meiftens 7 oder 
8, aber auch zuweilen 10 bis 15. Sie ſind allezeit weißlicht, 
von ungleicher Länge unter einander, an beyden Enden 
gleich dicke; ſitzen an des Kopfes oberer Seite, an einem, 
kaum zu bemerkenden Ringe (Fig. D, c) feſte, welcher Kopf 
und Leib zu unterſcheiden ſcheint. 


Der Rücken iſt etwas erhoben, unb überall glatt. 
Die Seiten des Koͤrpers ſind vom Kopfe, bis faſt mitten 
in den Koͤrper mit Falten bezeichnet, welche abfallen und 
kleiner werden, je weiter es hinunter koͤmmt Fig. F, b. 

Sie 
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Sie gehen queer vor niederwaͤrts, bis unter die Mitte, da 
ſie auf eine andere Reihe ſolcher Falten ſtoßen, welche beyde 
Seitenfalten unter der Mitte vereinigen. Aus dem Anfan⸗ 
ge der Seitenfalten, den Ruͤcken hinauf, koͤmmt allezeit ein 
kleiner zarter Zacken heraus, wie ein Haar, den das Thier 
nach Gefallen verlängern und verkuͤrzen kann. Die eis 
tenfalten fallen beſagtermaßen niederwaͤrts ab; aber die 
Bauchfalten, welche ſich mit ihnen mitten unter dem Koͤr⸗ 
per vereinigen, gehen gerade fort in einer Linie unter dem 
ganzen Körper, auch nachdem die Seitenfalten verſchwun⸗ 
den find, und bekommen da auch dergleichen Zacken auf je⸗ 
der Seite; Fig. B. b, d, e. 


Hinter dem Kopfe, bey ber Bitten) vierten oder fünften 
Falte ſitzen Aftige Arme (Tentacula ramofa) auf beyden 
Seiten, Fig. B, f, Fig. F, a. Sie haben einerley Farbe 
mit den Armen des Kopfes, ſind ſehr aͤſtig, und an der Zahl 
mannichfaltig, ſehr zarte, aber doch deutlich zu ſehen. Das 
Thier ſcheint fie zuweilen zu rühren. Sie ſcheinen von eis 
nem ſteinichten Weſen zu ſeyn. 

Wenn man das Thier von der Seite fiebt, wie es in der 
Fig. A ift vorgeſtellet worden, fo bemerket man in a, b, c, 
gleichſam Abtheilungen. Es hat ſich oft ereignet, wenn ich 
das Thier aus ſeinem Loche in dem Steine habe ziehen wol⸗ 
len, daß es einen ſolchen Theil hat fahren laſſen, und ich habe 
allezeit einige Zeit darauf Merkmaale von Armen, die nicht 
ausgebreitet waren, zu ſehen geglaubet. Meiſtens findet man 
das Thier, wie es in ber Fig. F vorgeftelle ift, Bekannter⸗ 
maßen haben Aldrovand, Benivenius und Neuhold geglau⸗ 
bet, jedes Glied des Bandwurms ſey ein beſonderes Thier, 
davon das eine ſeinen Kopf in des andern Hintern habe, daß 
ihrer ſolchergeſtalt eine unzaͤhlige Menge zuſammen haͤnge, 
und eines die Nahrung aus dem andern ſauge; daß 
es mit dieſen Polypen ſich ſolchergeſtalt verhalte, ſcheint 
nicht gaͤnzlich ungegruͤndet. Es iſt auch moͤglich , daß bie 
Zeugung deſſelben auf die Art geſchehe, wie wir eine Probe 

Schw. Abh. XVI. B. K in 
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in Herrn Sonnge ſchoͤnen Obſervations fur les. Pucerons 
haben. 


Hätte nicht ein fo ſcharfſichtiger und großer Beobachter, 
als der Herr Leibarzt und Ritter Linnaͤus, geſehen, daß 
der Bandwurm an jedem Gliede einen Kopf hat, oder daß 
ihm feine Zacken, als Saugroͤhren dienen, fid) damit zu naͤ⸗ 
ren, ſo könnte man durch Veranlaſſung dieſes Polypen auf 

andere Gedanken kommen, weil theils Mund und Kopf 
deutlich zu ſehen ſind, ſo daß ihm die Zacken oder Arme, 
nicht fuͤr den Mund dienen. 


Der innere Bau des Polypen ſcheint ſehr einfach, aber 
in Mangel eines guten Vergroͤßerungsglaſes kann ich 
mich daruͤber nicht gewiß heraus laſſen. 


Wenn man ihn aus dem Steine nimmt, ſitzt allemal ein 
ſchleimichtes Weſen an ſeinen Armen. 


Dieſe Thiere koͤnnen bloß nicht leben, ſondern ſterben 
gemeiniglich in einer halben Stunde, wenn ſie nicht in einer 
Hoͤhle ſtecken; eben dieſes hat mich gehindert, zu unterſu⸗ 
chen, ob (ie fid) zerſchneiden laſſen, unb ob aus jedem Stuͤcke 
wieder ein ganzer Polype wird, wie die Polypen, die Herr 
Trembley, und der Herr Leibarzt in den Abh. der Fönigl. 
Akad. der Wiſſenſ. 1746 beſchrieben haben. 


Mir war es im Anfange ſchwer, fo. viel von dieſen Thie⸗ 
ren zu finden, als ich noͤthig hatte, bis ich darauf kam, ſie 
nach Regeln zu ſuchen. Wo ich einen Stein mit einer Ser- 
tularia darauf fand, und der Stein mehr oder weniger mit 
einer kalkichten Materie überzogen war, und auf feiner uf 
ſern Flaͤche ein oder das andere Loch batte , ba war ich ges 
wiß, daß ſich ein ſolcher Polypus darinnen aufhielt. Aber 
das iſt ſehr ſchwer, ihn heraus zu bekommen, weil man den 
Stein zerſchlagen muß, und alſo das Thier oft zerquetſchet. 
Die Steine ſind meiſtens Kieſel oder Grauberg. 3$ 
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Ich nenne ihn einen Polypus, weil ſeine Arme am Um⸗ 
fange des Kopfes ſitzen, ob er gleich mit feinen aͤſtigen Ar 
men mir wunderbar vorkoͤmmt, und fonft feiner Geſtalt 
nach, von den andern beyden bekannten Arten von Polypen 
ſehr unterſchieden iſt. 


Verſchiedene Umſtaͤnde bey dieſem Polypus ſcheinen ets 
was Licht in einer Sache zu geben, die bisher febr dunkel ges 
weſen iſt, aber ich will davon ſchweigen, bis ich mehr übers 
zeugende Gründe bekommen habe. Tremblep ſcheint ein 
paarmal auf dem Wege geweſen zu ſeyn, eine Sache zu ent⸗ 
decken, die, wenn ſie ſich ſo verhaͤlt, wie ich noch glaube, wun⸗ 
derbarer iſt, als die Natur der Polypen ſelbſt. 


K 2 V. Be⸗ 
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zwoer 


merkwuͤrdigen Krankheiten, 
dem koͤn. medic. Collegio übergeben, j 
von 
Johann Weſtmann Jacobſon, 
Aſſeſſor und Provinzmedicus. ; | 


Inter den Fällen, die mir bey ber Ausübung meiner 
Kunſt innerhalb einem Jahre vorgekommen ſind, ha⸗ 

ben mir beſonders folgende beyde merkwuͤrdig ge— 
ſchienen. j 
1) Ein anſehnlicher Mann von 60 Jahren, von fettem 
Körper und münterer Gemuͤthsart, kam um Neujahr von 
einer kleinen Reiſe zuruͤcke. Er empfand darauf ein Schütz 
teln durch den ganzen Koͤrper, und bemerkte zugleich drey 
kleine Ausfchläge, oder Blattern im Geſichte, zwo auf der 
rechten und eine auf der linken Seite. Er bedeckte ſolche 
mit Muſchen, gieng aus, und war den Tag darauf bey je⸗ 
mand anders zu Mittage zu Gaſte, doch ohne allen Ueber- 
fluß. Als er des Abends nach Hauſe kam, fand er, daß 
ihm nicht mehr fo wohl war, und die Blattern waren gröfe 
ſer geworden. Den Tag darauf, oder den Montag fieng 
ihm das Geſichte etwas zu ſchwellen an, er beſtrich die 
Blattern mit nuͤchternem Speichel, aber ſie breiteten ſich doch 
mehr und mehr aus, bis auf die Mittwoche, da ich gerufen 
ward, und ihn uͤber das ganze Geſichte ſehr geſchwollen 
fand, bis an den Hals hinunter, ſo daß ihm ſeine Waͤſche 
um 
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um den Hals herum zu enge ward. Sein oberer Ausſchlag 
auf der rechten Seite war ſo groß als ein Caroliner, platt, 
und ganz ſchwarz, der untere eben ſo beſchaffen, aber etwas 
groͤßer als ein weißer Stuͤber. Der auf der linken Seite 
war dem groͤßern auf der rechten voͤllig gleich. An den 
Raͤndern bemerkte man noch keine Roͤthe, und im Koͤrper 
eben kein ſonderbares Fieber. Ich ward zweene Tage ver⸗ 
hindert, ihn zu ſehen, und "S. alſo nicht eher, als den 
Sonnabend, da das Fieber ziemlich ſtark war, mit einiger 
Mattigkeit und etwas Roͤthe, die ſich um die Raͤnder in dem 
Ausſchlage im Geſichte zu zeigen ſchien, aber die Geſchwulſt 
hatte mittlerzeit anſehnlich zugenommen. Des Sonntags 
Morgens waren die Augen zugeſchwollen, die Lippen fo ge— 
ſchwollen, daß ſie ſich mit Muͤhe oͤffnen und Feuchtigkeit 
hineinbringen ließen, und das ganze Angeſichte fo verun- 
ſtaltet, daß ſeine eigenen Hausleute nicht die geringſte 
Aehnlichkeit mit ſeinem vorigen Anſehen fanden. Das Fie⸗ 
ber und der Durſt waren ſehr ſtark, Knie und Fuͤße waren 
dichte mit kleinen rothen Flecken beſtreuet, welche innerhalb 
drey Tagen vergiengen; die Halsdruͤſen waren hart und ge⸗ 
ſchwollen, Poltern und Unruhe in den Gedaͤrmen. Ich 
ſuchte das Fieber mit Salpeter und ſaͤuerlichen Sachen zu 
ſtillen, die ich ihm eingab, das Geröfe in den Gedaͤrmen ward 
mit einem Quentchen Chinarinde geſtillet, die er abwech⸗ 
ſelnd einnahm. Das Fieber legte ſich auch etwas, und die 
Geſchwulſt fieng den Montag an, ſich faſt unvermerkt zu 
vermindern, des Dienſtages noch mehr, und nachgehends 
taͤglich mehr und mehr. Indeſſen that der Wundarzt eini⸗ 
ge Schnitte in das Schwarze und Harte, aber ohne Em⸗ 
pfindung des Kranken. Nun fieng eine Roͤthe auf beyden 
Seiten an aufzulaufen, bis unter das untere Augenlied Dine 
auf, und die Roͤthe um die Raͤnder erweiterte fic). auswen— 
dig ſehr ſtark, dabey eine Menge gelbe Blaſen entſtanden. 
Die verwundeten oder kranken Stellen bedeckten nun meis 
ſtens den ganzen Kinnbacken, aber das Schwarze blieb be⸗ 
ftändig in der Groͤße, wie ich es das erſtemal ſahe. Es 
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war ſchwer, hier viel zu brauchen, weil die Entzuͤndung bald 
weiter gehen zu wollen ſchien, und die in Gefahr ſtehenden 
Theile ſo viel Schonung und Vorſichtigkeit erfoderten. 
Man bedeckte die Wunde indeſſen mit einfachem 
Wachspflaſter, und auf des Wundarztes Anhalten, mit 
geſchabten Leinen, (Carpe) welches mit Vnguentum 
baſilicum beſtrichen war. Sonnabends in dieſer Woche 
wieſen ſich Zeichen zu einiger Abſonderung und die Roͤthe, 
welche auf der rechten Seite unter dem Auge um das 
Schwarze gieng, war nun aufgeborſten, mit einem kleinen 
ſchmalen Rande, der voll Eiter ſtand. Aber unterdeſſen 
ward das Fieber, das einige Tage ziemlich gelinde geweſen 
war, ſtarker, und der Kranke bekam große rothe Flecke über 
das ganze Geſichte, Stirne, Hals und Haͤnde. Eben dieſe 
Flecke ſchwollen, wurden erhoben und giengen zuſammen, ſo 
daß vorerwaͤhnte Theile von ihnen meiſtens bedeckt wurden. 
Die Wurzeln der Nägel, oder die Außerften Glieder der 
Finger wurden roth, geſchwollen, und ſchmerzten. Dieſes 
dauerte einige Tage, legte fid) aber nach und nach, und die 
Haut ſchuppte fid) ab. Nun fieng das Schwarze taͤglich 
mehr und mehr an, ſich abzuſondern, und die Wunden 
wurden endlich rein, und endlich innerhalb ſieben Wochen 
geheilet. a N 

Aeußerliche Mittel hat man gar nicht gebraucht, das 
"Vnguentum baſilicum und Emplaſtrum citrinum ausge- 
nommen, und ſonſt keine innerlichen, als was ich ſchon er— 
waͤhnt habe. Der Kranke befindet ſich itzo wohl, hat gute 
Luſt zum Eſſen, und wenig Narben, die von den Wunden 
zuruͤcke geblieben ſind. 


2) eine Frau von etliche dreyßig Jahren alt, fieng letzt⸗ 
verwichenes Jahr nach ihrem letzten Kindbette an, ſich uͤber 
etwas ungewoͤhnliches zu beklagen, das ſich an dem aͤußern 
Theile des Geburtsgliedes zeigte. Die Hebamme berich⸗ 
tete, es ſey ein Misgewaͤchſe an der Stelle der Clitoris, wel⸗ 
ches an einem ſchwachen Stiele faſt gleich oben E den 
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Nymphen ſaß. Sie beſtund darauf, man ſollte es durch 
Abbinden dahin bringen, daß es vergienge. Ich ließ ſie 
ſolches thun, aber die Frau konnte dieſes Abbinden nicht 
uͤber eine Stunde vertragen, ſondern fuͤrchtete, entweder von 
ihren Sinnen zu kommen, oder in Convulſionen zu verfal⸗ 
len, wenn ſie einen ſo ungewoͤhnlichen und peinlichen Schmerz 
und Bewegung, als ſie in ihrem ganzen Koͤrper empfand, 
länger ausſtehen ſollte. Man loöſte alfo die Unterbindung 
von duͤnner Seide auf, und verſtattete mir, die Sache ſelbſt 
zu unterſuchen, da ich denn eine wirkliche, aber misgeſtaltete 
Clitoris fand, an Geſtalt und Größe, wie eine mittelmäßige 
Birne, aber ganz weich, man fühlte, daß fie voll einer Ma⸗ 
terie war, und ſie hieng mit einem Stiele ſo dicke, als eine 
Gaͤnſefeder faſt am obern Ende der rechten Nymphe, oder 
an der linken Seite des Ortes, wo die Nymphen zuſam⸗ 
men ſtoßen. Man konnte den Stiel nicht ſtark bewegen, oh⸗ 
ne Schmerzen zu verurſachen, aber das uͤbrige, oder der 
birnaͤhnliche Beutel ließ ſich ohne die geringfte Empfindung 
druͤcken und ruͤhren. f 
Sie meldete, ſie habe dieſes ſchon in das dritte Jahr gehabt, 
aber es ſey nach und nach groͤßer geworden, ſo daß es ſich 
aufangs unter der Groͤße und Geſtalt des Zaͤpfchens im 
Halſe gezeiget hätte, und nachgehends zu der itzigen Größe 
erwachſen waͤre, welche Groͤße es nun ſeit einem halben 
Jahre gehabt hatte. Uebrigens befand ſie ſich wohl, hatte 
einen fetten und wohlgebildeten Koͤrper, klagte aber, dieſer 
Umſtand ſey ihr im Gehen ſehr beſchwerlich. Ich war 
uͤberzeugt, dieſer Beutel muͤßte eine weiche Materie enthal⸗ 
ten, und rieth ihr alſo, ihn einigemal des Tages in warme 
Milch zu tauchen, und nachgehends jedesmal mit etwas 
grauem Papier abzutrocknen, welches etwas ſtraff und vei 
bend iſt. Nach vier Tagen fand ſich eine kleine Oeffnung 
fuͤr eine zaͤhe Materie, welche ſich herausdraͤngte. Ich 
ließ Vnguentum digeſtiuum hinein ſpruͤtzen, das ich mit viel 
Honig, ein wenig venediſcher Seife und ſchwachem Brann⸗ 
YS $4 tewein 
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tewein vermengt hatte. Das Einſpruͤtzen verurſachte att- 
fangs etwas Brennen, aber ich ließ das Loch ſogleich mit 
einer Wicke von geſchabter Leinewand zuſtopfen, und 
Wachspflaſter daruͤber legen, befahl auch der Kranken, 
ſich bis den andern Morgen im Bette zu halten, da ich das 
Pflaſter abnehmen ließ, dem die Wicke und eine zaͤhe und 
wie Vogelleim gefaͤrbte Materie folgte. Dieſe Materie 
mußte auch wie ein Faden ausgezogen werden, nicht 
anders, als ob das Gewaͤchſe mit Vogelleim gefuͤllt 
waͤre. Solchergeſtalt zog ich ſo viel aus, als 
ohngefaͤhr zwey Theeköpfchen füllen konnte. Dreymal hier⸗ 
auf ward eingeſpruͤtzt, und dreymal eben dergleichen Materie 
herausgezogen, bis den vierten Tag nichts mehr folgen woll⸗ 
te. Ich rieth ihr gleichwol, einige Tage mit dem Einſpri⸗ 
fen fortzufahren, bis der Beutel endlich anſehnlich vermin⸗ 
dert wurde, und nichts mehr heraus kam. Nun iſt nur 
nur noch ein Stiel mit einem kleinen Anhaͤngſel übrig, von 
dem ſie, wie ſie ſaget, keine Ungelegenheit hat, und zu be⸗ 
merken glaubet, er vermindere ſich auch nach und nach. 
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Su den Abhandlungen der koͤniglichen englifchen Ges 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften *, hat Herr Derham 
eine Nachricht von der Lebensart des Thieres einge⸗ 

rückt, das in hölzernen Wänden im Sommer zu klopfen 

pflegt; aber er laͤßt ſeine Art zu klopfen im Zweifel, nebſt 
vielen andern Umſtaͤnden, welche bey den Naturforſchern 
den Wunſch nach mehrerer Erlaͤuterung erreget haben. 
Im Jahre 1751, als ich mich zu Fahlu aufhielt und 
in einem hoͤlzernen Gebaͤude wohnte, hoͤrete ich im Anfange 
des Septembers ein ſolches Klopfen in meiner Kammer⸗ 
wand; ich ſuchte viele Tage vergebens, das klopfende Thier 
zu ſehen, es ſchien ſich tief in der Wand aufzuhalten; aber 
ben sten dieſes Monats, bemerkte ich ein Thierchen, das 
unter einem duͤnnen Stabe klopfte, der außen an der Wand 
befindlich war, daß es wie eine kleine Uhr klappte. Viel 
Tage darnach fuhr das Thier noch fort zu klopfen, und es 
war keine Schwierigkeit für mich, die Stelle zu finden, und 
das Thier zu ſehen. 
Derham hat gezweifelt, ob der Laut, den das Thier 
macht, auf eben die Art entſteht, wie bey den Heupferden, 
i: $5 oder 
*6, 25enj. Mottes Abridg'd Philoſ. Tranſact. T. II. P. HI, 
p. 390. Fig. 9. 10. 
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oder ob das Thier mit dem Vordertheile feines Kopfes ſchla⸗ 
ge, welchen er die Oberlippe nennt. Ich habe deutlich ge⸗ 
ſehen, daß das Thier mit ſeinem Kopfe ſchlaͤgt, da feine 
Queerkiefer meiſtens auf den Rand eines duͤnnen Stabes 
hauen, welcher dadurch erſchuͤttert wird, und daraus ent» 
ſteht dieſer Ton. enn außerdem, daß ich geſehen ha⸗ 
be, wie das Thier bey dem Klopfen ſelbſt, den Koͤrper bey 
jedem Hiebe hervortreibt, daß ſeine Kinnbacken gegen den 
dünnen Stab anſtoßen, habe ich auch die Kinnbacken bey 
vielen Thieren, welche geklopft haben, betrachtet, und an 
ihren aͤußerſten Enden kleine Spaͤnchen von dem Holze ans 
getroffen, die ſich an dieſelben bey dem Beißen gehenkt ha⸗ 
ben. Ich habe auch das Thier ein ander mal gegen die 
Wand klopfen ſehen, wo kein dünnes Hoͤlzchen war, aber 
da habe ich kein Klappen gehöret. Außerdem hat es mir 
geſchienen, daß fie zuweilen mit beyden Enden auf einmal 
ftoßen, das ift, daß Kopf und Hintertheil zugleich an das 
Holz ſtoßen, da der Ruͤcken wie ein gefpannter Bogen ges 
kruͤmmt iſt. Herr Derham hat fie ein einziges mal, am 
oder bey Papier klopfen ſehen, aber meiſtens an duͤnne 
Stuͤckchen Holz; die in hoͤlzernen Waͤnden locker ſitzen, da 
wird es viel ſtaͤrker und angenehmer geweſen ſeyn, als wenn 
ſie an Papier geklopft haben. 

Ich habe Urſache zu glauben, daß ſie ſolche Hölchen 
erwaͤhlen, welche bequem ſind, einen beſſern Ton von ſich 
zu geben; nachdem nämlich ihre Stellung und Geſtalt ver- 
ſchieden iſt; denn iſt das Hoͤlzchen ſchmal, an einem Ende 
ſpitzig, am andern feſte geweſen, daß es einen ſchwachen 
und gedaͤmpften Laut gegeben hat, ſo iſt das Thierchen bey 
der geringſten Beunruhigung ſogleich davon weggeſprungen; 
war aber das Hoͤlzchen geſpalten, und an beyden Enden fe» 
ſte, daß es ſcharf klang, ſo iſt das Thier recht eifrig zu 
klopfen, und ſchwer zu vertreiben geweſen. Iſt das Hoͤlz⸗ 
chen lang, in viele Theile getheilt, und an beyden Enden 
feſte geweſen, ſo hat das Thierchen gegen den einen Theil 
geklopft, da es helle und am beſten klang. Das Thierchen 

hat 
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bat ſich unterweilen eher umbringen laffen, als daß es von 
einem ſolchen Hoͤlzchen gewichen waͤre. Wenn dagegen das 
Stuͤckchen Holz in viele Theile getheilet, kurz, und an bey⸗ 
den Enden feſte geweſen iſt, daß es einen ſchwachen und ge⸗ 
ringen Laut gegeben hat; fo hat das Thier 6 bis 8 Schlaͤ⸗ 
ge gethan, alsdenn das Hoͤlzchen verlaſſen, und ift von fid) 
ſelbſt fortgegangen. Alſo haben mich ſowol dieſe unglei- 
chen Stuͤcke, als meine Augen gelehret, daß der Ton von 
der Erſchuͤtterung des Hoͤlzchens herruͤhret, indem das Thier 
daran ſchlaͤgt, daher er an verſchiedenen Hoͤlzchen ungleich 
iſt, ſo daß jemand, der es gewohnt iſt, die Geſtalt und die 
Stellung des Stuͤckchens leicht aus dem Tone ſagen kann. 
Derham hat zwo Arten Wandſchmiede gemacht, von 
denen die eine kaum 7 bis 8 Schlaͤge in einer Stunde thun, 


die andere faſt eine ganze Stunde ohne Unterlaß ſchlagen 


fol. Ich weiß nicht, ob ihrer mehr als eine Art ift, weil 
ich geſehen habe, daß ſolche, die fid) an einer Stelle auf- 
hielten, doch kleine Unterſchiede in den Farben hatten. Aus. 
ſerdem kann ein längeres oder kuͤrzeres Klopfen, nicht ju. 
laͤnglich ſeyn, zweyerley Arten auszumachen, weil man 
ſieht, daß eben daſſelbe Thier laͤnger auf ein Hoͤlzchen, und 
kuͤrzer auf ein anderes ſchlaͤgt, wie ich ſchon erwaͤhnet habe: 
aber das, das ich habe am laͤngſten ohne Aufenthalt ſchla⸗ 
gen ſehen, hat ſolches ohngefähr eine Minute lang vers 

richtet. ^ 
Weiter verfihert Herr Derham, beyde Geſchlechter 
ſchluͤgen, um einander damit einzuladen, ſich zu paaren. Er 
ſagt, er habe fie fogar ſich paaren geſehen, nachdem fie zu- 
vor geſchlagen haͤtten, und was noch mehr iſt, er habe durch 
Nachahmung ihres Schlagens oft ein Maͤnnchen zu einem 
todten Weibchen gelocket, und wenn dieſes ſich betrogen ge⸗ 
funden habe, habe es wieder angefangen zu ſchlagen. Er 
ſagt, das Männchen ſey kleiner und dunkler, das Weib: 
chen groͤßer und lichter, mit Abwechslungen vom Gelben. 
Dieſes alles laſſe ich an ſeinen Ort geſtellt ſeyn; aber bey 
allen Thieren, die ich habe klopfen ſehen, habe ich Eyer ge— 
: funben, 
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funden, wenn ich ihren Bauch eroͤffnet babe, a [fo find es 

alles Weibchen geweſen. Ich habe auch einige kleinere ſol⸗ 
cher Thiere geſehen, welche ich für Maͤnnchen gehalten has 
be, aber ich habe ſie nie ſchlagen ſehen, auch nicht ſich mit 
denen paaren, welche ſchlugen. Einige Umſtaͤnde haben 
mich auf die Muthmaßung gebracht, die Weibchen moͤchten 
wohl durch das Schlagen ihre Eyer zur Welt bringen, aber 
ich habe das nicht geſehen, daher uͤberlaſſe ich es weiterer 
Unterſuchung; indeſſen iſt das gewiß, daß die Thiere in an⸗ 
derer Abſicht ſchlagen, als diejenigen glauben, welche ſich 
bereden, es bedeute Krankheiten, Todesfaͤlle u. d. g. End⸗ 
lich ſagt Herr Derham, er habe ſie nie nach dem 16 Au⸗ 
guſt ſchlagen gehoͤret; ich habe ſie den 12 October ſchlagen 
ſehen, aber nachdem nicht eher wieder „als in dem folgen⸗ 
den Fruͤhjahre. 

Herr Derham ſcheint darinnen recht zu haben, daß ein 
Theil von unſern Thieren Flügel bekommen; denn letztver⸗ 
wichenes Fruͤhjahr, und im Anfange des Sommers, ſah 
ich in meinem Kammerfenſter eine Menge Inſecten, wel— 
che an Geſtalt, Farbe und Groͤße unſern Thieren glichen; 
ein Theil berfelben hatte Fluͤgel, die auf dem Ruͤcken gefals 
tet lagen, andere hatten recht ausgebreitete Fluͤgel „ auf je⸗ 
der Seite zweene, und in eben der Stellung, wie bie Fluͤ⸗ 
gel beym Chermes, (Linn. Syſt. Nat. N. 175. p. 61. edit. 

. Holm. 1748.) ihr Mund aber war mit Kiefern verſehen, 
daß fie zu dieſem Geſchlechte alfo nicht gehoͤren, ob ſie gleich 
eben wie der Chermes huͤpften. An den Weibchen, die ich 
ſchlagen ſah, zeigten ſich weder Fluͤgel, noch Merkmaale 
a berfelben ; bekommen etwa die Männchen allein Flügel? 
wie die Männchen gewiſſer Schmetterlinge, deren Weib⸗ 
chen flügellos find ? 

Bey alle dem, ift. es wirklich ſeltſam, daß ein Thier, 
deſſen Koͤrper ganz locker iſt, ſo, daß es bey dem gering⸗ 
ſten Anruͤhren zerdruͤckt wird, gleichwol leicht ſpringt, ſich 
behende wendet, ſich an ein Hoͤlzchen anſpannet und feſte 
haͤlt, und dci, daß ſein ganzer Koͤrper dabey ſchuͤttert, 


daß 


n. 
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daß es in der Wand wie ein kleines Uhrwerk klingt, ſo, 
daß kein angenehmeres Schauſpiel ſeyn kann, als das Thier⸗ 
chen in voller Arbeit zu ſehen. 

Dies Thierchens Körper iſt laͤnglicht, weiß oder bleich, 
ins Gelblichte fallend; der Kopf groß und eckicht, der 
Mund hornicht und roth mit Queerkiefern verſehen; die 
Fuͤhlhoͤrner ſind bey den meiſten ſo lang, als der Koͤrper, 
weiß und ſpitzig; die Augen hervorſtehend, groß und gelb, 
bey den Augen und längft der Erhöhung des Kopfes gegen 
die Bruſt, geht ein kleiner, erhabener und rother Rand; 
der Unterleib iſt eyfoͤrmig, bleich, in der Mitte mit rothen 
Flecken bezeichnet, und hinten an den Seiten mit rothen 
Tuͤpfelchen, die queeruͤber in Ordnung geftelle (inb, daß fie 
zuſammen gleichſam Queerraͤnder ausmachen: an andern 
ift der Unterleib bleich, vorne mit rothen Queerraͤndern und 
hinten ungefárbt , das find Weibchen. Das Thierchen, 
welches man fuͤr das Maͤnnchen haͤlt, iſt etwas kleiner, mit 
dunkeln Flecken auf dem Bauche, und wird unter bem Sta» 
men Pediculus in der Fauna Suec. n. 1168. beſchrieben. 


VII. Aus: 
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VII. 


Auszug 
aus der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſ. Tagebuche 


von eingelaufenen 


Briefen und Auſſaͤtzen. 


1 


$ er Herr Profeſſor Stroͤmer hat der Akademie ei» 
nen Brief von dem Probſte in der Stadt Gefle 
Herrn Simon Melander, folgenden Inhalts 
mitgetheilet: Im letztverwichenen Maͤrz, als ich die Electri⸗ 
citaͤt mit gutem Fortgange zu meiner Geſundheit brauchte, 
ereignete fich einen Tag, als die Maſchine ohngefaͤhr eine 
Stunde lang in gleicher Bewegung der Gewohnheit nach 
geweſen war, und derjenige, der auf dem Peche ſtund, und 
die Hand an die Kugel hielte, mit derſelben Hand die Ket⸗ 
te ein wenig gleich machen ſollte, die von dem blechernen 
Cylinder auf die Glaskugel herab hing, daß in demſelben 
Augenblicke, da die Kugel berühret wurde, ein ungewoͤhn⸗ 
lich ſtarker Schlag gehoͤret wurde. Derjenige, welcher die 
Kette beruͤhrete, empfand hiervon einen ſo ſtarken Stoß, 
daß er eine Stunde lang außer ſich war. Die Kette ſelbſt, 
die von etwas ſtarkem Meſſingsdrathe, und an den Gelen— 
ken wohl zuſammen gefuͤgt war, gieng dergeſtalt von einanz 
der, daß die Glieder großentheils ausriſſen, und von einander 
auf die Erde herum fielen. Der blecherne Cylinder, der an 
einer doppelten ſeidenen Schnur zwiſchen zwo Waͤnden in 
dem Zimmer hieng, ward in dem Augenblicke bis unter das 
Dach erhoben, ſo hoch, als es die ſeidene Schnur verſtattete, 
und fiel nach und nach wieder in ſeine vorige Stelle herun⸗ 
ter. 
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ter. Ich hielt die andere Kette, und ſtund eben auf Peche, 

empfand aber hierbey weiter keine Bewegung, als daß ich 
den Knall hoͤrete. Ich habe nachgehends mich oft beſtre⸗ 
bet, dergleichen Begebenheit durch aͤhnliche Verrichtungen 
zu erhalten, es hat mir aber bisher nicht gelingen wollen. 


i II. 
Jie Akademie hat von mehr Oertern mit Vergnügen er⸗ 
fahren, daß die Electricitaͤt von einem geuͤbten und 
vorſichtigen Arzte gehandhabet, immer noch gute Wirfuns 
gen gegen verſchiedene Krankheiten und Zufälle weiſet. Un⸗ 
ter andern hat Herr Doct. Gißler damit viel gluͤckliche Hei⸗ 
lungen verrichtet, und beſonders durch electriſchen Wind an 
die Augen vielen wieder zum Geſichte verholfen, die viele 
Jahre nach den Pocken ganzlich blind geweſen find. Herr 
Gißler verſpricht, wenn er mehr Verſuche angeſtellt hat, 
der Akademie ausfuͤhrlichen Bericht mitzutheilen, ſowol wie 
die Electrieitaͤt bey jeder Krankheit muß angebracht werden, 
nachdem er ſolches durch die Erfahrung am beſten gefunden 
hat, als auch, was fuͤr Regeln der Vorſichtigkeit dabey 
muͤſſen in acht genommen werden, und wie die Verſuche ab⸗ 
gelaufen ſind, es mag ſolches mehr oder weniger gluͤcklich 
geweſen ſeyn. 


III. 


Gy Herr Lieutenant Carl Otto Stiernbielm, hat fols 
gende leichte Art, Potatoes oder Erdbirnen fortzu⸗ 
pflanzen, angegeben: Ich habe, ſagt er, beſtellten Acker auf 
die Art pfluͤgen laſſen, daß eine Pflugfurche den Acker mit⸗ 
ten hinaus nach der Laͤnge gefuͤhret wurde; indem gepfluͤgt 
wurde, ſetzte man zugleich auch die Erdbirnen in die offene 
Furche, fo dichte, als die Güte des Erdreichs ſolches verſtat— 
tete. Nachgehends pfluͤget man eine Furche zuruͤcke, an 
einer Seite der erſten, wodurch die erſte wieder zugeworfen 

wird, 
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wird, ſo, daß die Erdbirnen mit Erde uͤberdecket werden, in 
die andere Furche legt man die Frucht auf eben die Art, 
welche wieder mit Zupfluͤgung der dritten Furche, mit Erde 
bedeckt werden, und ſo faͤhrt man mit Pfluͤgen, Einſetzen 
und Zuwerfen der Furchen fort, auf beyden Seiten der er⸗ 
ſten Furche, bis der ganze Acker gepfluͤget und voll Erdbir— 
nen geſetzt iſt. Dieſes geht fo geſchwinde, als ein gewoͤhn⸗ 

liches Pflügen, fo, daß man folchergeftalt eine ganze Tonne 
Landes ín der Zeit voll Erdäpfel fegen kann, in der man fie 
durchpflügen kann. Dieſe Art hat mich viel weniger Mühe 
und Arbeit gekoſtet, als das gewoͤhnliche Graben, und hat 
eben fo viel, wo nicht mehr Nutzen gegeben, welches mid) 
veranlaſſet hat, ſolches zum gemeinen Beſten hiermit der 
koͤn. Akad. der Wiſſenſchaften zu melden. 


III. 


/ 


Demand, ber fif) Candidus Suecus nennt, hat auf Veran 
Is laffung einer Art Papier, die in England gebraͤuchlich 
iſt, und nicht leicht Feuer fängt, gedacht, wie dergleichen 
Papier zu verſchiedenem Gebrauche koͤnnte dienlich ſeyn, be: 
ſonders Pulver darinnen zu verwahren. Weil ihm nun un⸗ 
bekannt iſt, wie ſolches Papier in England zubereitet wird, 
Dat er durch eigene Verſuche gefunden, daß es mit roher 
Alaune geſchehen kann, den man zarte zerſtoßt, und mit 
drey Theilen reinem Waſſer bey gelindem Feuer in einer kuͤ— 
pfernen Pfanne aufloͤſet; das Papier wird zweymal durch 
dieſes aufgekochte Waſſer gezogen, indem es noch heiß iſt, 
und nach dieſem auf eine Schnur zum Trocknen aufgehenket. 


| Der 
Koͤniglich⸗ Schwedifhen 
Akademie 
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Abhandlungen, 
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Gebohrnen und Verſtorbenen 
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aß die vornehmſte Stärfe eines gemeinen Weſens 
i der Menge guter und trefflicher Mitbürger 
AA beſtehe, ift ein Saß, der nunmehr von nie» 

KV manden in Zweifel gezogen wird. Wenn eini⸗ 
ge vor dieſem ihre Ehre in weitlaͤuftigen Laͤndern geſucht Ba: 
ben, ſolche zu ihrer Erweiterung von Einwohnern leer ges 
macht, und dadurch ſowol ihre eigene Lander als andere vers 
oͤdet haben, wenn einige fid) nur auf eine reiche Schatzkam⸗ 
mer verlaſſen, und zu deren Anfuͤllung diejenigen, die ihnen 
Abgaben liefern muͤſſen, ausgemergelt, und ihre Verbeſſe. 
rung gehindert haben, ſo hat doch die Erfahrung und eine 
geſundere Staatskunſt endlich die meiſten zu unſern Zeiten 
uͤber zeuget, daß eine zahlreiche, gehorſame und wohlgeſinnte 
Menge einer vorſichtigen Regierung die wahrhafteſte Staͤr⸗ 
ke, und die zuverlaͤßigſten Huͤlfsmittel bey vorfallenden Ge⸗ 
legenheiten giebt a) H 

Daher beftreben fid) kluge Regenten allemal, daß ihre 
Unterthanen an Menge und Vermoͤgen zunehmen moͤgen; 
und halten jenes für ein 1 zu dem letztern. Denn 

al ob⸗ 
8) Siehe Herrn Prof. Berchs politiſche Arithmetik. 
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obgleich das Vermögen große und ohnfelbare Veranlaſſung 
zu Ort. ung der Menge giebt, ſo iſt doch unlaͤugbar, 
daß Landbau, Somn, Handel und affe Nahrungen, welche 
eine Menge Volkes ernaͤhren, und Vermoͤgen ſchaffen ſol⸗ 
len, deſto gluͤcklicher getrieben werden, je mehr arbeitende 
Hände zu haben find, bey Mangel der Leute aber in Abnah⸗ 
me gerathen, daher das gemeine Weſen und einzelne Buͤr⸗ 
ger fid) ſchwerer helfen konnen. Ein gewiſſes Land in Gus 
ropa, das bey zwo Millionen Einwohnern arm war, und kaum 
genug hatte, ſie zu ernaͤhren, aber mit fünf oder ſechs Mila 
onen lieberſtaß an eigenem Getreide und aller Nahrung 
hat, iſt ein bekanntes und uͤberzeugendes Beyſpiel, daß eine 
Menge beſchaͤfftigter Einwohner in einem nicht ganz ungluͤck⸗ 
lichen Lande ihr Auskommen beſſer finden, als eine kleine 


Dieſes vorausgeſetzt, ſo iſt es eine der angelegenſten Sa⸗ 
chen fuͤr die Beſorgung einer Regierung, die Staͤrke und 
Schwaͤche ihres Landes in dieſem Stuͤcke zu kennen, und die 
Hinderniſſe wegzuraͤumen, welche der Vermehrung bes Vol⸗ 
kes im Wege ſtehen. Dieſe kommen nicht nur auf Unter: 
druͤckung und Armuth an, ſondern ſie ſind von mancherley 
Art, und erfodern die groͤßte Aufmerkſamkeit und beſonde⸗ 
res Nachdenken. Das Vergnügen zu ſehen, wie weiſe Ans 
ſtalten gelingen, iſt eine von den angenehmſten Belohnun⸗ 
gen, die eine Obrigkeit ihrer Bemühungen wegen verlan— 
gen kann. Sie will dieſerwegen gern entdecken, wie zahl⸗ 
reich die Menge ift, wie weit fie zunehmen und fid) vermeh⸗ 
ren, und wie weit uͤberall ein genugſamer Zufluß von noth⸗ 
duͤrftigem Unterhalte fuͤr alle iſt, ob die Menge derer, die 
fid). mit jeder Nahrung beſchoͤfftigen, der Nothwendig⸗ 
keit und dem Nutzen der Nahrung gemäß ift, und im ents 
gegengeſetzten Falle, wie fich die Urſachen heben laſſen, els 
che machen, daß das gemeine Weſen nicht zunimmt. Der⸗ 
gleichen Unterricht iſt bey den wichtigſten Berathſchlagun⸗ 
gen unentbehrlich und giebt zu Verbeſſerung der Haushal— 

tung 
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tung, des Kammerweſens, und der Vertheidigung eines fat 
des viel Beyhuͤlfe. 

Dieſe Kenntniſſe zu erlangen, wußte man in aͤltern Zei⸗ 
ten keinen beſſern Weg ‚ als dann und wann die Leute zaͤh⸗ 
len zu laſſen, welches eine weitläuftige Unternehmung war, 
und doch die Wahrheiten, die man vornehmlich haͤtte ſu⸗ 
chen ſollen, zu entdecken, nicht zureichte, denn man begnuͤgte 
ſich gemeiniglich mit der Hauptſumme aller ſtreilbaren 
Maͤnner, da nicht nur das eine Geſchlecht gaͤnzlich vorbey⸗ 
gegangen ward, ſondern auch alle Jugend und alle Alten 
des maͤnnlichen, nicht in Betrachtung gezogen wurden, die 
doch ebenfalls Achtung verdienten. Die Roͤmer waren faſt 
die einzigen, die hiebey genauer verfuhren. Durch ihren 
Cenſum, der jedes fünfte Jahr, und zuweilen oͤfterer ges 
halten wurde, erhielten ſie nicht nur brauchbare Verzeich⸗ 
niſſe ihrer Mitbuͤrger von beyden Geſchlechtern, und von al⸗ 
len Altern, woraus fie nachgehends die Menge aller ſtreit. 
baren Mannſchaft auszogen, ſondern auch zuverlaͤßigen Un⸗ 
terricht von jedes Vermoͤgen, an beweglichen und unbe⸗ 
weglichen Guͤtern und von jedes Handthierung und Auffuͤh⸗ 
rung, da ſie an dieſe Verfaſſung gewoͤhnt, von ihrem Nu⸗ 
tzen uͤberzeugt waren, und durch den Vorzug und die Ehre 
aufgemuntert wurden, die denjenigen wiederfuhren, welche 
viel Kinder hatten, oder ſich ſonſt verbeſſert hatten, die als 
denn, wenn es ihnen an den uͤbrigen Geſchicklichkeiten nicht 
fehlte, den Vorzug vor andern bey Ehrenſtellen hatten, ſo 
machten ſie keine Schwierigkeit, ihr Vermoͤgen und was ih⸗ 
nen zugehoͤrte, den Cenſoren eidlich anzugeben. Aber weil 
man nach den Verſtorbenen, und deren Alter und Krank 
heiten nicht fragte, ſo fehlte es noch an verſchiedenen noͤthi⸗ 
gen Nachrichten, wozu die itzo gebraͤuchlichen Verzeich⸗ 
niſſe Gebohrner und Verſtorbener, auch verehlichter Paare 
dienen. 
Derjenige, der zuerſt die Namen der jahrlich Getauf⸗ 
ten und Begrabenen in einer Gemeinde hat aufzeichnen laſ⸗ 


ſen, ſcheint dabey keine ſo groß; Pu cht geheget, oder auch 
nur 
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nur gewußt zu haben, daß es fo viel dienen koͤnnte, als man 
nachgehends wirklich gefunden hat. Joh. Graunt b) 
und William Petty c) zweene engliſche Ritter, waren 
die erſten, welche gegen das Ende des letzten Jahrhunderts 
durch Vergleichung ſolcher vieljaͤhriger Verzeichniſſe, die in 
London, Dublin und einigen andern Orten waren gehalten 
worden, bemerkten, und zeigten, wie großes und uner⸗ 
wartetes Licht ſich daraus erhalten ließe, die Abnahme oder 
das Wachsthum der Menſchen, in einerley Oertern, nebſt 
den Urſachen derſelben zu beurtheilen. Sie fanden auch 
darinnen merkliche Proben von der goͤttlichen Vorſicht und 
wunderwuͤrdigen Ordnung bey der Fortpflanzung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes und deſſelben Erhaltung, die koͤnigliche 
engliſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften erkannte dieſe Ver⸗ 
zeichniſſe, nebſt Graunts erſten darüber gemachten Ans 
merkungen fuͤr ſo nuͤtzlich und erlaͤuternd, daß ſie glaubte, 
ſolche mit Recht das A B C der allgemeinen Haushaltung 
zu nennen d). Eben dieſe Geſellſchaft fuhr von der Zeit 
an fort, dergleichen Verzeichniſſe von allen Oertern zu ſamm⸗ 
len, die man denn auch anfieng , in England und anderswo 
allgemeiner und mit groͤßerm Fleiße zu halten. Da man 
vor dieſem nach ſolchen Verzeichniſſen nicht eher fragte, als 
wenn jemand ſein Alter oder ſeinen Geburtstag wiſſen woll⸗ 
te, fo wurden fie nun jaͤhrlich von den Regierungen eingefos 
dert, und bey den wichtigſten Berechnungen des Staates 
gebraucht. Die Naturkundigen, die Mathematikverſtaͤn⸗ 
digen und die Aerzte haben darinnen ſowol vergnuͤgende 
als nuͤtzliche Gegenſtaͤnde ihrer Aufmerkſamkeit gefunden, 
und ſelbſt die Gottesgelehrten haben Anlaß zu gruͤndlichen 
Antworten und Erklaͤrungen uͤber verſchiedene dunkele oder 
zweifelhafte Stellen der bibliſchen Geſchichte erhalten. 


Naͤchſt 


b) Natural and Politic. obfervations on the Bills of Morta- 
lity of London; das erſtemal 1662 gedruckt. 

€) Eflays in Political Arithmetik. Lond. 1691. 

d) Philof. Transact. für den Jaͤnner 1683. No. 143. 
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Naͤchſt Graunts und Pettys Schriften, verdienen 
beſonders unter den vielen, welche dieſe Sache abgehandelt 
haben, folgende genannt zu werden. Halleys Anmerkun⸗ 
gen uͤber die Berzeichni der Stadt Breßlau in Schle⸗ 
fin e) Rerfebooms in Holland unb Weſtfrießland f), 
Suͤßmilchs in verſchiedenen deutſchen Städten und Laͤn⸗ 
dern, beſonders in den preußiſchen Ländern g), und was de 
Darcieur, Mitglied der koͤnigl. franzoͤſiſchen Akademie der 
Wiſſenſ. unlaͤngſt hievon geſchrieben, und ſich darinnen nach 
verſchiedenen in Frankreich gehaltenen Verzeichniſſen beſon⸗ 
ders der Verſtorbenen, wie auch nach Halleys, Kerſe⸗ 
booms und anderer Arbeiten gerichtet hat h). 

! 


Die koͤnigliche Akademie hat ebenfalls in ihre Abhand⸗ 
lungen einige kleine Proben ſolcher Verzeichniſſe aus einigen 
Kirchſpielen hier im Reiche eingeruͤcket, und macht ſich eine 


Ehre daraus, zu der neuen Einrichtung des Tabellwerkes 


auf eine leichtere und vollkommenere Art, als man noch in 
einigen andern ganzen Reichen finden wird, Anleitung gege⸗ 
ben zu haben. Der Fleiß, den der verſtorbene Secretaͤr 
Elvius dazu angewandt hat, darf nie ín Vergeſſenheit 
gerathen. Nun will die Akademie zeigen, was dieſes fuͤr 
Nutzen haben kann, und in ſolcher Abſicht die merkwuͤrdig⸗ 
ſten kuͤrzlich anfuͤhren, welche die erwaͤhnten Gelehrten aus 
der Vergleichung ihrer Tafeln gezogen haben. 


914 Den 


e) Philof. Transact. für den Jaͤnner 1693, No. 196. 

f) Verhandeling tot em proeve, om te weeten de probable 
menigte des Volks in de Provintie van Holland en Weft- 
friesland, Hag 1738. Siehe auch Philoſ. Transact. No. 
450. und Bibliotheque Raifonnée, Tom. 30. p. 181. N 

g) Die goͤttliche Ordnung in denen Veraͤnderungen des 
menſchlichen Geſchlechts, Berlin 1742. : 

h) Effai fur les probabilités de la durée de la vie humaine: 
Paris, 1746. Y 
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Den Anfang mit den Gebohrnen zu machen, ſo wird je⸗ 
dermann ſogleich zugeſtehen, daß, wo jährlich mehr Kin⸗ 
der dazu kommen, auch mehr Leute zu finden ſeyn muͤſſen. 
Einige Umſtaͤnde, die wir weiter unten zu erwähnen Gele⸗ 
genheit haben werden, koͤnnen wol einen Unterſchied in dem 
Verhaͤltniſſe zwiſchen der Anzahl der jaͤhrlich Gebohrnen 
und allen Lebenden an verſchiedenen Orten verurſachen; an ei⸗ 
nerley Orte, und wo die Menge des Volkes immer von gleis 
cher Größe bleibt, werden doch das eine Jahr nicht vollkom- 
men ſo viel, als das andere gebohren. Wenn man aber eben 
die Umſtaͤnde in Acht nimmt, und die mittlere Zahl der Ge⸗ 
bohrnen aus einigen Jahren zuſammen genommen, mit der 
mittlern Zahl fuͤr eben ſo viel Jahre an einem andern Orte, 
oder an eben demſelben Orte auf eine andere Zeit vergleis 
che, fo ſcheint es nicht, fehlen zu koͤnnen, daß fid) die Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſer Oerter in Anſehung der Menge des Volkes 
nicht auf das genaueſte dadurch berechnen ließen. Wenn 
beym Anfange des vorigen Jahrhunderts in London jährlic) 

ohngefaͤhr 6000 Kinder find gebohren worden, wenn ſich 
dieſe Zahl um 1670 auf 12000, aber die Jahre zunaͤchſt 
vor und nach 1720 auf 18 bis 19000 belaufen hat, ſo iſt 
ja hoͤchſtwahrſcheinlich, daß ſich die Einwohner der Stadt 
in 120 Jahren auf eine dreyfache Anzahl vermehret haben. 
Wenn in Paris dieſe letzten Jahre allezeit über 21000. i), 
in London 15000 in Amſterdam 7000 in Wien 6000 in 
Kopenhagen, 2600, in Stockholm, ohngefaͤhr gegen 2000 
jährlich find gebohren worden, kann man nicht annehmen, 
daß die Zahlen der Einwohner ohngefaͤhr in dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſtehen? In Berlin wurden zwiſchen den Jahren 
1711, 1719 nie über 2500 gebohren, aber zwiſchen den Jah⸗ 
ren 1733 und 1740 nie unter 3300; wer fiebt nicht daraus fo 
gleich, wie ſtark die Zahl der Einwohner, durch Wachs⸗ 
N | un thum 
i) S. Malouins Abhandl. von epidemiſchen Krankheiten in 
Paris, die jaͤhlich in die Abhandl. der koͤnigl. Akademie 
der Wiſſenſ. zu Paris eingeruͤckt wird. 
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thum der Kuͤnſte, die Einnahme fluͤchtiger Religionsver⸗ 
wandten und andere Umſtaͤnde zugenommen hat? Das 
zwar geht nicht an, die Macht und Lebhaftigkeit der Staͤb⸗ 
te nach dieſem Maaßſtabe mit einander zu vergleichen. Die 
Engländer wollen nicht zugeſtehen, daß Paris volkreicher 
als London iſt, weil faſt der dritte Theil der Kinder, die in 
London gebohren wuͤrden, und nicht zur engliſchen Kirche 
gehoͤreten, aus ben Verzeichniſſen wegblieben k): Wenn 
aber auch Paris volkreicher als London waͤre, ſo folget doch 
nicht, daß daſelbſt ſtaͤrkerer Handel getrieben wird. Die 
Unaͤhnlichkeit der Lebensart in verſchiedenen Staͤdten, und die 
Veraͤnderungen in einer und derſelben Stadt tragen oft viel da⸗ 
zu bey, mehr oder weniger Volk zuſammen zu bringen. 
Nichts deſtoweniger kann derjenige, dem dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen bekannt ſind, dergleichen Verzeichniſſe ſehr gut zu der 
Unterſuchung gebrauchen, wie weit nuͤtzliche Beſchaͤfftigun⸗ 
gen in einer Stadt abgenommen oder zugenommen haben. 
Man bemerket klaͤrlich, daß die Tabellen zu London bey den 
innerlichen Unruhen zu Koͤnig Carls des! Zeiten ſehr viel ge⸗ 
litten haben. 


Auf dem Lande kann man noch ſicherere Rechnungen 
halten; die Verzeichniſſe daſelbſt weiſen augenſcheinlich, was 
langwieriger Frieden oder Krieg, anſteckende Seuchen und 
Theurung dabey ausrichten koͤnnen. Alle von der Akade⸗ 
mie geſammlete Verzeichniſſe, die hier im Reiche ſind ver⸗ 
fertiget worden, legen ſolches genugſam an den Tag. Ich 
will nur ein einziges merkwuͤrdiges Denkmaal anfuͤhren, wie 
Miswachs und Hungersnoth dem Wachsthume des Volkes 
hinderlich find. Im Kirchſpiele Raͤnea in Weſtbothnien, 
wo die naͤchſtvorhergehenden und folgenden Jahre allezeit 
uͤber 30 Kinder getauft wurden, kamen in dem großen 
Miswachsjahre 1696 nur 14, Eu 1697, 9 Kinder zur Welt. 

5 


In 


k) Philoſ. Transact. No. 450. 
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In einem andern Kirchſpiele, wo 1695, 30 Kinder getauft 
wurden, kamen 1696, 14 zur Welt, aber 1697 gar keines. 
Kann man groͤßere Urſachen verlangen, an ſolchen Oertern 
Magazine anzulegen? Die Verzeichniſſe der Kinder bemer⸗ 
ken eben ſo deutlich, wie weit jeder Ort des Landes ſo an⸗ 
gebauet iſt, als er in Anſehung feiner Lage, Größe und 
Fruchtbarkeit ſeyn kann, und ſoll. Wenn in einer unſerer 

kleinern füdlichern Landſchaften jährlich zuſammen zweymal 

fo viel Kinder auf die Welt kommen, als in ſechs nordli⸗ 

chen zuſammen genommen, deren einige ſehr weitlaͤuftig 
ſind, und wenn doch in der erſtgenannten kein Ueberfluß 

von Volke iſt, foll die eere, die man (id) in den letztern 

vorſtellen kann, nicht einige Aufmerkſamkeit erwecken? 


Es koͤmmt viel auf den Zuſtand eines Landes an, wie 
ſchnell ſich die Anzahl der Einwohner vermehren kann. Wo 
es weniger Gelegenheiten ſich zu naͤhren giebt, da iſt kein 
Wunder, daß von gleich viel Leuten jaͤhrlich weniger Kin⸗ 
der gezeuget werden, als wo man leichter ſeinen Unterhalt 
finden kann. Es geht gleichwol nicht ſo ſehr ungleich zu. 
Nachdem Halley aus der Anzahl der jährlich Gebohrnen 
und Verſtorbenen in Breslau auf eine Art, die weiter un⸗ 
ten ſoll erklaͤret werden, ohngefaͤhr die Menge der Einwoh⸗ 
ner der Stadt großer und kleiner ausgerechnet hatte, fo be⸗ 
merkte er, daß ohngefaͤhr 27 mal fo viel Leute in der Stadt 
waren, als jaͤhrlich auf die Welt kommen. Simpſon 
hat in England dieſe Zahl 26 gefunden 1); aber Kerſe⸗ 
boom in Holland und Weſtfriesland 35 Menſchen gegen 
jedes Kind, das jährlich auf die Welt koͤmmt. Wir wol⸗ 
len aus einigen kleinen Proben ſehen, wie ſich dieſes in 
Schweden verhaͤlt. In der Waſſendaverſammlung in 
Elfsborgslehn, waren 1747 ohngefaͤhr 1820 Seelen; die 
mittlere Zahl Gebohrner auf jedes der 5 naͤchſt vorhergehen⸗ 

| den 


1) Bibl. Raiſ. T. 30. p. 195. . 
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den Jahre, war 64 m); alfo funden fif) da 28 oder 29 
Menſchen gegen jedes Kind. Im Kirchſpiele Perno in 
Finnland, lebeten 1750, 4286 Menſchen, und darunter 126 
Kinder, die juͤnger als 1 Jahr waren n). Alſo verhielt 
ſich die Anzahl der Kinder zur Zahl der Erwachſenen wie 
1: 34. Weil aber glaublich ift, daß einige der Kinder, 
welche das Jahr auf die Welt gekommen waren, ſchon moͤ⸗ 
gen geſtorben geweſen ſeyn, als die Rechnung iſt abgefaſſet 
worden, ſo ſind das Jahr wenigſtens 150 Kinder auf die 
Welt gekommen, und die Verhaͤltniß wird wie 1: 29. Im 
Kirchſpiele Kraͤklinge in Nerike, befinden ſich it etwas 
über 800 Menſchen; man fee: es find 850, als ein Mit: 
tel aus den 5 letzten Jahren, kommen da jahrlich 31 Kinder 
auf die Welt o), folglich ift die Verhaͤltniß wie 1: 27 X. 
Herr Elvius ſchloß aus den Verzeichniſſen der Stadt 


Fahlu, daß man da gegen jedes Kind 29 Perſonen rech⸗ 
nen konnte. 


Alles dieſes flimmet ziemlich genau mit einander überein, 
und zeiget, daß die Anzahl der jahrlich Gebohrnen mit 29 
multipliciret, ohngefaͤhr die Anzahl der Einwohner, alter 
und junger giebt. Beſonders wird ſolches auf dem Lande 
und in kleinen Staͤdten nicht viel fehlen. Aber in großen 
Staͤdten, beſonders wo Hofhaltungen ſind, wo in vorneh⸗ 
men und vermoͤgenden Haushaltungen eine Menge unver⸗ 
heiratheter Bedienten unterhalten werden, und wo viele 
Lehrlinge bey Handwerkern, und andere Leute, unverehlicht 
leben, wird mehr Volk in Vergleichung mit den Kindern 
ſeyn. Daher ſcheint es zu rühren, daß Ker ſeboom in 

f Holland, 


m) Abhandl. der koͤn. Akad. der Wiſſenſ. für den Octob. Nov. 
Dec. 1747. 


n) Abhandl. der koͤn. Atad. der Wiſſenſ. fuͤr den Octob. Nov. 
Dec. 1750. 


e) Abhandl. der koͤn. Akad. der Wiſſenſ. für itiged Jahr. 


\ 
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Holland, wo ſich mehr, als die Hälfte des Volkes in Staͤd⸗ 
ten aufhaͤlt, nur ein Kind gegen 35 Menſchen gefunden hat. 
Daß aber in London nur 1 gegen 50 Leute kommen ſollte, 
wie fuͤr ausgemacht angenommen wird, das ſcheint etwas 
zu wenig. Ich habe ſolches, aber ohne Anzeigung einigen 
Grundes, in einem gedruckten Blatte gefunden, das ich uns 
laͤngſt daher erhalten habe, und das ein Verzeichniß aller 
in ber Stadt Gebohrnen, Geſtorbenen und Lebenden für 
jedes Jahr von 1701, bis mit 1752 enthält *. Es iſt gleich⸗ 
wol nuͤtzlich, zu unterſuchen, wie ſich dieſes an jedem Orte 
verhaͤlt, und wie es damit bey jeder Stadt insbeſondere be⸗ 
ſchaffen iſt. Wenn es an der einen Seite angenehm iſt, zu 
wiſſen, daß die Menge zahlreich iſt, wofern man mehr 
Menſchen gegen ein Kind rechnen kann, ſo iſt es auf der 
andern Seite nicht fo gefällig, zu finden, daß fie fid) lang» 
ſam vermehret. a 


Daß Ehen nicht überall gleich mit Lelbesfrucht geſegnet 
find, ruͤhret nicht allein, und vielleicht niemals, von dem’ 
Landſtriche und phyſiſchen Umſtaͤnden her; ſondern mei⸗ 
ſtens von dem wirthſchaftlichen Zuſtande und politiſchen 
Verfaſſungen, welche ſich aͤndern ließen. Ueberall giebt es 
fruchtbare, weniger fruchtbare, oder auch gar unfruchtba⸗ 
re. Doch weiſet fich der Unterſchied überhaupt bald, wenn 
viele Paare Leute, und die Summe aller ihrer Kinder, an 
verſchiedenen Orten und Zeiten mit einander verglichen wer⸗ 

5 he den. 


*Ich habe in engliſchen Unterſuchungen von aͤhnlichem Inn⸗ 
halte die Anmerkung gefunden, daß wegen des großen 
Aufwandes, den eine Haushaltung unter den Vornehmen 
erfordert, dieſe es in England faſt zur Mode machen, nicht 
zu heirathen; daß eben der erforderliche Aufwand und 
die Schwierigkeit, Unterhalt zu finden, auch Geringere 
abhaͤlt. Dieſes koͤnnte vielleicht die Nachricht wahrſchein⸗ 
lich und begreiflich machen. Man ſehe Franklyns Anmer⸗ 
kungen von der Vermehrung der Menſchen ꝛc. Gentlemans 

Magaz. Nou. 1755. I Art. K. 


nd Verſtorbene. am 


ben. Nach Derhams Anmerkung p) finden fi) an mans 
chen Orten in England ſechs Kinder bey jeder Ehe übers 
haupt gerechnet, an manchen 5, aber meiſtens nur 4. 
Suͤßmilch rechnet in Deutſchland wechſelsweiſe 3 oder 4 
Kinder von jedem Ehepaare, die franzoͤſiſchen Colonien in 
den preußiſchen Landern ausgenommen, da zwo Ehen we⸗ 
nigſtens 9 Kinder zu geben pflegen. Die Liebhaber unſerer 
Alterthuͤmer haben viel Weſens von der Fruchtbarkeit des 
ſchwediſchen Volkes gemacht. Wir wollen alſo, ſo viel 
die wenigen Verzeichniſſe zulaſſen, die der Akademie bisher 
zu Theil geworden ſind, ſehen, ob wir itzo Urſache haben, 
uns einiges Vorzuges hierinnen zu erfreuen. Im Kirch⸗ 
ſpiele Waſſenda ſind in 25 Jahren 418 Paare verehlichet, 
und 1665 eheliche Kinder getaufet worden, fo, daß kaum 
4 Kinder auf jedes Ehepaar kommen. Im Kirchſpiele 
Kraͤklinge haben 363 Paar in 50 Jahren 1139 Kinder gezeu. 
get, welches nicht viel mehr, als 3 Kinder auf ein Paar be» 
traͤgt, und dieſes in den erſten 25 Jahren faſt wie in den 
letzten 25. Nach der Tafel, die Herr Schißler q) her⸗ 
ausgegeben hat; wo man die Gebohrnen, Todten und Bere 
ehlichten des Kirchſpiels Jerſd in Haͤlſingland findet, find 
daſelbſt in 43 Jahren 699 Paar getrauet, und 2226 Kin⸗ 
der getaufet worden, darunter wohl einige Unaͤchte geweſen 
ſeyn mögen. Alſo kommen nicht mehr, als 3 Kinder auf 
jedes Paar. Die Ahlemsverſammlung im Stifte Calmar, 
hat nach einem Verzeichniſſe, das Herr Mag. Stricker 
aus dem Kirchenbuche gezogen, und der Akademie uͤberlie⸗ 
fert hat, in 25 Jahren 372 Verehlichungen, und gerade 
viermal ſo viel aͤchte Kinder gehabt. 


Wenn wir nun finden, daß wenigſtens der dritte Theil, 
wo nicht gegen die Hälfte aller derer, die auf die Welt kom⸗ 
men, 


p) Phyſicotheol. IIII Buch, X Cap. 
q) Saͤlſinga Bushaͤllning. 
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men, ſterben, ehe ſie das 18 Jahr ihres Alters erreichen, 
wie hiernächſt ſoll gewieſen werden, ſo iſt leichte zu ſehen, 
daß die Menge der Leute ohne ſonderliche Aufmunterung 
und Anſtalten nicht ſonderlich ſchnell wachſen kann, und daß 
der Vorzug, welchen die Roͤmer denen Aeltern, die drey 
erwachſene Kinder aufweifen konnten, das Ius triam libero- . 
rum hier nicht allzu viel Einwohnern zukommen wuͤrde. 


Aber dieſe Verzeichniſſe geben Anlaß zu ſo eli nuͤtzli⸗ 
chen Anmerkungen, daß dieſelben nicht alle auf einmal hier 
Platz haben, ſondern in mehr Fortſetzungen muͤſſen abge 
theilet werden. 


Peter Wargentin. 


II. Aus⸗ 


Auszug 


* * * ok * K R N ok OK N N Ok N N N NN N XA N K 


den dBittccingéSesbadtungay 


1751 theils vom fem Profeſſor Lado; 


Bengt Ferner 


26. 8. 


4. 8. 


ſind gehalten worden. 


O. 


. SW 
N O. 


S. 
S. 


NO. 
SO. 


NO. 
SW. 


Groͤßte und kleinſte Hohe des Barometers 
in jedem Monate. 


Jan. d. 20. 8 uhr, v. M. 26.3. SO. Gr. 1. woͤlkicht. 
v. M. 24. 75. WSW. 2. woͤlkicht und 


Schnee. 


1. woͤlkicht. 


2. woͤlkicht und 
Schnee. 

heiter. 

ſchneeicht. 

ganz heiter. 

2. heiter. 

2 4. ganz heiter. 

1. Regen. 

4. heiter. 

2. regnicht. 

Jul. 


8 — o9 
C 9. c 
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Jul. den 11. 6 Uhr, v. M. 25. 54. N. Gen woͤlkicht. 
n. M. 25. 2. SSW. 5 regnicht. 


Aug. 
Sept. 


Oct. 


18. 4. 
20. J. 
31. 2 4. 
22. 24. 
3. 61. 


ee 


„ 30. "Ten 


Nov. 


Dec. 


28. 9. 


I. Te 


20. 84. 


13. 6^ 


v. M. 25.83. NO. 
n. M. 24. 89. OS 
n. M. 25. 86. 


v. M. 24.67. SW. 


v. M. 26. FA > A 


v. M. 24.68. SO. 


v. M. 26. 1f, NW. I. Wolken. 
v. M. 24.96. SW. 13. Wolken mit 


v. M. 25. 86. OS. 
v. M. ER, NO. 24. woͤlkicht und 


Groͤßte Hoͤhe N Jahres 


Kleinſte 


‚Größte Aenderung 


II. 


1. ganz heiter. 


24. zerſtr. Wolken. 
O. 


2. heiter. 

2. woͤlkicht und 
neblicht. 

2. zerſtr. Wolken. 

2. woͤlkicht und 
Schnee. 


Schnee. 
14. woͤlkicht und 
neblicht. 


Schneegeſtoͤber. 
26. II. 
24. 62. 


1. 49. 


$teinfic und größte Höhe des Thermometers 
in jedem Monate. 


Jan. 
Febr. 
März. 


Apr. 
May. 


20. 2. 


5. 3. n. M. — 152. NW . heiter. 

18. 10. v. M. 4 k. SO. 1 woͤlkicht. 

10. 7. v. M. — 314. NW. r. ganz heiter. 
19. 7. v. M. O. Sd. 3. Schneegeſtoͤb. 

22. 6 f. v. M. — 6. MW. 3. heiter. 

30. 6. n. M. ＋ 12. Sd. 1. Wolken am 

Horizonte. 

13. 6. v. M. — 1. MW. 1 heiter. 

29. 23, n. M. 4- 152. MW. 1. zerſtr. Wolf, 

27. 31. v. M. +. 24 NW. . heiter. j 


n. M. 4 201. WSW. 2. woͤlkicht. 


Jun. 
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Jun. den 9. 3 Ubr, v. M. 4- 6. NW. 2 Gr. heiter. 
T EI 23: n. M. 4- 25. So. I zerſtr. Wolken. 
Jul. 3. 3 2. v. M. ＋ ni. NW. . heiter. 
16. 2. f. M. 4. a7, ONO. n zerſtr. Wolken. 
Aug. 27.6. v. M. P 2. W. 1 ganz heiter. 
4. 3. n. M. 4- 26. SEO, 1. zerſte. Wolken. 
Sept. 6. 6. v. M. 1 1. WN. 1 meiſt heiter. 
5 L 2. n. M. ＋ 16. NO. 2. dicke Striemen. 
Oct. 29. 7. v. M. — 11. ON. 22. heiter. 
! 1-3. n. M. 4- 10. MD. 3. woͤlkicht. 
Nov. 4. 84. n. M. — 15. W. . heiter. 
223. 2. n. M. ＋ 52. SS. 3. heftiger Regen. 
SIN v6, 94 0 M. — 16. W. 2. heiter. 
na 4. 32. n. M. ＋ 31. SW. 2. ganz een : 
Größte Kälte den 10 Febr. da das Thermometer 31 2 Gr. 
unter dem Eispuncte ſtund. 
Groͤßte Hitze den 16 Julii, da das Thermometer 27 Gr. 
uͤber dem Eispuncte ſtund. 
Groͤßte Aenderung 58 2 Grad. : 
NB. Das Zeichen + bedeutet über den Eispunet. 
T unter felbigen, 


3,75 


‚Höhe des geſchmolzenen Schneeg und Regeus 
jeden Monat. 


Zolle. 1o0orheile, 


IJ 008. Jul. Ü 064. 
Febr. 0. 950. Aug. [on 822. 
Marz i 168. Sept. 1 2. 
Apr. o 724. Oct. Quo ^. EDS 
May 1. 490. Nov. 1. 306. 
Jun. © 960. Dec. 0. 989. 
Hoͤhe des ganzen Jahres 14, TN 


Schw. Abb. XVI. . m III. Be. 


^ J 
7 
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a III. 
Beſchaffenhelt der Luft und der Witterung im 


Tanner 


Dieſer Monat war fo trübe, daß es nicht mehr, als ben 
5, und nach Mittage den 26 und 30 heiter war. Im An⸗ 
fange ſchnie es etwas dann und wann; mitten im Monate 
war beſtaͤndig Wetter, faſt immer truͤbe, aber gegen das 
Eude kam ſehr viel Schnee. Die Kälte war dieſen ganzen 
Monat fo beftändig, daß es nur den 15 und 18 ein wenig 
thauete. Doch war ſie ſehr gelinde „nur den 5 ausgenom« 
men, da das Thermometer 151 Gr. unter dem Eispuncte 
fund. Nie 12555 Sturm. Nordwind 1 Tag; Weſten 
14; Süden 12; Oſten 1; zwiſchen N. und W. 2, W. 
und S. 93, S. und o. 9, O. und 91.5 Tage; einen 
Vormittag gaͤnzliche Windftille, 


Sornung. 


Dieſen Monat war es ſehr veränderlich. Den 5, 6, 7, 
8, 9, 10, 1t, war es ſehr kalt, beſonders aber den 10, da die 
Kaͤlte unter allen, die noch hier find beobachtet worden, am 
ſtrengſten war. Im Anfange war windſtilles Wetter und 
gleicher Wind, aber nach dem u fieng es an neblicht, ſtuͤr⸗ 
miſch, mit Drehen und Wehen, Regen, Eis, Froſt, Schnee 
und heitern Wetter ſo untermengt zu werden, daß der groͤßte 
Theil dieſer Witterungen auf einen Tag zuſammen einfiel. 
Kein Nordſchein ward in dieſem Monate bemerket, da es 
die Mächte meiſtens woͤlkicht war. Nordwind hat 42 Tag 
gewehet, Weſt nicht, ps 2, Oſten 22; zwiſchen N. unb 
W. 4, W. und S. 5, S. und O. 4, O. und N. 6. 


Waͤrz. 


Der Anfang dieſes Monats war febr neblicht und woͤl⸗ 
fibt, auch mit etwas Schnee begleitet; doch find einige 
Naͤchte 


gue 


/ 
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Naͤchte heiter geweſen, da man Nordſcheine geſehen hat; 
beſonders zeigte fid) den 6 einer, welcher fid) über den gan⸗ 
zen Himmel ſtreckte, und faſt die ganze Nacht durch bauer- 
te. Bis den n war es meiſtens windſtille, und ruhiges 
Wetter, aber nach dieſem war meiſtens Sturm, bis den 27, 
und beſonders den 12, 18, 21, 22, 23, 24. Den 22 war eben 
ein ſolcher Nordſchein, wie den 6. Sonſt war die Witte⸗ 
rung unbeſtaͤndig, beſonders nach bem 1r, fo, daß Schnee, 
heiteres Wetter und Regen ſehr oft abwechſelten; zugleich 
aber war es ſo gelinde und warm, daß das Thermometer 
nach dem 6 nie unter dem Eispuncte geweſen iſt, nur den 22 
ausgenommen. Nordwind hat 2 Tage gewehet, Weſten 
1, Suͤden 32, Often 2; zwiſchen N. und W. 4, W. und 
S. 3, S. und O. 11, O. und N. 4 Tage. 


April. 

Obgleich dieſer Monat im Anfange nicht gut ausfah, 
ſondern feuchte und neblicht war, ſo kamen doch endlich viel 
heitere Tage in ihm; denn vom; bis den 23 war faſt be⸗ 
ſtaͤndig heiterer Himmel, und ob es gleich nach dem 23 bis 
zum Ende des Monats, ſtark regnete, beſonders den 25, ſo 
waren doch darunter der 26, 27 und 28 völlig heiter. Den 
11. 17. 22. 24. 25. 27. war ftarfer Wind und Sturm; ſonſt 
war die Witterung den ganzen Monat ſo gelinde, daß die 
zarten Gewächſe kaum von einer einzigen Froſtnacht ange⸗ 
a A Nordwind wehete 3 Tage; Weſt 1, Sid 

; zwiſchen N. und W. 11 Tage, W. und S. 1, S. 
ind i " O. unb N. 9. i 


May. 


Vom 12 Tage bis ben 28 regnete es nur zweymal, aber 
ſonſt war es meiſtentheils heiter Wetter, oder zuweilen zer» 
ſtreuete Wolken. Der Anfang des Monats war etwas 
woͤlkicht und regnicht, aber das Ende noch mehr, und zus 
gleich neblicht. Den ganzen Monat durch war die Witte⸗ 

M 2 rung 
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rung gelinde, ſo, daß keine Froſtnacht einigen Schaden 
that; aber der ſtarke Wind, der vom 9 bis zum 24 faſt be⸗ 
ſtaͤndig anhielt, war nicht allzu angenehm. Nordwind 
14, Weſt keinen, Sid 3, Oft 2, zwiſchen R. und W. 52, 
W. und S. 5, S. und O. 4, O. und N. 10 Tage. 


Junius. 


Bis den 14 dieſes Monats heiter Wetter, den 10 aus» 
genommen, da es regnete, aber zugleich war ſehr heftiger 
Sturmwind, beſonders den 5, 6, 7, 8 und m. Nach dem 
14 legte ſich der Wind; der Himmel ward meiſtens woͤl⸗ 
kicht, und oft fielen häufige Regenguͤſſe; doch hoͤrete man 
dabey wenig donnern. Nordwind wehete 3 Tage; Weſt 
keinen, Sid 1, Oſt 3x; zwiſchen N. und W. 8, W. und 
S. 6, S. und O. 42, O. und N. 4. 


/ 


Julius. 


Dieſer ganze Monat war ſehr woͤlkicht und regnicht, 
zweene oder hoͤchſtens bre) Tage ausgenommen, die cíni- 
germaßen heiter waren; beſonders regnete es heftig die 
Nacht zwiſchen dem 4 und 5, da zugleich ein ſtarkes Don⸗ 
nerwetter war, auch den 15. 22. 25. Der Wind war ſehr 
gelinde, ſo, daß er nur den 30 zwey Grad uͤberſtieg. Ob⸗ 
gleich der Himmel ſo ſtark mit Wolken uͤberdecket war, ſo 
ift doch die Luft den ganzen Monat ziemlich warm und 
qualmig geweſen. Nordwind wehete 3 Tage, Weſt 12, 
Suͤd 5, Oſt 3; zwiſchen N. und W. 32, W. und S. 7, 
S. und O. 3 2, O. und N. 4 Tage. 


Auguſt. 


Wiewol dieſer Monat auch febr woͤlkicht und unange⸗ 
nehm war, etliche Tage gegen das Ende ausgenommen, ſo 
iſt doch der Regen nicht ſo heftig und beſtaͤndig geweſen, 
als den vorhergehenden. Den; regnete es mit Suͤdwin⸗ 

1 be, 


v ^ N g 1 
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de, den 1o mit WSW. den 12 mit SW. den 13 mit 
98098. den r4 mit NW. den 20 mit O. den 22 mit 
OSd. den 25 mit RO. und den 3r mit Off gegen Suͤd, 
wobey niemals eben ſtarker Donner gehoͤret wurde. Eini⸗ 
ge Nächte gegen das Ende waren völlig heiter, doch hat 
man keinen Nordſchein bemerken koͤnnen. Den 1. II. 13, 
20. war der Wind 3 Grade faf: fonft aber geliube, 
Nordwind 2 Tag, T 32, Suͤd Lo Oft 22; zwi⸗ 
ſchen N. und W. 32, W. und S. 6, S. und 9. 64. 
O. unb N. 4 Tage. 


September. 


Dieſen ganzen Monat durch hielt eine ſehr gelinde 
Witterung an, fo, daß er an beſtaͤndiger Wärme dem vos 
rigen wenig nachgegeben hat, und keine einzige Froſtnacht 
geweſen iſt. Der Wind war auch wider Gewohnheit ge⸗ 
linde, ſo, daß nur den 30 ſtarker Wind war. Wie ſich 
die Herbſtnaͤſſe ziemlich zeigte, fo ift doch vom 13 bis 25 be 
ſtaͤndig helles Wetter geweſen, und zuweilen warme recht 
heitere Tage. Den mund 15 beobachtete man febr. (fats 
ken Nordſchein, und den 16 einen ſchwaͤchern. Den 13 
regnete es mit NW. ben 7, 8, 9 mit SO. den 10 mit S. 
den 13 mit SW. den 25 mit O. gegen N. den 27 mit S. 
gegen W. den 28 mit SW. den 29 mit ORO. den 30 
mit NNO. Norbwind feinen Tag; Weſt 22, Suͤd 4, 
Oſten 12; zwiſchen R. und W. 32, W. und S. 6, S. 
und O. 9, O. und N. 32 Tag. i 


October. 


War ungewoͤhnlich trocken, weil vom x1 bis 27 kein 
Regen fiel, ausgenommen den 23, da einiges Schneege— 
ſtoͤber fiel. Im Anfange kam zwar Regen, aber nicht 
allzuhaͤufig, und die letzten Tage Schnee; naͤmlich Ne 

M 3 gen, 
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gen, den 6 und 8 mit S. den 7 mit SD. den 9 mit 
W. unb den n mit NW. Schnee fiel den 27 mit NW. 
den 30 mit SO. und den 31 mit RRW. An Nord⸗ 
ſcheinen ift dieſer Monat ſehr reich geweſen, nämlich ben 
II, 12, 16, 17, 19, 22, 23, 26, 28, beſonders aber find 
der 17 und 19 ſehr ſtark und merkwuͤrdig geweſen. Der 
12 war anfangs fo kalt, daß das Thermometer unter den 
Eispunct ſank, aber doch war es nachgehends meiſtens 
uͤber dem Eispuncte, und nie mehr, als 6 Grad unter 
bem Eispuncte, außer bem 29, da es rr Grad nieder⸗ 
gieng. Nordwind keinen Tag; Weſt 4, Suͤden 2, Oſt 
E, Windſtille 1; zwiſchen N. und W. 13, W. und S. 4, 
S. und O. 6, O und N. 2 Tage. 


November. 


Die Kaͤlte ſchien dieſen Monat beſtaͤndig anhalten zu 
wollen, dauerte aber nicht laͤnger, als bis den 5, worauf 
es ſo gelinde ward, daß das Thermometer, einen halben 
Tag ausgenommen, beſtaͤndig 4, 5, bis 53 Grab über 
dem Eispuncte war, bis den 28, da es ein wenig unter 
denſelben gieng. Zwiſchen dem 5 und 15 war zwar Del. 
teres Wetter, aber zugleich fo ſtarker Nebel und fo trü- 
bes Wetter, daß es ohngefaͤhr um 8 Uhr des Morgens, 
als der Nebel fiel, von allen Dächern ſtark troff, ob- 
gleich kein Regen kam. Nordſcheine bemerkte man den 
21, 27, 28, 29 und 30. Den 1, 3, 5 fiel Schnee mit 
SW. und W. Den 15, 18, 20, 22, 23, 25 regnete es 
mit SO. und SS. Den 27 Schneegeftöber mit NW. 
Nordwind keinen Tag; Weſt 2, Suͤd 3, Oſt keinen; 
zwiſchen N. und W. 9, W. und S. 7, S. und O. 9, 
O. und N. keinen Tag. ; 


Decem⸗ 
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December. 


Die Luft war auch dieſen Monat nicht ſonderbar 
kalt, doch befand ſich das Thermometer beſtaͤndig unter 
dem Froſtpuncte, ausgenommen den 4, 5, 27, 28, 29. 
Den 6, 8, u, 14, 15, 27 war ziemlich ſtarker Wind, 
dergleichen man den Monat zuvor nicht ſo viel hatte. 
Regen, Eis, Schneeſturm und dicker Nebel, haben oft 
abgewechſelt, ſo, daß nur wenig Tage heiter waren. 
Den 5 Staubregen mit SW. Den 5 Schneegeftöber 
mit NNO. Den 13 Schnee mit IS9Y, Den 14 und 
15 Schneeflurm mit N. Den 22 Regen und ſchnee⸗ 
ſchlackiges Wetter mit NO. Den 24 unb 25 Schnee 
und Eis mit N. Den 27 ſtarker Regen mit S. gegen 
W. Den 30 Schneeſturm mit NW. Den 2, 8, 14, 
29 hat man Nordſcheine geſehen. Nordwind wehete 2 
Tage, Welt 35, Süd 2, Off keinen Tag, Windſtille 

2; zwiſchen N. und W. 5, W. und S. 92, S. und O. , 
O. und N. 6 Tage. | 
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Pflanzung nuͤtzlicher Gewächt 
auf den 


lapplaͤndiſchen Gebirgen. 
Seen die mathematiſchen und phyſiſchen Wiſſen⸗ 


fchaften unſern Landesleuten bekannter geworden 

ſind, haben wir mit Vergnügen geſehen, wie die 
nuͤtzlichen Wiſſenſchaften, „ beſonders diejenigen, welche die 
Haushaltung einigermaßen betreffen, gleichfalls in Anſehen 
gekommen ſind, ſo, daß Hoͤhere und Niedrigere, Gelehrte 
und Ungelehrte, ſich es ißo für eine Ehre halten, Verſuche 
damit zu machen, und dieſe Kenntniſſe durch allerley neue 
Unterſuchungen zu verbeſſern. 

Ein Umftand bey der Haushaltung hat mir lange Zeit 
am Herzen gelegen, der, ſo viel ich geſehen habe, noch 
von niemanden iſt beruͤhret worden „und den ich der koͤnigl. 
Akad. der Wiſſenſchaften, und meinen lieben Landesleuten 
mitzutheilen nicht laͤnger auſſchieben kann. Er betrifft die 
Gebirge. 

Dieſe nehmen einen großen Theil Schwedens ein, und 
erſtrecken ſich von Waͤrmeland bis an das Nordcap hinauf, 
nach dieſem beugen ſie ſich hinunter an das weiße Meer, auf 
mehr, als 150 Meilen Lange, und 8 bis 10 Meilen Breite. 
Dieſer große Strich liegt wuͤſte, und nüget zu nichts, als daß 
einige wenige Lappen hie und da im Sommer ihre Renn⸗ 
thiere zwiſchen den mit Schnee bedeckten Berggipfeln we 
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Ob fid) wohl unſere Sorgfalt für die Wirthſchaft von 
Schonen bis Torneaͤ erſtreckt hat, fo iſt fie doch nicht fo 
weit ſuͤdwaͤrts gegangen, daß fie die Gebirge erreicht härte, 
Es hat faſt eine Unmoͤglichkeit geſchienen, daſelbſt einige 
Verbeſſerungen anzubringen. Die kurzen Sommer, die 
kalten Nächte, das ſcharfe Erdreich, das duͤnne und niedrig— 
wachſende Gras haben verurſacht, daß unſere Landleute es 
unmöglich befunden haben, daſelbſt Getreide zu ſaͤen, und 
zulaͤngliches Heu zu ſammlen; welche beyden Gruͤnde man 
allemal beym Feldbaue fuͤr weſentlich und unumgaͤnglich 
angeſehen hat. , 

Als ich 1732 das erſtemal an die Gebirge kam, und 
fabe, wie, fo bald die Waldungen aufhören, die hohen Berg⸗ 
ſpitzen anfiengen, übereinander mit ihren weißen Schnee⸗ 
gipfeln hervorzuragen, ſo glaubte ich, ich waͤre in ein ganz 
fremdes Land gekommen, und gleichſam innerhalb einigen 
Minuten aus Schweden auf die Alpen verſetzt worden. 
Denn das Erdreich aͤnderte ſeine Bekleidung ploͤtzlich, der— 
geftalt, daß ich, der ich mir die ſchwediſchen Gewaͤchſe ganz 
wohl bekannt gemacht hatte, kaum ein einziges ſchwediſches 
Gewaͤchſe in einem ſchwediſchen Lande ſahe, ſondern lauter 
Fremdlinge, und von mir zuvor nie geſehene Pflanzen. Als 


ich nachgehends dieſe Gewaͤchſe geſammlet, beſchrieben, ab» 


gezeichnet, unb bey andern Schriftſtellern aufgeſucht habe, 
fand ich, daß fie groͤßtentheils zuvor bekannt geweſen find, 
und auf den Alpen und Gebirgen, der Schweiz, Oeſter— 
reichs, Schottlands, auch auf den pyrenaͤiſchen Gebirgen 
haͤufig wachſen, fo daß die meiſten auslaͤndiſchen Bergpflans 
zen ſich auch bey uns finden, und umgekehrt. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig genug, daß ſo weit von einander entlegene Orte, 
doch, ſo bald eine gewiſſe Höhe in die Luft koͤmmt, kahl wer⸗ 
den, einerley Erdreich, gleichen Schnee, gleiche Gewaͤch⸗ 
ſe bekommen. g 
Dieſes iſt der Grund zur Verbeſſerung der Wirthſchaft 
auf unſern lapplaͤndiſchen Alpen. Viele Gewaͤchſe Font: 
is men 


e 
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men an verſchiedenen Orten fort, wenn man ihnen nur eben 
das Clima durch die Kunſt verſchaffet, das die Natur da 
nicht giebt. Sollen unſere Gebirge durch nuͤtzliche Ge. 
waͤchſe etwas verbeſſert werden, fo muß man daſelbſt ſolche 
einführen, die von fid) ſelbſt auf andern Gebirgen wachſen, 
denn wie ſich das Unkraut von einem Acker auf den andern 
fortpflanzet, ſo geſchieht eben das mit den Bergpflanzen. 
Wenn ſie einmal in eines unſerer Gebirge ſind gebracht 
worden, ſo werden ſie ſich vermuthlich ſelbſt bald auf die 

übrigen ausbreiten. \ | 


Dieſes hat mich veranlaſſet, alle Schriftſteller durchzu⸗ 
gehen, welche von den Gewaͤchſen auf den europaͤiſchen Ges 
birgen gehandelt haben, und ich habe alle derſelben Gewaͤch⸗ 
ſe aus ihnen angemerket, und mit einander verglichen, da 
ich denn gefunden habe, daß die meiſten Gewaͤchſe allen eu⸗ 
ropaͤiſchen Gebirgen gemein ſind. Doch ſind einige, die 
ſich febr weit erſtrecken, und einige eigne Gewaͤchſe haben, 
die auf andere weit davon entlegene Gebirge nicht find aus⸗ 
gefäet worden; wie auch nicht auf einzelne hie und da lie. 
gende Berge. 

Dieſes Verzeichniß der Gewaͤchſe, die in Europa ſich 
nirgends als auf Gebirgen befinden, waͤre zu weitlaͤuftig, als 
daß ich es hier mittheilen koͤnnte, und dieſes waͤre auch deſto 
unnótbiger , weil niemand davon Nutzen haben würde, als 
wer die Kraͤuterkenntniß zu ſeiner Hauptbeſchaͤfftigung 
macht; ich bin dieſerwegen geſonnen, dieſes Verzeichniß 
anderswo beyzubringen. Ich will nur (£o einige beſondere 
Gewächfe anführen, die fid) mit vielem Vortheile auf uns 
fern lapplaͤndiſchen Gebirgen pflanzen ließen, und daſelbſt 
ohngezweifelt fortkommen und viel Nutzen bringen wuͤrden, 
wodurch ſich viele Menſchen Unterhalt erwerben koͤnnten, 
und ein Land, das itzo oͤde liegt, fo nuͤtzlich würde, als mög« 
lich iſt. 

Bothe Fichte, Pinus (picea) foliis ſolitariis emar- 
ginatis; Spec. Plant. p. 1001 wächft wild auf den höchften 

: Dergen 
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Bergen in der Schweiz, in Schwaben, Schottland u. ſ. f. 
und ließe ſich bey uns in Lappland leicht an die Seiten der 
Gebirge unter das Gehoͤlze pflanzen, wo die haͤufige und 
tiefe ſchwarze Erde von den Bergen herabgeſpuͤlet wird, 
und wo Sonchus Alpinus haufig wachſt. Dieſer praͤchtige 
Baum giebt außer ſeinem beſondern Nutzen zu Bretern und 
verſchiedenen Werkzeugen in der Haushaltung, auch den 
allgemeinen Terpenthin, den man ſtraßburgiſchen Terpenthin 
nennt, und von dem jaͤhrlich ſo viel zum Gebrauche der 
Handwerker und verſchiedener Kuͤnſtler, auch in Apotheken 
zur Arztney angewandt wird. 

Lerchenbaum, Pinus (larix) foliis fafciculatis obtu- 
fis. Sp. Pl. p. roor. waͤchſt auf den Alpen, in der Schweiz, 
in Steyermark, Siberien und auf den tridentiner Bergen. 
Der Baum wird ſo groß, als die groͤßte Fichte, verliert 
aber ſeine weichen Nadeln, die wie Borſten beyſammen 
ſitzen, jaͤhrlich. Sein Holz verfaulet febr langſam und faſt 
langſamer, als das Holz irgend eines andern Baumes, 
denn es zieht kein Waſſer in ſich, und ſpringt in der Sonne 
nicht auf, daher auch faſt kein anderes zu allem, was unter 
freyem Himmel ſtehen ſoll, ſo dienlich iſt, auch keines ſo feſt, 
oder bey Tragung der groͤßten Laſten ſo wenig zerbrechlich 
iſt; daher es auch von den Venetianern ſo ſtark zu ihren 
Haͤuſern und Schiffen gebrauchet wird. Der venetianiſche 
Terpenthin, der ifo in allen unſern Apotheken außer Lan- 
des geholet wird, wird von dieſem Baume genommen. Der 
Agaricus, oder Lerchenſchwamm, der in allen Apotheken 
verkauft wird, waͤchſt daran. Der Baum waͤchſt auf 
den ausländifchen Alpen, und im freyen Felde in ſolcher Hoͤ— 
he der Berge, daß die Lerchenbaumwaͤlder da anfangen, wo 
das andere Gehoͤlze nicht fortkommen kann, ſondern aufhoͤ— 
ret: wenn man ihn alſo auf unſere Gebirge, gleich oben, 
wo ſich andere Waldungen endigen, und nicht hoͤher gehen 
koͤnnen, ſäͤete, fo bin ich völlig verſichert, er würde da wohl 
fortkommen, und ſich zu großem Nutzen des Landes vermeh⸗ 
ren. Wo dieſer Baum waͤchſt, da ſammlen ſich die Zobel 

A (Mu- 
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(Muſtelae Zibellinae) in großer Menge, deren Fell bey 
uns oft ſehr theuer gekauft wird. 

Siberiſche Cedern, Pinus ( Cembra) foliis quinis 
laeuibus, welche in meine ſchoniſchen Reife, 32 S. erwähnt 
werden. Sie wachſen nicht nur in ganz Siberien, ſondern 
auch auf den Schweizeralpen, ſowol als auf den allobrogi= 
g ſchen, tyroliſchen und tridentiniſchen Bergen; und daſelbſt 
in der Hoͤhe, daß fie noch uͤber den Lerchenbaumwäldern 
wachſen, welche, wie nur iſt gemeldet worden, hoͤher als 
alles andere Gehoͤlze auf den Gebirgen ſtehen, beſonders an 
einigen feuchten Stellen. Außer dem Nutzen, den man 
von dem Baume ſelbſt haben wuͤrde, gaͤben ſeine Zapfen, 
die ſogenannten Cedernuͤſſe, welche an Güte und Geſchmack 
den Piſtacien nichts nachgeben, und vor einigen Jahren 
aus Rußland ſind hieher gefuͤhret worden, da viele nebſt mir 
ſolche als eine angenehme Speiſe gefunden haben, wie ſie 
denn auch deswegen gerne in Siberien gegeſſen werden :, 
des ſchoͤnen Oeles zu geſchweigen, das daſelbſt aue biefen 
Muͤſſen gepreſſet wird. 

Einige unſerer Landsleute haben verſucht, ſie in Gaͤrten zu 
ſaͤen, ba fie, wie alle andere Berggewaͤchſe ſchwerlich fortkom⸗ 
men, weil fie hartes Erdreich, freyes Feld, viel Wind, erfo⸗ 
dern, und die Waͤrme der Fruͤhlingstage mit darauf folgen⸗ 
den Froſtnaͤchten nicht wol vertragen koͤnnen, ſondern wie 
andere Berggewaͤchſe den Winter auf einmal uͤberſtehen 
wollen, und nach dieſem gleiche nicht allzu ſtarke Warme 
verlangen. 

Außer vorerwaͤhnten Baͤumen, die unſere bloßen Ge⸗ 
birge herrlich bekleiden würden, giebt es auch verſchiedene Ge- 
waͤchſe, die daſelbſt mit Nußen fuͤr die Apotheken koͤnnten 

gejagt werden, wodurch wir nicht allein die Nothwendigkeit 
vermeiden würden, fie jahrlich zu verſchreiben, ſondern fie 

auch mit anſehnlichem Gewinnſte ausfuͤhren koͤnnten. 
Angelica, die rechte Archangelica, waͤchſt auf unſern 
Bergen gemein auf Bergruͤcken We Bergen, 
und 
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und übertrifft an Kraft und Wirkung, die ausländifche, und 
die in unſern Gärten waͤchſt, febr weit: aber fie koͤmmt zu⸗ 
weilen zu uns, wie ſie von den Dalkarlen auf den dallaͤndi⸗ 
fien. Gebirgen ift. geſammlet worden, welche fie im Som 
mer von den Gebirgen holen, da ſie ſich nicht gleich iſt; 
denn ſie wählt aus ihrem Saamen deu erſten Sommer 
nur mit Blaͤttern ohne Stiel, den zweyten Sommer giebt 
fie Stengel unb Saamen, worauf fie ausgeht. Im 
Sommer iſt die Wurzel ganz locker und waͤſſericht, von ge⸗ 
ringem Gerüche und geringem Geſchmacke, dagegen wird 
ſie im Winter hart, voll Harz, und an Geruch und Ge— 
ſchmack ſcharf. Wer dieſe Wurzel ſammlen will, wenn 
ſie ihre völlige unvergleichliche Kraft hat, muß diejenige 
wählen, die noch nie Stengel getragen hat, und dieſes enta 
weder kurz, ehe der Winter einfaͤllt, oder ſo bald der Schnee 
im Fruͤhjahre weggeht, ehe ſie Stiele bringt. 
Radix Rhodia, die eft für die Apotheken auswaͤrts ges 
kauft wird, nachdem die Ausländer ſelbſt fie aus Norwegen 
bekommen haben „wo fie von unſern Gebirgen geholet wird. 
Sie iſt dieſerwegen meiſtens verlegen und kraftlos, wenn ſie 
zu uns kommt. Manche Apotheker pflanzen fie in ihre 
Gaͤrten, da ſie zwar waͤchſt, aber nicht den hundertſten 
Theil des Geruches und der Kraft bekommt, die fie auf den 
Gebirgen hat, wo oft einige Stauden mit ihrem Geruche 
das ganze Feld erfüllen, daß es riecht, als waͤre es uͤberall 
mit den ſchoͤnſten Roſen beſezt. Man hat nicht noͤthig, fie 
auf unſere Gebirge zu pflanzen, fonbern nur fie zu ſamm⸗ 
len, weil fie ſchon in Menge da wächſt. 

Gentiana Rubra, oder der rechte Enzian, der in Apo⸗ 
theken ſtark gebraucht, und außer Landes hergeholet wird, 
waͤchſt an einigen Stellen der lapplaͤndiſchen Gebirge, an 
der norwegiſchen Seite, und ließe ſich auch auf unſerer Seite 
ſaͤen, wo er ebenfalls wachſen wuͤrde, welches jaͤhrlich viel 
Geld zu erſparen diente. 

Spica Celtica iſt eine e „welche auf den ſchwei⸗ 
zeriſchen nee waͤchſt, und eben ſo leicht auf den unſern 

wach⸗ 
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wachſen koͤnnte, wenn man ſie dahin braͤchte. Die Apothe⸗ 
ker koͤnnen fie ſchwerlich erhalten, und find daher auch felten 
im Stande, andere, als verlegene, zu verſchaffen, welches die 
Urſache iſt, daß die Aerzte fie hier ſelten verſchreiben fon: 
nen, ob ſie gleich, wenn ſie gut iſt, eine unvergleichliche 
mas hat, und febr angenehm riecht, fo bald fie getroc- 
net iſt. 0 


Saffran iſt auch ein Alpengewächſe, das man ſonſt 
nirgends wild findet, als in den Gebirgen. Dieſes Ge— 
waͤchſe, durch das manche Voͤlker fo unglaublich find berei⸗ 
chert worden, müßte bey uns nicht unverſucht gelaſſen mere 
den. Die große Menge deſſelben, die man zum Faͤrben 
brauchet, die man zur Arztney und zu Speiſen anwendet, 
das anſehnliche Geld, das dafür aus dem Lande geht, ſchei⸗ 
net unſere Aufmerkſamkeit zu verdienen. Mir iſt ſehr glaub⸗ 
lich, daß es leicht auf der füdlichen Seite unſerer Bergruͤ⸗ 
cken wachſen wuͤrde, wiewol mir ein Uinſtand fehlet, wel⸗ 
ches verurſachet, daß ich dieſerwegen nicht ‚völlig verfichert . 
ſeyn kann; doch ſcheint es mir billig, bey einer fo wichtigen 
Sache, eine kleine Probe anzuſtellen. Uebrigens habe ich 
keinen Ort zum Pflanzen des Safrans dienlicher gefunden, 
fo weit ich in oder außer Landes gereiſet bin, als die öländi- 
ſchen Felder (Alfwar), ein fo mageres Land von lauter 
Kalkgeſtein, bleichen und kalkigen Thon, daß wenig ander 
Gras daſelbſt wachſen kann, das aber gleich ſo beſchaffen 
iſt, wie dieſes Gewaͤchſe allein erfodert, welches keine Faͤul⸗ 
nif vertraͤgt, und durch welches viele hundert Menſchen ihre 
Nahrung mit anſehnlichem Gewinnſte fuͤr das ganze Land 
verdienen koͤnnten, außerdem, daß kleine Kinder, Kruͤppel 
und Lahme mit dieſer Pflanzung fo gut konnten beſchaͤfftiget 
werden, als der geſuͤndeſte und ſtaͤrkſte Mann. 


Mit mehrerm wage ich nicht, die koͤnigl. Akad. itzo zum 
erſtenmale aufzuhalten, ſondern wuͤnſche, daß Verſuche mit 
den erwaͤhnten Gewaͤchſen koͤnnten angeſtellet werden. Die 
bos ließen (ic) leicht von den auswaͤrtigen Gebirgen 

erhal⸗ 
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erhalten; und ich kenne zweene wuͤrdige und geſchickte Prie⸗ 
(tec an der Quikjockkirche in $ule Lappmark, welche gegen 
eine kleine Aufmunterung wohl uͤber ſich nehmen wuͤrden, Ge⸗ 
waͤchſe im Anfange auf dem Gellivaregebirge, das nahe da⸗ 
bey liegt, zu pflanzen und zu warten. | 


Vorgeleſen, ben 31 Aug. 


Die Akademie hat beſchloſſen, die in diefer Abs 
handlung erwaͤhnten Saamen zu verſchreiben, und 
mit ihnen auf Gellivare Verſuche anſtellen zu laſ⸗ 
„fen. Wegen der Angelica und Radix Rhodia, die 
ſchon auf unſern Gebirgen wachſen, wuͤnſchet die 
Akademie, diejenigen, welche den Gebirgen am naͤch⸗ 
ſten wohnen, moͤchten ſolche jaͤhrlich ſammlen, und 
dabey die Umſtaͤnde bemerken, die bey Sammlung 
der Angelica zu beobachten ſind. 


um. Un⸗ 
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III. 
Unterſuchung vom Bleyweiße, 
5 angeſtellt und uͤbergeben ij 
von 
Benediert Qui ſt. 
Auſcultant im koͤnigl. Bergcollegio. m 


Ein lichtes, grobſpeißiges (grof blagig) lockeres und 
glaͤnzendes Bleyweiß, das aus biegfamen Schuppen 
oder Lamellen beſteht, die meiſtentheils in einer or— 

dentlichen Pyramidengeſtalt nach einander folgen, und an 
der aͤußern Seite gern kleine Riſſe zeigen, die fie in Rau— 
tengeſtalt von einander trennen, aber ſich doch darnach nicht 

vollkommen theilen laſſen, nicht eben febr feft zuſammenhaͤn⸗ 
gen, ſondern ohne Schwierigkeit von einander zu ſondern 
ſind, und zuweilen zwiſchen ſich feinere, lichtere Haͤutchen, 
als ob es Talk waͤre, haben, das ſich mit dem 
Meſſer leicht zertrennen und ſchneiden laͤßt, eine ganz zarte, 
lichte Farbe abfaͤrbet, und ſich am Gewichte zum Waſſer, 
wie 4709 zu 1000 verhaͤlt, iſt in einer Stelle (klak) des 
Biſpbergs gebrochen wo man es mehrentheils nierenweiſe, 
derb und rein, entweder in lichtem Quarze, oder in roͤthlich⸗ 
tem Feldſpate findet. 

$. 1. In dem Scherben unter der Muffel eingeſetzt, 

fing es ſo gleich an, heftig mit einem ſchwarzen Rauche zu 
rauchen, und gab einen ſehr ſtarken und auf die Bruſt fal⸗ 
lenden (ſtickande) Schwefelgeruch, wobey ſich oben kleine 
gelbe Blumen zeigten, die faſt wie Schneeflocken ausſahen, 
ad: fic) klumpenweiſe, und unordentlich wie duͤnne, ein 1 7 8 
elaſti⸗ 
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elaſtiſche Fäden, oder Lamellen zuſammen ſetzte, die mei⸗ 
ſtens von der Wurzel abgeſpitzt, und uͤberall mit kleinern 
Fäden, als Haaren von eben der Art umgeben waren, wel— 
che kleinere vertical gegen die groͤßern ſtunden. Indem 
man die Hitze fortſetzte, ward das Bleyweiß ſchaͤrfer unb 
haͤrter, außen dunkeler und rußig, aber inwendig glaͤnzender, 
und verlor immer mehr und mehr die Eigenſchaft abzus 
faͤrben, bis endlich alles zuſammen zu einem gelben Kalke 
wurde, der alſobald in dergleichen Blumen anſchoß, wie 
vorhin ſind erwaͤhnet worden, die allezeit eine gelbe Farbe 
hatten, wenn ſie warm waren, kalt aber ganz weiß, klar 
und glaͤnzend, auch zum Theil regenbogenfarbicht wurden. 
Als der Schwefelgeruch aufhoͤrte, welches nicht geſchahe, ſo 
lange ſich noch ein Zeichen von der ſchwarzen Bleyweißfarbe 
zeigte, gab dieſer Kalk noch einen weißen Rauch von ſich, 
wie auch feinen eigenen Geruch, der eben nicht unange⸗ 
nehm war. 


§. 2. In ſtarker Hitze giengen mit dem Rauche eine 
Menge ſehr zarter Blumen, in der Geſtalt wie Bley uͤber, 
und haͤngeten ſich in dem Munde der Muffel an, wo ſie mit 
gehoͤriger Vorſichtigkeit konnten geſammlet werden, und in 
der Hitze ebenfalls völlig gelb ſchienen, aber ſo bald ſie er— 
kalteten, ganz weiß, hell und glaͤnzend wurden. Ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung war ſonſt mit den erſten ($. 1.) meiſtens eis 
nerley, aber dieſe beſtunden aus viel feinern und duͤnnern 
Haaren, oder platten cryſtalliniſchen Faden, welche unordentlich 
und ſehr wenig mit einander zuſammenhiengen, unb dieſes 
geſchahe, vermittelſt der uͤber die Maaßen zarten Haare, 
welche vertical an etwas größere angeſchoſſen find, fo daß ein 
ganzer Buſch dieſer Blumen kann erhalten, aber auch von 
dem ſchwaͤchſten Winde, ober dem Odem zerriffen und zer⸗ 
ſtreuet werden. Außerdem ſind dieſe Blumen nicht wie 
die andern ($. 1.) an einem Ende abgeſpitzt, ſondern mei— 
ſtentheils gleich aus, 3 Zoll lang und etwas darüber, mit 
rauhen Enden. Alle dieſe Blumen ſind im Feuer nicht 
Schw. Abh. XVI. B. N fluͤch⸗ 
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flüchtig, fie riechen auch nicht nach Schwefel, oder fonften 
etwas. : d 
§. 3. Wenn man dieſes Bleyweiß in geringer Hitze 
haͤlt, fo verliert es gleichfalls feinen Schwefel, wird zu ei⸗ 
nem gelben Kalke, der alsdenn mehr pulverartig wird, und 
ſchießt im Scherben in eine Menge klarer Blumen an, die 
allezeit von einerley Beſchaffenheit find ( $. 1.), aber die 
feineſten, die mit dem Rauche in die Hoͤhe giengen (S. 2.) 
finden ſich da nicht. T : 
FS. 4. Diefer gelbe Kalk kann nachgehends faſt ganz 
und gar in einer gelinden Hitze fluͤchtig gemacht werden, und 
laͤßt ein febr kleines Ueberbleibſel von einer lichtgelben Farbe 
und pulverartigem Weſen, das durch Roͤſten mit etwas Ber: 
brennlichem ſchwarz wird, und ein wenig anziehende Kraft 
gegen den Magnet weiſet, aber nicht weiter anſchießt. 
§. 5. Rohes Bleyweiß auf dieſe Art geroͤſtet, bis fein 
Schwefel verſchwunden iſt, hat 95 von 100 verloren, und 
man hat nicht bemerken koͤnnen, daß es ſich mit etwas 
Verbrennlichem zu größerer Beſtaͤndigkeit geneigt machen 
ließe. f 
$. 6. Die Caleination geht ſchneller, je feiner das Bley⸗ 
weiß gemahlen iſt, und je öfter es unter dem Roͤſten gerie— 
ben wird, weil es durch das Mahlen nicht ohne Muͤhe zu 
einem feinen Pulver zu bringen iſt, ehe ſeine biegſamen 
und weichen Lamellen durch einige Hitze ſchaͤrfer und ſproͤ— 
der geworden ſind; außerdem kann dieſes rohe Bleyweiß 
auch nicht ſo gut auf der Oberflaͤche geruͤhret werden, wo 
die Caleination allezeit anfaͤngt, und am ſtaͤrkſten iſt, ſo daß 
wenn die Scherben einige Zeit ungeruͤhrt ſtehen bleiben, ſie 
mit dieſem Kalke voͤllig zuwachſen. 
$. 2. Gleichwol habe ich verſchiedene Aenderungen 
beym Roͤſten dieſer Art befunden, und es hat fi) keine ge» 
wiſſe Regel beobachten laſſen, allezeit gleiche Wirkung der 
Calcination zu erlangen. Zuweilen hat fid) von dem Bley⸗ 
weiße nicht mehr fluͤchtig machen laſſen, als die E 
ſaͤure, 
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ſaͤure, und die damit verbundenen brennbaren Theile, da 
der Kalk meiſtens brandgelb, pulvericht und ohne einige 
Blumen geworden iſt; doch hat man nach dem Ebenmaaße 
mehr Kalk erhalten. Zuweilen iſt der Kalk lichtgelb gewe⸗ 
ſen, oder faſt weiß, hat keine Blumen anſetzen wollen, aber 
doch iſt genug im Rauche verflogen, und es iſt nach Pro— 
portion weniger geworden. Zuweilen hat er ſich, ehe noch 
der Schwefel abgerauchet iſt, in ſehr gelinder Hitze zuſam⸗ 
mengegeben, und vor dem Ruͤhrhaken fid) fluͤßig wie Waſ⸗ 
ſer angefuͤhlet, bis der Schwefel fort geweſen iſt, da noch 
febr wenig von einem lichtgrauen beſtaͤndigem Kalke vor⸗ 
handen war. Zuweilen iſt er auch durch verſchiedene hin— 
zugeſetzte verbrennliche Materien und mancherley Verände— 
rungen der Hitze nie dazu zu bringen geweſen, ſondern theils 
in einen brandgelben Kalk gegangen, der allemal feuerbe⸗ 
ſtaͤndig war, theils in einen lichtgrauen, der meiſtens in 
Bluͤthen angeſchoſſen iſt. Man hat Urſache zu glauben, 
daß dieſe Unterſchiede von den verſchiedenen fremden Mate⸗ 
rien herruͤhren, die mehr oder weniger in dieſes Bleyweiß 
eingemengt find, welche man doch bisher noch nicht hat aus» 
fuͤndig machen koͤnnen. 

§. 8. Wenn das calcinirte Bleyweiß „in was für Um⸗ 
ſtaͤnden es fid) auch befinden mag, mit etwas Brennbarem 
geroͤſtet wird, ſo wird es ſchwarz, wenn aber das Brennbare 
vertrieben wird, wie ſich ſehr leicht thun laͤßt, ſo bekoͤmmt 
es ſeine vorige Farbe und Eigenſchaft wieder. Sein uͤbri⸗ 
ges Verhalten war folgendermaßen beſchaffen: 


A. Mit reducirenden Sachen. 

a) Mit drey Theilen ſchwarzen Fluſſes geſchmelzt, gab 
es nach 4 Stunde Hitze, vor dem Geblaͤſe nichts anders, 
als ſehr wenig Glas, von dunkelgruͤner Farbe, unter dem 
Verblaſen, nachdem die Flußflamme aufbörte, zeigte es eine 
deutliche Flamme von Seladonfarbe. 

b) Mit ſchwarzem Stuff e 3 Th. Kohlgeſtuͤbe X Th. on 
ſtallglas 1 Th. ſtund es eine Viertelſtunde vor bem Ge. 

N 2 blaͤſe, 


196 Unterſuchung 


bfäfe, worauf außer der Flußmaſſe nichts anders zu finden 
war, als ein klares gruͤnlichtes Glas. , 

c) Mit fluͤchtigerm Brennbaren, als Pech, Kalk, Gei⸗ 
genharz u. f. f. vor dem Gebläfe, kuͤrzere und laͤngere Zeit, 
von 2 bis 8 M. gehalten, hat es kein Metallkorn gege— 
ben, auch iſt es nicht geſchmolzen, ſondern theils fortges 
raucht, theils zuſammen in kleine ſchwarze ſchlackenaͤhnliche 
und druſige Stuͤcken gegangen, welche gerieben und abge⸗ 
ſpuͤlt, in einen gläfernen Kolben gethan, und mit hinzuge⸗ 
ſetztem Scheidewaſſer in Digeſtionswaͤrme geſetzt wurden. 
Man erhielt daraus einen Extract von orangegelber Far— 
be, mit einer Menge zarten weißen Schliches (Slam) aus 
erwaͤhntem Extract, nachdem er durchgeſeiget war, faͤllte man 
durch feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz einen gelben Kalk, der ab⸗ 
geſpielt und getrocknet, vor dem Geblaͤſe mit Talg verſchie⸗ 
dene weiße geſchmeidige und leicht zu ſchmelzende Metallkoͤr— 
ner gab. Hiebey fiel auch ein und ander Korn, das von 
außen die Farbe von Pinſchpach hatte, im Bruche aber 
lichter, febr ſproͤde und leicht zu ſchmelzen war. Die er= 
ſten waren ſo klein, ud man fie nicht weiter unterſuchen f 
konnte. 

d) Endlich mache man auch mit dem calcinirten Bley⸗ 
weiße eine ordentliche Eiſenprobe, von dem beſtaͤndigen 
Brennbaren aber ſetzte man etwas mehr, als gewoͤhnlich iſt, 
hinzu, und ftatt des Cryſtallglaſes, nur ein ſchwerfluͤßiges 
und Zuruͤckhaltendes ſteinigtes Weſen, womit die Probe ohn⸗ 
gefähr eine Stunde vor dem Geblaͤſe ſtand. Die gewoͤhn— 
liche Flamme des Fluſſes zeigte fich nicht eher, als nach eis 
nem vierthelſtuͤndigen Geblaͤſe, und nachdem es geſtanden 
war, zeigte ſich das Gruͤne, mit welchem ein großes Theil 
Bleyweiß unter dem Roͤſten, beſonders aber unter dem 
Schmelzen allezeit ſpielet. Bey Oeffnung des Tiegels fun- 
den ſich einige ganz kleine Koͤrner, welche eine rothbraune 
Farbe, wie Kupfernickel, hatten, fehr ſproͤde waren, im Bru⸗ 
che glaͤnzten, und ohngefähr von der Körnung waren, wie 

fein⸗ 
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feinblaͤtteriges Wißmuth. Nebſt dieſem funden ſich auch 

verſchiedene kleine weiße ſproͤde Metallkoͤrner, welche im 

Bruche ſehr dicht und glaͤnzend waren, auch wie die vorigen 

vom Magnete gezogen wurden, und (ib vor bem edit 
ſchmelzen ließen. 

f Aus dem Glaſe, welches allzudicke und ſchwerfluͤßig, 
von dunkelgruͤner Farbe, mit einigen lichten opalfarbenen 
Raͤndern war, ſammlete ſich durch den Magnet eine Menge 
ungemein kleiner Körner, wie diejenigen, welche ſchon find ev» 
waͤhnt worden, von beyden Arten. Nachgehends verſuchte 
man mehrmal den Bleyweißkalk, wie eine Giſenerde in 
ſtaͤrkerer und ſchwaͤcherer Hitze zu handthieren, und dabey 
ſchnellfluͤßigere Glasmaterien zu brauchen, aber dieſes that 
nicht allemal einerley Wirkungen. Die Schlacke war mei⸗ 
ſtens dichte und glaſig, allezeit dunkelopal, und nie zeigte 
fid eine Spur einigen Kornes, fo daß man hätte auf die 
Muthmaßung gerathen koͤnnen, die zugeſetzte Steinmaterie 
habe etwas metallifches enthalten. 


B. Mit verglaſenden Sachen. 


a) Mit Borax geſchmelzt, gab es ein dunkeles oliven⸗ 
farbenes Glas. 

b) Mit rohem Kalkſtein und Flußſpat, gleich viel einen 
3:6. Kieſelmehl einen halben Theil gieng es nach einer halben 
St. Hitze, in ein weißlichtes undurchſichtiges Glas. 

c) Mit dem gewoͤhnlichen Glasſatze eine halbe St. vers 
blaſen, gab es ein dunkelgruͤnes, halbdurchſichtiges Glas. 


C. Mit metalliſchen Materien. 

a) In der gewoͤhnlichen Meßingsprobe gab es dem 
Kupfer nicht den geringſten Zuwachs, veränderte es auch 
auf keine Art. 

b) Reines Silber ward mit Bleyweißkalke, ſchwarzem 
Fluſſe und ein wenig Borax geſchmolzen, und unveraͤndert 
in a gleichem 1 herausgebracht. 


N 3 9 Zur 
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) Zur gewoͤhnlichen Probe auf reiches Eiſenerzt nahm 
ich ein und ein halbes Th. caleinirtes Bleyweiß, welches nach 
dem Verblaſen das Eiſenkorn ſo weit veraͤnderte, daß es 
ungemein hart war, beym Zerſchlagen ſich in die Platte hin⸗ 
eintreiben ließ, und daſelbſt Löcher nach fid) ließ, dem Ham⸗ 
mer nicht im geringſten nachgab, ſondern wenn es einige 
Schlaͤge erlitten hatte, in viel Stuͤcken wie Glas von ein⸗ 
ander gieng, auf dem Bruche ganz weiß war, kein Korn 
zeigte, ſondern faſt ſchlackendichte (laggtaͤtt) einem Ko» 
boltkoͤnige nicht ungleich war, aber doch wies es bey genaues 
rer Prüfung keine Spur eines anderen Metalles. 

d) Mit dem Könige vom Kupfernickel hat der Herr 
Geſchworne Cronſtedt verſucht, etwas Metall aus dem Bley. 
weißkalke zu bekommen, welches auch angieng, fo, daß ers 
waͤhnter Koͤnig nach dem Schmelzen im Gewichte zunahm, 
und aus ber Aufloͤſung mit Scheidewaſſer eine Menge weif- 
ſer Kalk gefaͤllet wurde, der unter der Muffel in Blumen 
anſchoß, und nach Arſenik roche, welches ohne Zweifel beym 
Calciniren aus erwaͤhntem Koͤnige gefolget war. Uebri⸗ 
gens verhielt es ſich, wie das gewoͤhnliche caleinirte Bley⸗ 
weiß. ht . 

D. In verſchloſſenem Feuer. 

a) Im Sublimationsgefaͤße, das aus drey in Form 
eines Aludels über einander geſetzten und feſtlutirten Tiegeln 
beſtund, ſtund das calcinirte Bleyweiß vier Stunden in glei⸗ 
cher Hitze, aber nach dieſem hatte es ſich nicht veraͤndert, 
war auch nicht das geringſte aufgeſtiegen. f 

b) In der Deſtillation mit Kohlgeſtuͤbe, gieng nach 
achtſtuͤndiger ſtarker Hitze nichts uͤber, ſondern der Kalk 
war unverändert. Zu merken. Zu dieſen drey Arbeiten 
nahm man das calcinirte Bleyweiß, das unter dem Roͤſten 
und im offenen Feuer fluͤchtig geworden war, und ſich in 
Blumen angeſetzt hatte. 0 . 


Ich ſehe nur zwo Arbeiten im verſchloſſenen Feuer. Ich 
mache dieſe Erinnerung, damit man nicht glaube, es fehlte 
was in der Ueberſetzung. X. 


vom Bleyweiße. i99 
H. 9. Calcinirtes Bleyweiß ward in geſchmelztem Sal⸗ 
peter aufgeloͤſet, und man man bemerkte nicht, daß derſelbe 
damit verpuffte. Wenn man es lange ſchmelzend erhielt, 
bekam es eine Seladonfarbe, wie der gewöhnliche feuerbe⸗ 
ſtaͤndige Salpeter zeiget, aber im Bruche verſchiedene Leber— 
braune Ränder, die fibrös zu ſeyn ſchienen. Während der 
Aufloͤſung im Waſſer ſetzte ſich ein gelbbrauner Bodenſatz, 
der leicht zu ſchmelzen war, und in ein dunkelbraunes Glas 
gieng; er ließ auch ein lichtgelbes, oder weißlichtes Ueber⸗ 
bleibſel, das ſich zwiſchen den Fingern ſcharf anfuͤhlte, vor 
dem Gebläse leichte ſchmolz, ſchaͤunnete und Blaſen warf, 
und nachgehends zu einem gelblichten Glaſe ward. f 
H. 10. Ich ſetzte caleinirtes Bleyweiß mit hinzugegoſ⸗ 
ſenem Koͤnigswaſſer in die Digeſtion, worauf ich einen di⸗ 
cken gelben Extract erhielt, nebſt einem weißen ſehr feinen 
Schliche, der im Seigepapiere zuruͤckblieb. Aus erwaͤhn⸗ 
tem Extracte fällte ich mit feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze ei: 
nen gelblichten Kalk, der mit etwas Brennbarem gerdſtet, 
ſchwarz, und ganz und gar von Magneten angezogen ward, 
eine gruͤne Flamme zeigte, und mit Borax vor dem Ge⸗ 
blaͤſe ein dunkelgrünes Glas gab, das mehr getrieben roth⸗ 
braun und durchſichtig, und endlich bey ſtaͤrkerer Hitze klar 
und lichtgruͤn ward. 


$. 11. Weiter ſtellte man calcinirtes Bleyweiß mit de⸗ 
ſtillirtem ig in Digeſtion, welcher davon keine Suͤßigkeit 


bekam, ſondern eine ſeladonfarbene Auflöfung auszog, die 


nach Verlauf zwölf Stunden lichtgelb ward, und vermoͤge 
feuerbeftánbigen Laugenſalzes einen weißlichten Kalk fallen 
ließ, der mit kurz zuvor Aber faſt vollig einerley Be⸗ 
ſchaffenheit hatte. (S. 10.) 

§. 12. Außerdem, was zuvor vom ungeró(feten Bley⸗ 
wehe iſt angefuͤhret worden ($.1.), hat es fich bey andern 
damit angeſtellten Berfuchen nod) folgendermaßen ver⸗ 
Reli: 


9604 | A. Mit 
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A. Mit verglaſenden Sachen. I 
a) Mit Borar läßt es ſich ſchwerlich verglaſen, er bleibt 
auf der aͤußern Fläche, läßt das Borarglas aufwallen, und 
macht es ſehr ſchwerfluͤßig; aber bey ſtarker Hitze tingiret 
er es endlich mit einer matten gruͤnen Farbe. 

b) Mit gewöhnlichem Glasſatze, etwas uͤber eine halbe 
Stunde verblaſen, iſt es nicht geſchmolzen, hat auch ſonſt 
keine Veränderung gelitten, als an der Farbe, welche dunk⸗ 
ler und glaͤnzender war. Das Glas war weiß, undurch⸗ 
ſichtig, und hatte aufgewallt, ſo, daß ein Theil des Bley⸗ 
weißes fid) an den Decktiegel gehängt hatte, und das übrige 
batte fid) um die Tiegelraͤnder verſchmieret. 

c) Mit rohem Kalkſteine und Flußſpat gleichviel einen 

Th. Kieſelmehl einen halben Theil, hat es nicht ſchmelzen 
wollen, ſondern lag unverändert, theils oben auf bem Gla⸗ 
ſe, welches hell war, und eine lichtbraune Farbe hatte, wie 
Geigenharz, theils hatte es ſich an die Tiegelraͤnder ange⸗ 
haͤnget. 
Darunter fanden ſich verſchiedene kleine lichte metalli. 
ſche Koͤrner von eben der Farbe, wie das rohe Bleyweiß, 
welche nur von den feinſten Bleyweißſchuppen zuſammenge⸗ 
bracht ſchienen, ſie hiengen ziemlich feſt zuſammen, und hatten 
eine dichte glänzende Oberfläche, die oft hohl, und allezeit ſphaͤ⸗ 
riſch war. Dergleichen Koͤrner hat Prof. Pott bekom⸗ 
men, und in den Mifcellaneis Berolinenſ. T. VI. p. 29 bes 
ſchrieben, daher ſie von mir nicht weiter ſind unterſuchet 
worden. 0 f F 

d) Mit Borax und Kalkſtein laͤßt es ſich gleichwol 
ziemlich zwingen, und moͤchte damit in ſtarker Hitze völlig 
verglaſen, ſonſt ift es vor halbſtuͤndigem Geblaͤſe mit dieſen 
Materien in eine dunkele, undurchſichtige, harte und roͤh⸗ 
richte Schlacke verwandelt worden, deren Oberflache gleich- 
ſam mit einer fetten Haut bedeckt war. 


2. In | 
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(B. In verſchloſſenem Feuer. 
a2) In der Sublimation auf eben die Art, wie vorhin if 
erwaͤhnet worden ($. 8. D. a), ſteigt nicht das geringſte auf. 

b) Eben ſo wenig iſt in der Deſtillation mit Kohlgeſtuͤbe 
nach zehnſtuͤndiger Hitze etwas anders uͤbergegangen, als ein 
fluͤchtiger Schwefelgeiſt. 

e) Ich ſtellte bey rohem Bleywelße mit zugeſetzten Ei⸗ 
ſenfeilſpaͤnen und Kalkſteine weiter eine Deſtillation in einer 
großen Retorte von rohem Eiſen, mit freyer Vorlage an. 
Als der Rauch aufzuſteigen anfieng, empfand man einen 
gelinden Schwefelgeruch, der mit zunehmender Hitze etwas 
ſtaͤrker ward, und nachgehends faſt wie ein Schwefelbalſam 
roch. Ich vermehrete die Hitze mehr und mehr, ſo viel 
ſichs thun ließ, und fuhr damit acht Stunden fort, worauf 
ſich das Bleyweiß nicht merklich veraͤnderte, als nur an der 
Farbe, die an der aͤußern Fläche dunkeler war. Doch hats 
ten ſich einige Blumen im Halſe der Retorte angehenket, 
welche fi) von denen, die im offenen Feuer aufſtiegen, dar⸗ 
innen unterſchieden „daß dieſe nicht fo klar und glaͤnzend 
waren, auch eine etwas andere Zuſammenſetzung zu haben 
ſchienen; aber im Feuer verhielten ſie ſich auf eben die Art. 
Der Kalkſtein hatte zwar etwas von Schwefelſäure ín. fi) 
genommen, doch war er damit nicht gefättiget, aber die Ei: 


ſenfeilſpaͤne waren wider mein Vermuthen nicht beruͤhret 
worden. 


§. 13. Man ſetzte etwas gebranntes Bleyweiß der 
Verwitterung aus, da es nach Ablauf zweener Tage eine di⸗ 
cke gruͤne Lauge von gewoͤhnlichem vitrioliſchem Geſchmacke 
gab, welche a) nach dem Filtriren doch undurchſichtig und 
bunfelgrün war, b) bey dem Abduͤnſten ganz durchſichtig 
ward, c) eine ſchoͤne grasgruͤne Farbe bekam, und d) ein 
ſchwarzes Pulver fallen ließ, das wie feiner Schlich von 
rohem Bleyweiß ſchien, e) Mit feuerbeſtaͤndigem Lau. 
genſalze ließ es einen gelblichten Kalk fallen, der geroͤſtet 
vom Magnete gezogen N ) Mit der Infuſion von 
Gall⸗ 


€ 
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Gallaͤpfeln ward ſie braun; g) im Lakmußſafte veraͤnderte 
fie die Farbe nicht. h) Als fie nach der Abduͤnſtung in den 
Keller geſetzet ward, zeigte ſie nach Ablauf eines Monates 
nicht die geringſte Spur eines Anſchießens, ſondern war 
groͤßtentheils abgedunſtet, und hatte eine Rinde von grüner 
Farbe angeſetzt ‚ die fid) bey der Calcination faſt wie ge⸗ 
woͤhnliches gruͤnes Vitriol verhielt. i 

F. 14. Eben das Bleyweiß, das zuvor der Verwit⸗ 
terung war ausgeſetzt worden, ward nachgehends ein wenig 
wieder gebrannt, und gab wie zuvor, einen ſtarken Schwe⸗ 
felgeruch von ſich. Nachdem es eine Stunde war geroͤſtet 
worden, ſtellte man es vom neuen aus, zu vitrioleſciren, 
worauf man eine undurchſichtige dunkelblaue Lauge von eben 
dem Geſchmacke, wie die vorige ($. 13.), erhielt, welche, 
nachdem ſie durchgeſeigt und abgeduͤnſtet war, noch eben ſo 
undurchſichtig blieb, und eben die Farbe behielt; es faͤllte 
ſich daraus ein wenig ſchwarzes Pulver, und nachdem ſie 
14 Tage im Keller geftanden hatte, daſelbſt in Cryſtallen 


anzuſchießen, hatte ſich noch mehr von erwaͤhntem Pulver 


gefallt; die Farbe ward ins Gruͤne veraͤndert, und nach ei⸗ 


niger Abdünſtung feßte ſich eine Rinde von dunklerer Farbe, 


als die vorige (14); der Lakmußaufloͤſung Farbe ward von 


dieſer Lauge auch nicht veraͤndert. 
$. 15. Man ſtellte gleichfalls mehrere Verſuche mit 
Bleyweiße durch wiederholtes Röſten und Verwitterungen 
an, um zu unterſuchen, was fid) dabey in der Calcination 
gewinnen ließe. Man bemerkte nicht ſelten, daß die gruͤne 
dicke Lauge bey dem Abduͤnſten die Farbe ins Braune ver⸗ 
aͤnderte, aber nie wies ſich eine Spur von Cryſtallen; die 
Calcination gieng auch hierbey unvergleichlich fort, aber der 
Kalk war eben ſo geneigt, als ſonſt, fluͤchtig zu werden, und 

in Blumen anzuſchießen. j 
$. 16. Rohes Bleyweiß mit Koͤnigswaſſer in eine Di⸗ 
geſtionswaͤrme gebracht, gab einen trüben dunkelgruͤnen 
Extract, der nach dem Durchſeigen klar grasgruͤn ward, 
und mit Laugenſalze einen gruͤnen Kalk fallen ließ, 985 
a ges 


\ 
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a) geroͤſtet, vom Magnete angezogen ward, b) der Flamme 
eine grüne Farbe gab, und c) mit Borax zu einem roth⸗ 


braunen undurchſichtigen Glaſe ward. 


F. 17. Wenn man rohes Bleyweiß mit Salpeter in. 
einen gluͤhenden Tiegel thut, fo geraͤth der Salpeter das 
durch in eine heftige Flamme; das Bleyweiß wird ohne 
Schwierigkeit aufgeloͤſet, und man erhaͤlt davon eine Schwe⸗ 
felleber, die nach der Menge des Salpeters, und der Staͤr⸗ 
ke des Feuers, das Bleyweiß mehr oder weniger calciniret, 
in Anſehung deſſen man gleichfalls durch dieſen Weg ver⸗ 
ſchiedene Veränderungen davon erhält. 

Zuweilen ift der Kalk, nachdem man ihn ausgelauget 
hat, nach dem Roͤſten ſchwarz geworden, da denn der 
Magnet ihn voͤllig gezogen hat; zuweilen hat er die Farbe 


in violet veraͤndert, zuweilen in lichtgelb, und da iſt er vom 


Magnete nicht fo ſtark angezogen worden. Aber doch hat 
er darinnen allezeit gemeinſchaftliche Eigenſchaften gehabt, 
daß er a) nie im Feuer flüchtig geworden iſt; b) ohne 
Schwierigkeit mit vebucirenben Materien ein Metallkorn ges 
geben hat; c) zu Glaſe getrieben fid) meiſtens verhalten hat, 
wie der Kalk, der aus dem Extracte mit Koͤnigswaſſer auf 
calcinirtes Bleyweiß war gefällt worden ($. 10). 
§. 18. Auf vorerwaͤhnte Art ward rohes Bleyweiß in 
Salpeter mit gleichen Theilen Weinſtein geſchmelzet. Man 
that nachgehends fo viel Salpeter dazu, als zur Aufloͤſung 
des Weinſteins erfordert wurde. Hiervon entſtund einmal 
ein Knallpulver, welches wegen unvorſichtiger Handthierung 
der Hitze losgieng; aber man ſetzte doch dieſe Arbeit weiter 
mit groͤßerer Vorſichtigkeit fort, da denn ein kleines, weis⸗ 
ſes und geſchmeidiges Metallkorn gefaͤllet ward, welches 
a) leichte ſchmelzte, und vor dem Gluͤhen b) ſogleich auf 
der Oberflaͤche zu einem weißen Kalke caleiniret ward; 
c) im Scheidewaſſer ward es mit Heftigkeit zu einem weis⸗ 
ſen Kalke zerfreſſen, und mit reinem Silber geſchmelzt, 
machte es ſolches uͤber die maßen ſproͤde. Die geſchmolzene 
9 ward im Waſſer Aufgeldfer und daraus mit 
ſauern 
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ſauern Sachen theils ein brauner ſchwammichter Kalk, theils 
ein dunkelgruͤnes feines Pulver, wie ein Schlich gefaͤllt. 
Sonſt ſetzte fid) auch von ſich ſelbſt ein dunkelgruͤner ſchlam⸗ 
michter Kalk, der vom Schwefel frey war. Dieſe Boden⸗ 
ſaͤtze, welche nach dem Abſpuͤhlen und Möften lichtgelb wur⸗ 
den, that man in einen gluͤhenden Tiegel, und ſie wurden 
daſelbſt mit Pech und Geigenharze drey Minuten lang ver: 
blaſen, da man denn bemerkte, daß eine Menge kleiner ro— 
ther Funken herumſprungen, wie diejenigen, welche ſich bey 
durchſchwefeltem Wißmuthe zeigen, wenn er ſtark getrieben 
wird. Nachgehends fand fid) ein kleines weißes unb ges 
ſchmeidiges Metallkorn, den nur erwaͤhnten vollig aͤhnlich. 
Dieſes ward mit Borar vor dem Geblaͤſe geſchmelzet, und 
gieng damit in ein weißes undurchſichtiges Glas, unter dem 
Schmelzen bey ſtarker Vermehrung der Hitze, zeigte es ver⸗ 
ſchiedene kleine Verpuffungen mit einer lichten, ein wenig 
ins Blaue fallenden Flamme. 
$. 19. In der gewohnlichen Schwefelleber ward ro⸗ 
bes Bleyweiß zu einem braunen Weſen aufgeloͤſet, welches 
einen Tag zum Zerfließen liegen blieb, und nachgehends in 
Waſſer aufgeloͤſet ward. Daraus fie von fid ſelbſt ein 
violetfarbener glimmerichter Kalk, völlig wie der feine Glim⸗ 
merſand, der, nachdem man ihn abgeſpuͤhlet, geroͤſtet und 
ſolchergeſtalt getrocknet hatte, ſehr geneigt war, zuſammen 
zu gehen; an Farbe nicht febr verändert ward, vom Magnet 
fi) ziehen laͤßt, und ſonſt fid) verhält, wie der Bleyweiß— 
„kalk, der „ aufgeloͤſet worden (§. 17). 
i $2 Am geſchwindeſten, und mit der wenigſten 
Beſchwerlichkeit und dem geringſten Verluſte, caleiniret 
man das Bleyweiß im Schmelzen mit gleich viel, oder bod) 
ſtens 12 Theilen Salpeter „wenn man ſonſt dabey auf eben 
die Art verfährt „ wie bey einem Metallſafran. Man hält 
es in längerer und ſtaͤrkerer Hitze, bis feine blaue Flamme 
aufhoͤret, und die grüne anfängt, fid) zu zeigen, da man 
denn ein halb verglaſetes Weſen von dunkelgruͤner Farbe 


bekommt, das man fo lange ſchmelzend erhalten muß, bis 
alles 
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alles Bleyweiß aufgeloͤſet ift, und kein Geruch von der 
Schwefelleber mehr empfunden wird. Dadurch wird das 
Brennbare des Bleyweißes nicht voͤllig zerſtoͤret, daher laͤßt 
ſich auch ſelbiges nachgehends im Feuer leichter reduciren 
und bearbeiten. In Abſicht darauf, und unter dem Aus⸗ 
laugen des Salzes, pflegt gern eine Menge feiner ſchwarzer 
Schlamm aufzufließen, welcher noch die Eigenſchaft bebált, 
eine faſt ganz ſchwarze Farbe abzufaͤrben, aber im Feuer 
ſolche bald verliert, und einen feuerbeſtaͤndigen Kalk ente 
weder von ſchwarzer, violet, oder gelblichter Farbe zuruͤck⸗ 
läßt ($. 17). 

$. 21. Mit dem Bleyweiße, das man vorerwaͤhnter⸗ 
maßen calcinivet hat, find nachgehends folgende Verſuche 
angeſtellet worden: 7 

1) Mit ſchwarzem Fluſſe 3 Theile, Weinſtein 1 Theil, 
Salmiak £ Theil, rohen Kalkſtein 4 Theil, kam nach 12 
Minuten Schmelzhitze ein Korn von m von 100 Gewichte, 
das a) vom Magnete gezogen ward, b) eben die Farbe wie 
ein gewöhnliches Eiſenkorn hatte, c) hart und ſproͤde war, 
d) im Bruche dunkelfaͤrbigt, mit kleinen undeutlichen Fis 
bern war, e) ſich etwas leicht ſchmelzen ließe, ſo, daß man 
es vor dem Geblaͤſe fließend erhalten konnte; f) eine Men⸗ 
ge Eiſenfunken von ſich ſpruͤhete; g) zum Theil in Scheide⸗ 
waſſer aufgeloͤſet wurde, anfangs mit einer gelbgruͤnen Auf— 
loͤſung, welche mehr geſaͤttiget, rothbraun, und von der ge« 
wohnlichen Eifenauflöfung ín dieſem Aufloͤſungsmittel nicht 
ſonderlich unterſchieden wurde, und h) zum Theil zu einem 
weißen Kalke mit vielem feinen Schliche calciniret wurde. 

2) Mit drey Theilen ſchwarzen Fluſſes, 8 Pfund Cry⸗ 
ſtallglaſe, gab es nach 8 Minuten Hitze ein Korn von 18 2 
von 100 in einer pechſchwarzen Schlacke. Die gewoͤhnliche 
gruͤne Flamme zeigte ſich deutlich beym Verblaſen. Dieſes 
Korn hatte aͤußerlich eine dunkele Farbe, war hart und 
ſproͤde, vertrug aber doch einige Schläge, ehe es von ein⸗ 
ander gieng; auf dem Bruche war es grau, feinkoͤrnicht, 
ſchien nicht aus völlig gleichartigen Theilen zu beſtehen, ſon⸗ 

dern 
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dern zeigte hie und da einige kleine Tuͤpfelchen von lichterer 
Farbe, und mehr leuchtend; es ward ganz und gar vom 
Magnete angezogen, und verhielt ſich an eigenem Gewichte 
gegen bas Waller wie 8333 zu 1000. Bey dieſem Korne 
befand ſich gleichfalls ein weißes, geſchmeidiges und leicht 
zu ſchmelzendes Metallkorn ausgeſeigert, ohngefaͤhr fo groß, 
als der Kopf einer Steckenadel, welches weiter hin beſchrie⸗ 


ben gefunden wird. 


Das Verhalten deſſelben war folgendes: 
y Im Schmelzen. 

a) Bey gelinder Hitze vor dem Geblaͤſe, feigerten dar— 
aus zwey kleine weiße und geſchmeidige Koͤrner von einerley 
Beſchaffenheit mit demjenigen, das bey dem Verblaſen in 
dem Tiegel geſeigert war, welches ſolchergeſtalt nod) einmal 
weiter muß erwaͤhnet werden. 

b) Bey ſtaͤrkerer Hitze ſchien es noch einige Gelgeruftg 
zulaſſen zu wollen, aber das war nur ein Schmelzen obenhin. 

c) Es war etwas leichtfluͤßig, ſo, daß es ohne Schwie⸗ 
rigkeit vor dem Geblaͤſe in einer weiß warmen Hitze konnte 
fließend gemacht werden, wenn nur die Caleination gehin⸗ 
dert wurde. | 

d) Anfangs ſpruͤhete es eine Menge Gifenfunfen, unb 
verglaſete leicht mit Borax, daß ein pechſchwarzes, undurch⸗ 
ſichtiges und ſehr ſchwer zu ſchmelzendes Glas daraus ward. 

e) Nachgehends ward es ſowol auf der aͤußern Flaͤche, 
was den Theil betrifft, welcher im Glaſe bedeckt lag, als 
auch auf dem Bruche, ganz weiß wie Zinn, aber fpróber, 
und dabey leichtfluͤßiger, als zuvor; febr dichte; zeigte 
gleichwol kleine Koͤrner, wie eine Art des weißen, dichteſten 
rohen Eiſens (cackjaͤrn), und gehorchte da dem Magnete 
nicht im geringſten weiter mehr. 

f) Weiter, und mit neuem Borar zugeſetzt, ſpruͤhete 
es noch eine Menge rother Funken, wie kleine Kugeln, wie 
diejenigen, die ſich bey dem Kupfernickelkoͤnige, und mebree 
ren ganzen und halben Metallen beigen, wenn das Geſchmol⸗ 

zene 
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zene in ſtarker Hitze getrieben ward: es erweiterte ſich gleich- 
falls auf einen ohngefaͤhr noch einmal fo großen Durchmeſ⸗ 
fer bey Vermehrung der Hitze, welches doch nicht oft bemer⸗ 
ket ward. Es ward immer mehr und mehr leichtflußig und 
weiß, gieng aber noch mit dem Borax in ein ſchwarzes 
dunkeles Glas. 
990) Nach wiederholten Abwechslungen mit neuem zuge⸗ 
bios Borax, gab es endlich eine ſchoͤne lichtblaue Farbe, 
ganz klar und durchſichtig, welche durch ſtaͤrkeres Treiben 
nicht konnte tiefer, oder mehr tingirt gemacht werden, ſon⸗ 
dern verdunkelt zu werden anfieng; dieſerwegen 

h) ſetzte man neuen Borax hinzu, der anfangs eine 
lichtgruͤne, aber bey ſtaͤrkerm Geblaͤſe eine opaltiefrothe Far⸗ 
be bekam, wenn man das zuruͤckgebliebene Metallkorn hers 
ausnahm, welches an Farbe roͤthlich, vollkommen geſchmei⸗ 
dig war, und fid) übrigens wie ein reines Kupfer verhielt. 


B. Bey der Auflöfung im naffen Wege. 


a) Es ward im Scheidewaſſer aufgelöfet, zum Theil 
mit einer rothbraunen Aufloͤſung, woraus vermittelſt hinzu 
geſetzten Eiſens nichts Merkliches zu fällen war, ſondern eis 
ne Menge ſchwarzer angefreſſener Kalk zuruͤcke blieb, wel 
cher 1) in neu hinzu geſetztem Scheidewaſſer nicht aufgelöſet 
ward, 2) geroͤſtet rothbraun ward, und 3) im Anfange 
eine lange Zeit wie ein Branderzt kohlte (kolade), 4) nicht 
vom Magnete gezogen ward, 5) vor dem Geblaͤſe mit etwas 
Brennbarem, einige kleine, weiße und geſchmeidige Koͤrner 
gab, und 6) mit Borax zu einem tone undurchſichtigen 
Glaſe ward. 

b) In Koͤnigswaſſer ward es ganz pr gar mit einer 
ſchoͤnen gelbgruͤnen und klaren Aufloͤſung aufgelöfet, woraus 
ein hochrothbrauner Kalk mit fluͤchtigem Laugenſalze gefaͤl— 
let ward. | à 

c) Als dieſes Korn fo lange getrieben war, daß es dem 
Magnete nicht mehr gehorchte, ſo ward es noch zum Theil 
in Scheidewaſſer mit einer klaren gelbgruͤnen Aufloͤſung auf 

gelöfer; 
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geloͤſet; nachdem man dieſe durchgeſeiget, und uͤbergeſaͤttig⸗ 
ten Salmiakgeiſt hinzu gethan hatte, ward ſie ſeladonfar⸗ 
ben. Sonſt calcinirte fid) allezeit im Scheidewaſſer aus er⸗ 
waͤhntem Korne ein weißer Kalk. 

3) Bleyweiß in Salpeter aufgelöft und caleiniret, ward 
noch zu einer Probe, mit gleichem Zuſatze, wie kurz zuvor 
unb (2) in dieſem $pho angefuͤhret ift, eingewogen; nach 
6 Minuten Hitze erhielt man ein Korn, das vom Magnete 

nicht angezogen ward, ſonſt aber mit naͤchſt vorhergehendem 
von einerley Beſchaffenheit war, da es groͤßtentheils vom 
Eiſen befreyet war. 

$. 21. 29. A. f. Beym Verblaſen im Tiegel, hatten 
ſich gleichfalls aus dieſem Koͤnige einige kleine weiße und 
ſchmeidige Körner geſeigert, welche mit demſelben febr we⸗ 
nig zuſammen hiengen, ſondern bey dem geringſten Anrüh⸗ 
ren losgiengen. 

$. 22. Die gemeinſchaftlichen Eigenſchaften der ge⸗ 
ſchmeidigen Metallkoͤrner, welche aus dieſer und der vor— 
hergehenden Seigerung (S. 21. 2) A. a) erhalten worden 
ſind, daß fie weich, geſchmeidig und leicht zu ſchmelzen ges 
weſen ſind, ſo, daß ſie im Feuer viel eher floſſen, als ſie 
gluͤheten. Sonſt find fie in einigen Umſtaͤnden unterſchie⸗ 
den geweſen, ſo, daß ein Theil ſogleich nach dem Schmel⸗ 
zen zu einem weißen Kalke calciniret worden iſt; ein Theil 
ift auch bey dem Schmelzen zu einem braunen Kalke gewor⸗ 
den, ber die äußere Fläche bedecket hat, und oft heraus ge⸗ 
treten iſt, und ſich in einen noch einmal ſo großen Raum 
ausgebreitet hat, als das Korn ſelbſt zuvor einnahm. Dieſe 
haben fic) zum Theil im Scheidewaſſer auflöfen laſſen, aber 
fie find allezeit zu einem weißen Kalke angefreſſen worden. 
Mit Salmiakgeiſte haben ſie einen blauen Extract gegeben, 
und mit Borax ſind ſie zu einem dunkeln undurchſichtigen 
Glaſe geworden, das anfangs eine Olivenfarbe hatte, und 
mehr diluirt, lichtgruͤn und helle ward. Dieſe Unter ſchiede 
im Metallkorne weiſen deutlich eine Ungleiche Beymiſchung 
fremder Materien in dieſem Bleyweiße. 8 

Mn. 
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F. 23. Ein lockeres, grobblaͤtteriges und glaͤnzendes 
Bleyweiß, das aus weichen und biegſamen Lamellen bes: 
ſtund, die meiſtens eine gleichſeitige, unordentliche Figur 
hatten, welches bey der Ritterhuͤtte unb Baſtnaͤsgrube gez 
brochen war, hat bey dem Roͤſten und Schmelzen einerley 
Beſchaffenheit mit vorhergehendem vom Biſpergskalke gezei⸗ 
get, daher es unnoͤthig wäre, weitlaͤuftiger davon zu reden. 


| $. 24. Ein ſchwar zes, zartſchuppichtes, leichtes und 
ſehr lockeres Bleyweiß aus England, das aus des Herrn 

Geſchworenen Cronſteds Sammlung war, hat ſich Wales 
dermaßen verhalten: 

a) Seine eigene Schwere zum Waſſer, war wie 2555 1 
zu IOOCO, 

b) Ungerieben unter der Muffel eingeſetzt, fprang ent 
einem ſchwachen Knalle von einander. i 

c) Es vertrug ſehr ſtarke Hitze, ehe es einen Schbe! 
felgeruch von ſich gab, den man doch nach dieſem ſehr ſtark 
empfand, bis alles zuſammen in einen rothbraunen, feinen 
und leichten Kalk war verwandelt worden, da 80 von 100 
verloren giengen. 

d) Weiter mit etwas Brennbarem geröſtet, wad e es 
ſchwarz, und zum Theil vom Magnete gezogen. 8 

e) Mit dem gewoͤhnlichen Fluſſe zur Eiſenprobe dá 
ſchmelzet, gab es ein Korn von 70 von 100 nach bem Kalz 
ke, welches Korn a) ganz und gar von dem Magnete gezo⸗ 
gen ward, b) eine weiße Farbe, faſt wie Zinn hatte, die 
ſich im Feuer ſogleich verlor; c) hart und ſproͤde war, 
d) im Bruche ganz weiß war, auch febr derb, aber doch 
kleine feine undeutliche Koͤrner enthielt; e) viel leichter zu 
ſchmelzen war, als weißes rohes Eiſen, im Scheidewaſſer 
mit einer lichtgrauen Auflöfung aufgelöfet wurde, die mehr _ 
ſaturirt braun ward, und f) ein Ueberbleibſel von dunkler 
Farbe zuruͤcke ließ. 


Schw. Abb. XVI B. o $. 25. 
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F. 25. Weiter ſtellte man auch Verſuche mit dem ges 
wöhnlichen Bleyweiße an, das in Apotheken verkauft wird, 
deſſen roſtige metalliſche Abloſungen zulaͤnglich einen Eiſen⸗ 
gehalt anzeigen, und ſein Verhalten iſt mit dem naͤchſt vor⸗ 
hergehenden einerley geweſen. 


$. 26. Verſchiedene mehrere Verſuche find außerdem 
mit Bleyweiß angeſtellet worden, um mit weniger Muͤhe 
und Verluſt, als durch die vorhergehende Calcinationsart, 
ſein metalliſches Weſen zu entdecken, nicht allein durch die 
Probe der Praͤcipitation und des Rohſteins, ſondern auch 
durch Mahlen mit Queckſilber, um es dadurch zu einem mis 
neraliſchen Mohr zu bringen, aber dieſes hat auf keine Art 
gelingen wollen; daher auch wegen des allzu großen Ab⸗ 
ganges, den das Bleyweiß leidet, ehe es zur Metalliſation 
dienlich wird, allzu kleine Proben anzuſtellen, gekommen 
fino, fo, daß die daraus ausgebrachten Körner nicht zus 
laͤnglich geweſen find, die metalliſche Zuſammenſetzung dies 
ſer Erztart genauer auszuforſchen, außerdem, daß der Man⸗ 
gel dienlicher Aufloͤſungsmittel ſolches ebenfalls gehindert hat. 


Gleichwol ſcheint aus vorhergehenden Verſuchen darges 
than, daß wenigſtens ein Theil Bleyweiß eine vermiſchte 
Erztart ift, die aus Eiſen, Kupfer und Zinn, von Schwe⸗ 
fel aufgeloͤſet, beſteht, welcher (id) an eine mehr oder wenis 
ger ſtrenge metalliſche Erde gehenket hat, unb der Unter⸗ 
ſchied in der Menge jeder Materie, und der Anziehung ih⸗ 
rer unter einander, mochte wol die Urſache ſeyn, daß nicht 

alles Bleyweiß einander an Fluͤchtigkeit, Beſtaͤndigkeit, und 
mehr dergleichen Eigenſchaften gleich iſt. 


So neu es auch ſeyn wird, Zinn von der Natur mit 
Schwefel und andern Mineralien vererzet zu finden, ſo neu 
und unvermuthet koͤnnen auch vielleicht die Eigenſchaften 
ſeyn, die ein ſolches Mengſel an fid) zeigen wird. Die wun. 
derbaren Wirkungen des Feuers, des brennlichen Weſens 

r 
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„nähere Gemeinſchaft damit, unb bie anziehende Kraft, die 
alle Metalle mehr oder weniger dagegen aͤußern, muͤſſen bey 
dieſer Gelegenheit und bey mehrern in Betrachtung gezogen 
werden. | ’ 


Die Natur koͤnnte vielleicht, fo gut, als es von ber Kunſt 
vorgegeben wird, ein ſolches Weſen zu einer philoſophiſchen 
Wolle bereitet haben, die nicht nur aus Zinn mit Kies, fons 
dern auch aus Zinn mit Kupfer, mit oder ohne Schwefel 
hervorgebracht werden foll, wovon die Schriftſteller hier und 
da reden. Ein ſolches von Natur zuſammen geſetztes We⸗ 
fen, möchte nun das Bleyweiß ſeyn, und wenn das ausge⸗ 
macht iſt, daß der Schwefel in gewiſſer Miſchung bas Zinn 
‚flüchtig macht, und daß das Kupfer alsdenn dem Zinne fol. 
gen kann, ſo beſtaͤrket vorhergehende Unterſuchung diefe ges 
machte Vergleichung. i 


Sonſt ift von andern ſchon entdecket worden, daß Zink 
und Salmiak, jedes für fib, als fluͤchtige Sachen, das Zinn 
in Blumen erheben koͤnnen. Zu keinem giebt das Bleyweiß 
einige Veranlaſſung, daher hat man gegruͤndeten Arg⸗ 
wohn auf den Schwefel gehabt, bis man durch etwas an⸗ 
ders iſt zurechte gebracht worden. Indeſſen erhellet auch 
aus den Verſuchen, die im 3 $. und an mehr Stellen ſind 
angefuͤhret worden, daß das Bleyweiß an und für fid) ſelbſt 
etwas eigenes metallaͤhnliches enthalt, außer den im 26 $. 
genannten Metallen. a 


§. 27. Die dunkelblauen feuerfangenden Blumen, wel⸗ 
che in Doctor Laws, ober Lawfons Abhandlung de 
Nihilo erwaͤhnet werden, und die das Bleyweiß bey ſtar⸗ 
kem Feuer geben ſoll, habe ich nie wahrnehmen koͤnnen. 
Auch wird ſie Herr Profeſſor Pott bey ſeinen Verſuchen 
mit dieſer Erztart nicht beobachtet oder erwaͤhnet haben. 
Siehe deſſen Abhandlung, de Plumbo Seriptorio, Mifc. 
Berolin. T. VI. N 


92 $. 28. 
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$. 28. Nach Anleitung der Eigenſchaften des Bley: 
weißes, die hier zuvor angefuͤhret ſind, verſteht man nun, 
warum die ipſer Tiegel von Saͤljfluͤſſen verzehret werden, 
und daher zum Schmelzen nicht dienlich ſind; wie auch, 
warum Gold in neuen und ungebrauchten Tiegeln von die⸗ 
ſer Art an Farbe und Geſchmeidigkeit verderbet wird. 


FS. 29. Verſchiedene Schlußſaͤtze, die fic), wie es 
ſcheint, aus dieſen, obgleich geringen und einfachen Bere 
ſuchen ziehen laſſen, und die die beſondern Eigenſchaften 
und das Verhalten bes Bleyweißes zu erkennen geben, übers 
laſſe ich mit gutem Grunde Erfahrnern, deren Anmerkun⸗ 
gen mehr Licht geben, und vielleicht in vielerley Faͤllen bey 
der Ausuͤbung nuͤtzlich ſeyn wuͤrden. 


Vorgeleſen den 16 Horn. 
1754. 
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Die Meerkatze, Diana 
Von 


Carl Linnaͤus 
vorgeſtellt. 


A as Geſchlecht der Affen ift gewiß das weitlaͤuftigſte 
$ unter allen vierfüßigen Thieren, fo, daß man auch 
bey dieſen unvernuͤnftigen Geſchoͤpfen ſieht, daß 
die thoͤrichten die groͤßte Menge ausmachen *. Ihre 
Aehnlichkeit im Geſichte, Zähnen, Nägeln, Händen, und 
innerm Baue mit dem Menſchen, ihre Art zu ſitzen, jujus 
greifen, zu eſſen, zu drohen, zu lachen und zu liebkoſen, 
kommen mit dem Verfahren des Menſchen ſo genau uͤber— 
ein, daß wir oft daruͤber erſtaunen, ja die Naturkuͤndiger 
haben noch bis ißo vergebens Merkmaale gefucht, wodurch 
fic die Affen von dem Menſchen, vermittelſt der aͤußerli— 
chen Geſtalt und des Baues des Körpers unterſcheiden lies⸗ 
ſen, weil ſich kein Kennzeichen an dem Menſchen finden 
laͤßt, das man nicht auch bey einem Affen antraͤfe; dieſer⸗ 
g O 3 wegen 


* Ich wollte lieber ſagen, die unnuͤtzen und ſchaͤdlichen: 
denn fonft haͤlt man doch wol die Affen eher für kluͤger, 
als für thoͤrichter, wenn man ſie mit den andern Thieren 
vergleichet. Sie find aber ihnen ſowol, als dem Men: 
ſchen, unnuͤtz und ſchaͤdlich. Doch in was fuͤr einem ho⸗ 
hen Grade verdienet nicht der Menſch dieſe Beywoͤrter vor 
den uͤbrigen Thieren, und wie oft verdienen ſie nicht die 
a unter den Menſchen, vor den übrigen Mens 
en! eol 


214 Die Meerkatze, Diana. 


wegen haben bie Naturforſcher hier ihre eigenen in die Au⸗ 
gen fallenden Gruͤnde verlaſſen, und zu den unſichtbaren 
Kennzeichen der Philoſophen ihre Zuflucht nehmen muͤſſen. 

Der Aufzug der Affen, ihr närrifches Weſen, ihre Lift, 
und ihre Nachahmung, ſind ſo unvergleichlich, daß wir, 
ohne alles ſelbſt geſehen zu haben, oft die Zeugniſſe der 
glaubwuͤrdigſten Leute in Zweifel ziehen wuͤrden, wenn ſie 
uns berichten, wie gewiſſe Familien derſelben ihre Schild⸗ 
wache jede Nacht ſetzen, da ſie im Gehoͤlze ſchlafen, um 
bey Zeiten zu melden, ob Tyger oder andere Feinde ihnen zu 
nahe kaͤmen, und wenn dieſe ſchlafen, werden fie von des 
nen, welche ihre Wohlfahrt ihrer Sorgfalt anvertrauet ha⸗ 
ben, am Leben geſtraft. 

Daß gewiſſe Affen jeden Tag, wenn die Sonne auf 
und niedergeht, ſich verſammlen, ſich in einen Kreis, und 
einen in die Mitte ſetzen, wenn der zu fingen anfängt, fie 
gen die andern nicht, ſondern warten, bis er ihnen ein 
Zeichen mit der Hand giebt. Wiederum, daß andere Af. 
fen formliche Kriege mit den Einwohnern führen, wo fie eins 
gebrochen ſind, u. d. g. m. das waͤre allzu weitlaͤuftig zu 
erzaͤhlen; ich will nur hierdurch meine aufmerkſamen Lands. 
leute ermuntern, nie die Beſchreibung dieſes Geſchlechtes zu 
vergeſſen, wo fie dergleichen antreffen, zumal, da alle Af⸗ 
fen, für eine Kenntniß, welche der Wiſſenſchaft genug 
thun fel, fo gut, als unbeſchrieben find. 

Man theilet insgemein die Affen in drey Gattungen, 
deren die erſte diejenigen enthaͤlt, welche keinen Schwanz 
haben, und insbeſondere Affen genannt werden; die zwey⸗ 
te begreift diejenigen, die einen kurzen ſtumpfen Schwanz 
haben; ihr gemeiner Name iſt Pavian. Die dritte, die, 
welche einen langen Schwanz haben, und bey uns 
WMeerkatzen heißen. Dieſe letztern find von verſchiedenen 
Arten; welche man darnach abtheilen kann, daß einige ei⸗ 
nen Bart, andere keinen Bart haben. 

Der Affe, den ich ibo beſchreiben will, iſt von der 
Meerkatzenart, oder ein Affe mit langem Barte und 

Schwan⸗ 
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Schwanz. Man kann ihn Simia caudata barbata, fronte 
barbaque fafligiata, nennen; oder eine Meerfage mit lan» 
gem Schwanze, bufchichtem Barte, und einem Toupee 
auf der Stirne. Ich nenne ihn ſonſt Diana, weil er einen 
weißen Mond auf der Stirne hat, wie ſich die alten Dich⸗ 
ter von ihrer Diana einbildeten. 

Dieſes Thier, (ſiehe die Zeichnung auf der VI Tafel,) 
iſt etwas größer, als eine Katze. Die Grundfarbe iff 
außen überall ſchwarz, mit weißen Tuͤpfelchen, welches bas 
her ruͤhret, weil die Haare an den Spitzen weiß ſind; aber 
mitten auf dem Ruͤcken faͤngt ſich eine dunkele Farbe an, die 
ſich bis an den Schwanz, aber nicht auf die Seiten hinun⸗ 
ter erſtrecket. Die Haare am innern der Schenkel, vom 
Schwanze an bis an den Bug der Knie, ſind von rother 
Roſtfarbe, welches ausſieht, als waͤre das Thier blutig. 

Unterleib, Fuͤße, Schwanz, Angeſichte und Ohren 
ſind ſchwarz. i 

Die Bruſt von den Ohren an, die Schläfe unb der 
Bart, bis an die Biegung der Vorderfuͤße hinunter, ſind 
weiß. Auf den Hinterſchenkeln, vom Schwanze bis an 
das Knie, geht ein weißer Streifen, welcher an dem Thie⸗ 
re etwas ſonderbar Ungewoͤhnliches iſt, aber doch einige 
Symmetrie giebt, wenn man den Affen von der Seite bes 
trachtet. 

Der Schwanz iſt durchaus gleich dicke, mit kurzen 
Haaren, ſchwarz, und ſo lang, als der Leib, am Ende 
ſtumpf, ohne Borſten, und kann von dem Affen bey dem 
Klettern nicht gebrauchet werden, Aeſte, Seile oder Leinen 
zu umfaſſen. N N | 

Das Angefichte ift um die Augen und die Naſe na» 
cket, und ſchwarz, wie an einem Mohren. Die Naſe iſt 
eingedruͤckt, und zwiſchen den Augen etwas ſcharf oder eckicht. 
Die Augen ſind graubraun; die Ohren ſind rund, klein, 
ſchwarz, und meiſtens nackend. 

Die Fronte, oder die Augenbraunen, gehen mit laͤn⸗ 
gern, weißen, aufgerichteten, und zuruͤcke gebogenen Haa⸗ 
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ren zuſammen, völlig, wie die neumodiſchen Toupees, wo⸗ 
durch auf der Stirne ein weißer Mond vorgeſtellet wird, 
weil dieſe Haare an der Spitze weiß ſind. Wenn er aber 
auf der Stirne ein Toupee nach der neuen Mode hat, ſo 
hat er auch am Kinne einen Bart nach der alten Mode. 
Dieſer Bart befindet fid) an einer fetteren Spitze des Kin⸗ 
nes, iſt ſchmahl, kurz, und am Ende abgeftußet , ober 
gleichſam queer abgeſchnitten; er liegt auch mit ſeinen Haa⸗ 
ren ſo gleich, als waͤre er gekämmt. Aber darinnen hat 
der Bart etwas beſonders, daß er an der Vorderſeite 
ſchwarz, wie das Geſichte iſt, aber an der untern Seite iſt 
er laͤnger, und ganz weiß, wie das Kinn, daher dieſer Affe 
mit dem ſchwarzen Barte und der weißen Bruſt ein ſonder⸗ 
bares Anfehen Hat. 

Die Zähne verhalten (ib wie bey ben Menſchen, und 
den andern Affen, nur mit dem Unterſchiede, daß von den 
vier Vorderzaͤhnen im obern Kinnbacken die beyden mittlern 
etwas groͤßer, und mehr herausſtehend, auch die Beißzaͤhne 
von den Vorderzaͤhnen etwas abgeſondert ſind. 

Die Viägel find einigermaßen wie Menſchennaͤgel bes 
ſchaffen; doch etwas länglichter, und an allen Seiten gleich. 

Saͤnde und Süße find wie bey dem Menſchen gebildet, 
ſchwarz, und an der untern Seite ganz bloß, mit ihren Li⸗ 
nien und Zeichen, die ich andern zu leſen uͤberlaſſe, welche 
wahrſagen koͤnnen. 

Der Geburtsort dieſes Affens ift Guinea, wie aus 
Margravens Hiſtoria Naturali Braſiliae zu erſehen iſt; 
dieſes ift der einzige Schriftſteller, der, fo viel ich weiß, 
dieſen Affen gekannt hat: doch hat er ihn ſo unvollkommen 
vorgeſtellt, daß ich ihn nicht wuͤrde gekannt haben, wenn 
er nicht ein beſonderes Merkmaal angefuͤhret haͤtte, das ſich 
bey dieſem Thiere zeiget, wenn es erzuͤrnet wird. Seine 
Worte auf der 277 Seite ſind folgende: Man nennt ihn 
Icongo Exquima, er ift mit dunkeln Haaren bedecket, 
die über den ganzen Rücken roſtfarben, oder wie 
verbrannt find; die weiße Farbe ift wie in up 

en 
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chen über die ſchwarze gefiveuer. Der Bauch iſt 
weiß; (das Ohr,) und das Kinn unter dem Barre 
find auch ganz weiß, und beſteht der Bart aus 
zweenen queerfinger langen oder laͤngern Haaren, die 
gleichſam gekaͤmmt ſind. Wenn das Thier zornig 
wird, ſperrt es die Rinnbacken febr weit auf, und 
ſchlaͤgt ſie alsdenn einigemal gewaltig zuſammen, 
den Menſchen damit zu drohen; es ſpringt außer⸗ 
ordentlich, frißt verſchiedene Arten Fruͤchte, und 
darunter vornehmlich die Frucht von einem Bau⸗ 
me, der Paco genannt wird. Mehr hat er nicht, und 
fehlet ſelbſt in ſeiner ſchlechten Abbildung; wo er einen 
Schwanz ſetzet, der ſich zuſammenrollet, wie bey den Affen, 
denen der Schwanz zum Klettern behüͤlflich ift. 


Gewohnheiten. & , 

Das Thier frißt allerley Gewaͤchſe und Pflanzen, wie 
der Menſch, aber Fruͤchte, Nuͤſſe, Mandeln und Roſinen 
ſind ſeine Leckerbiſſen. Sonſt nimmt es auch Eyer, Blut, 
Kohl, Erbſen, Gruͤtze, insbeſondere aber Wurzeln von Moͤh⸗ 
ren, Kohlwurzeln, Ruͤben, u. d. gl. 

Es trinkt oft, und mehr, als ich noch einen Affen habe 
trinken ſehen. Es beriechet alles, was es freffen will, ehe 
es ſolches koſtet. Fleiſch iſt ſeine Speiſe nicht, und es 
wirft ſolches meiſtens weg. | 

Die Wärme liebt es febr, unb dieſerwegen hat es auch 
in dem waͤrmſten Orangeriehauſe, da es im Winter im up⸗ 
ſaliſchen Garten ſeine Wohnung bekam, ſein Nachtlager 
oben zu hoͤchſt an dem Balken geſucht, wo ſich die Sparren 
zuſammenſchließen, wo es fo warm ift, als in einer Badſtu⸗ 
be; aber in die brennende Sonne will ſichs nicht ſetzen, das 
her es ſich auch im Sommer zu Mittage allezeit in den 
Schatten begiebt. Wenn aber die Naͤchte des Sommers 
kalt ſind, beklaget es ſich, und giebt allen Voruͤbergehenden 
durch ſein Pfeifen zu erkennen, wie uͤbel es ſich befindet. 


O 5 Es 
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Es leget ſich, fo bald es dunkel wird, und ſchlaͤft bis um 
ſieben oder acht Uhr des Morgens, da es aufſteht, wenn 
es nicht eher iſt beunruhiget worden, aber in dem Orangerie⸗ 
hauſe verlaͤßt es ſeine Geſellſchaft, und ſpringt zu ſeinem 
Nachtlager hinauf, ſo bald der letzte Laden zugeſchloſſen 
wird. 

Bewegung macht es ſich beſtaͤndig, ſo oft Gelegenheit 
ijt, es huͤpfet, ſpringt, ftot Holzwerk, Stühle und alles, 
was aufgerichtet ſteht, um, ſpielet mit (id) ſelbſt, oder mit 
andern, und iſt ſelten ruhig, ſo daß es ſich auch misvergnuͤgt 
bezeigt, wenn es nicht Gelegenheit hat, in Bewegung zu 


yn. ö . ö 
Alle Affen haben ihre monatliche Reinigung, wie die 
Menſchen, aber dieſes Thier hat das beſondere, daß ſich das 
äußerfte Ende des Schwanzes jeden Monat einmal offnef, 
und einige Tage lang Blut ſchwitzet, welches es ablecket, der 
Schwanz heilet wieder zu ſeiner Zeit. 

Seine Gemuͤthsart iſt guͤtig, welches ſeine gütigen 
Augen genugſam anzeigen. 

Wie dieſer Affe ein Weibchen iſt, ſo vertraͤgt er fib s 
mit den Mannsperſonen ſehr wohl, aber nicht ſo gut mit 
den Weibesperſonen; welches bey dem ganzen Affenges 
ſchlechte gemein iſt. Beſonders aber hat er die ihm be⸗ 
kannten Hausleute lieb, und zumal kleine Knaben, mit bes 
nen er ſpielet, auf ſie ſpringt, ihre Taſchen viſitiret, fie [ies 
belt, und ſich von ihnen klopfen und ſtreicheln laͤßt, wenn 
ſich aber Frauenzimmer einftefit, unb befonders menn zus 
gleich Mannsperſonen gegenwärtig find, fo huͤpft er oft auf 
ſie, und beißet ſie in die Arme, oder Fuͤße, doch haben ſeine 
Biſſe nicht viel zu bedeuten; denn er beißt ſelten ſtark, ſon⸗ 
dern druͤcket nur, daß kaum ein kleiner blauer Fleck wird. 

Sein größtes Vergnügen ift, alles umzuwerfen, was er 
ſieht, und wenn man hundertmal einige Stühle vor ihn 
ſetzet, fo ſpringt er auf jeden, und verlaͤßt ſie nicht eher, bis 
ſie umgeſtoßen ſind; dieſerwegen kann man ihn nicht un⸗ 
gebunden im Hause laſſen, denn er wuͤrde nichts, das nicht 


feſte 
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fefte wäre, ſtehen laſſen, ſondern alles auf den Erdboden 
werfen. Wenn man ihm duͤnne Speiſe giebt, nimmt er 
ſich nicht fo lange Zeit, dieſelbe erſtlich aufzuſchlucken, oder 
aufzulecken, ehe er den Teller, oder das Gefaͤße umwuͤrfe, 
ſondern er ſchuͤttet alles ſogleich auf die Erde, und muß 
nachgehends die unreine Speiſe auflecken. 

Wenn er Suppe genießt, die er theils ſchlurfet, theils 
fäuft, fo ſucht er feinen Bart fo viel als moͤglich ift, in Acht 
zu nehmen, und wenn ſolcher benetzet wird, ſtreicht er ihn am 
Graſe oder mit den Armen rein. 

Dieſes Thier iſt eines von den reinlichſten unter den 
Affen, und leidet weder ſeine eigene noch andere Unreinig⸗ 
keit an ſich; ein Fehler, den die andern Affen ſelten zu ver⸗ 
meiden wiſſen, oder lernen; daher macht denn dieſes Thier 
diejenigen, die mit ihm handthieren, nicht ſchmutzig. 

So oft es jemand Fremdes oder Unbekanntes zu ſehen 
bekoͤmmt, grüßt es ihn, auf die Art, daß es die Unterlippe 
mit dem Barte niederbeuget, daß ſich die weißen Zaͤhne zei⸗ 
gen, unb babe ein Paarmal mit dem Kopfe ihm febr ſchnell 
zunickt. 

Wenn es auf jemanden erzuͤrnet wird, welches doch ſel⸗ 

ten geſchieht, außer wenn es einem Bekannten auf dem Ar⸗ 

me fißt und ein anderer ſich ſtellet, als wolle er ihn uͤberfal⸗ 

len, denn da wird das Thier gleich zornig, und zeiget 

ſeine Gemuͤthsbeſchaffenheit, wenn es grimmig iſt, dadurch, 

daß es die Kinnbacken ſchnell bewegt, als ob es kauete, und 

die Zähne einigemal zuſammen ſchlaͤgt; darauf ſperrt es 

das Maul ſo weit auf, als es kann, und haͤlt den Rachen 

eine ganze Minute offen, mit hervorragenden Zaͤhnen, als 

wollte es ihn verſchlingen, auf welche Art es ſeinen Feind 
am meiſten zu ſchrecken vermeynt. Dieſes Aufſperren des 
Mauls und Bewegen der Kinnbacken, wiederholt es einiges 
mal, und wenn es da ſeinen Feind erreicht, ſo beißt es ihn 
nach feinem Vermoͤgen. Sonſt iſt es allezeit ſanſtmuͤthig, 
luſtig und unbeſtaͤndig. 


Es 
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Es hat keine ſonderliche Ausſprache: das einzige, das es 
ſprechen kann, iſt das Wort Grech. Wenn jemand Bekann⸗ 
tes ihm laut zuruft: Grech, ſo antwortet es ihm ſogleich: 
Grech. Uebrigens giebt es faſt keinen Laut mehr von fid, 
als daß es, wenn es hungrig oder furchtſam iſt, pfeift, und 
ſich gleichſam etwas beklagt. Einen ſonderbaren Laut habe 
ich ein paarmal von ihm gehoͤret, wenn es erſchrocken iſt, er 
klingt ohngefahr: Hoi. Wenn die Pfauhenne über ife 
ren Eyern ſitzt, pflegt ſie um zwoͤlfe des Tages auf einige 
Minuten davon zu fliegen, ſich in der Erde zu baden, zu 
freſſen und zu ſaufen, und wenn fie auffliegt , ſchreyt fie et« 

ſchrocken, als waͤre ein Fuchs hinter ihr; wenn der Affe 
dieſen ungewöhnlichen Ton hoͤret, ſpringt er wie ein Blitz 
ſo hoch er kann, und ſchreyt mit einer erſchrockenen Stim⸗ 
me: Hoi. ö Ha 

Uebrigens huͤpfet er leicht, ſpringt mit Hunden, vers 
gnuͤgt ſich, ohne einige Wirkung zu beißen, Sachen, die frey 

ſtehen, umzuſtoßen, den Leuten, die ihm nahe ſtehen, die 

Hüte abzunehmen, und mit (id) ſelbſt, oder mit ans 

dern zu ſpielen, welches allezeit der Affen angelegenſtes 

Geſchaͤffte ift. a f 
Verleſen den 31 Aug. 
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Verſuche und Anmerkungen 


; m i über die "a 
Erziehung der Maulbeerbaͤume 
aus ihrem Saamen, | 


als dem vornehmſten Grunde zum Aufkommen 
des Seidenbaues in unſerm werthen Vaterlande. 


Eingegeben, 
von 


Erich Guſtav Lidbeck, 


Vorgeſetzten des botaniſchen Gartens und Adjunctus der 
; medicin. Facultaͤt zu Lund. 


$. 1. 

hro koͤnigliche Majeſtaͤt haben auf unterthaͤnige Be⸗ 
ftátigung der hochloͤblichen Reichsſtaͤnde, allergnaͤ⸗ 
digſt befohlen, daß ich nebſt allerley zum Färben, 

zur Arztney und zu anderem Gebrauche dienenden Gewaͤchſen, 
auch Maulbeerbäume zu pflanzen, verſuchen ſollte, dadurch 
den Seidenbau im Reiche empor zu bringen. Ich ver— 
ſchaffte mir dieſerwegen bey meinem Aufenthalte im Bran⸗ 
denburgiſchen 1752, viel Saamen von weißen Maul⸗ 
beerbaͤumen, und ließ auch im Anfange letztverwiche— 
nen Jahres ein Pfund nur erwaͤhnten Saamens kom⸗ 
men, das ich an verſchiedene Herrſchaften und Prieſter 
auf dem Lande, auch hieſige Einwohner der Städte, aus⸗ 
theilte, 
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theilte, das meiſte aber ſelbſt behielt, und es folgendergeſtalt 
ausſaͤete: 

§. 2. Ich waͤhlte ſowol im Kraͤutergarten der hohen 
Schule, als in der angelegten neuen Plantage, einige Beete, 
die vor Nord⸗ und Weſtwinde frey waren; welcher letztere 
hier allezeit der allerſchaͤrfſte und ſchlimmſte ift; dieſe Stel⸗ 
len waren gegentheils nach Suͤden zu offen. 

§. 3. Den 3 May 1753 verrichtete ich die erfte Ausſaat. 

Ich ließ den Saamen, welcher zuvor vier und zwanzig 
Stunden eingeweicht gelegen hatte, mit der Haͤlfte feinen 
Sandes, oder Aſche vermengen, und fáete ihn darauf in fei⸗ 
nes, gutes und lockeres ſchwarzes Erdreich, anderthalben 
Zoll tief, in Furchen ſieben bis acht Zoll von einander. 

$. 4. Den 12 May ſaͤete ich eine Menge Saamen in 
magerer Erde, auf vorerwaͤhnte Art, ohne ihn zuvor einzus 
weichen. 

§. 5. Den 27 eben dieſes Monats ſaͤete ich auch eine 
Menge Saamen, ohne ſolchen vorher eingeweicht zu haben, in 
ſchlechtere und beſſere Erde auf erwaͤhnte Art, doch mit dem 
Unterſchiede, daß die Saamen, nachdem ich ſie in ihre Fur⸗ 
chen ausgeſaͤet hatte, mit feiner Blumenerde uͤberſchuͤttet 
wurden. 

H. 6. Nachgehends ließ ich fie ſehr oft bewaͤſſern, und 
als zwey oder drey Wochen vorbey waren, giengen ſie auf, 
doch diejenigen am meiſten, die zuletzt waren geſaͤet worden, 
welche auch itzo ſich noch am beſten befinden, beſonders da 
das Erdreich zugleich locker und gut war. 5 

$. 7. Ich ließ ſie darauf über jeden andern Tag, wenn 
es nicht regnete, begießen, aber ſolches ſehr behutſam vervich⸗ 
ten, und legte zuweilen lange ſchmale ſtroherne Matten auf 
die Furchen, damit ſich das Waſſer ſolchergeſtalt nach und 
nach niederwaͤrts ziehen, und nicht zu ploͤtzlich darauf ſchieſ⸗ 
ſen, und die Erde von den zarten Wurzeln abfuͤhren ſollte. 
Ich war aud) febr bemuͤhet, fie ſtets vom Unkraute rein zu 
halten. d ; 
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§. 8. Im Brachmonate, da die Wärme zuweilen ziem⸗ 
lich ſtark war, ließ ich an die Maulbeerbeete Strohmatten 
ſchief anfegen, dadurch Schatten zu machen; welches ich von 
10 Uhr Vormittage bis 3. Nachm. that, damit die jungen 
Pflanzen von der brennenden Sonnenhitze nicht Schaden 
litten. 
$. 9. Am Ende des Auguſts, da die Waͤrme nicht fo 
ſtark iſt, und die Bäume dieſes Jahr nicht mehr treiben, 
ließ ich nicht mehr ſo ſtark begießen. a 
§. 10. Sie wuchſen verwichenen Sommer ſehr gut, und 
trieben noch ftärfer, als die ſchwarzen americaniſchen, die 
1751 hier aus dem Saamen gezogen wurden, verloren auch 
ihre Blätter viel ſpaͤter. ö 
$. u. Im Anfange des Novembers, da fie ſchon einige 
Zeit geftanden, und fid an die kalten Winternaͤchte gewöh. 
net hatten, welche wider die Gewohnheit febr frühzeitig ein« 
fielen, ließ ich viele mit Werg, einige mit geſammleten 
Blättern, andere mit Stroh bedecken, und noch andere ließ 
ich völlig unbedeckt (leben, ſowol in der guten als in der 
ſchlechten Erde. | 
§. 12. Im Chriſtmonat und Jenner fiel eine unge. 
wohnliche Menge Schnee, welche den ganzen Winter liegen 
blieb, und alle, ja felbft die ſonſt unbedeckten Maulbeerbaͤu⸗ 
me bedeckte; aber im Anfange und bis in die Mitte des 
Maͤr zes fieng die Sonne, welche zuvor die ganze Zeit meía 
ſtens unſichtbar geweſen war, ſtark zu ſcheinen an, die Naͤch⸗ 
te aber gieng die Kälte oft bis 7 Gr. in Herrn Ekſtroͤms 
Thermometer, welches nur die Haͤlfte weniger war, als die 
groͤßte Kaͤlte letztverwichenen Winters; dadurch gieng der 
Schnee in einigen Tagen fort, und wo das Erdreich mager 
war, ſprang es auf, und die kleinen Baͤume ſtunden hoch 
von der Erde abgeſondert und locker, ja faſt uͤberall waren 
meine Bäume hoch über die Erdfläche getreten, doch am 
wenigſten, wo ſie dichte ſtunden, oder wo die Erde gut, und 
feine Gartenerde war. i 
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H. 13. In der Mitte des Aprils, da die Kälte zuerſt aus 
der Erde gieng, nahm ich Stroh, Laub und Werg ab, die 
Baͤume waren hoch aufgetreten. Ich ließ die Erde um die 
Stämme herum gleich kratzen, und fie mit feiner Gar- 
tenerde uͤberſchuͤtten, welche bey einfallendem Regen dichte 
um den Stamm zuſammen gieng. Eine Menge ließ ich 
gleichwol ſo hoch aufgetreten ſtehen, als ſie waren, welche 
auch noch friſch und ſtark ſtehen, es ſcheint aber, als ſey 
dieſes dem beſtaͤndigen Regen zuzuſchreiben, welcher den gane 
zen Frühling und Sommer angehalten hat. 

§. 14. Im Anfange des Manes ließ ich die oberſten 
Gipfel abſchneiden, die meiſtens uͤber Winter verwelket 
oder verdorben waren, beſonders die ſechs erſten Jahre: an 
einigen ſchnilt ich die Stämme zunaͤchſt bey der Erde ab, 
daß nur ein oder zwey Augen zuruͤcke blieben. 

H. 15. Wo dieſe Baͤume zu dichte ſtunden, ließ ich die 
kleinſten wegnehmen, die ich im Anfange des Mays, einen 
halben Fuß von einander, in Linien verpflanzte, und fand, daft 
diejenigen, die in guter feiner Erde ſtunden, und zus igleich vor 
Mord: und Weſtwinde geſchuͤtzt waren, wenn (ie auch gleich 
nicht bedeckt waren, ſtarke und haͤufige Wurzeln, zu einem hal⸗ 
ben Fuße lang hatten; die in allzu fetter Erde ſtunden, hatten 
kleinere, und die, welche mit Werg bedeckt waren, hatten die 
allerkleinſten, welche alle zu aͤußerſt verfaulet waren. Ich 
ließ ſie, nebſt den haaraͤhnlichen abſchneiden, und nachdem 
ich die Gipfel vorerwaͤhntermaßen, abgeſtumpft hatte, aus⸗ 
ſetzen, wie ſchon ift geſagt worden. 

§. 16. Den 9 Man fiengen dieſe kleinen Bäume übers 

all an, ihre Blätter auszutreiben, beſonders diejenigen, els 

che nicht umgeſetzt waren, und dieſe machten die größte tene * 
ge aus: den 16 hatten fie völlig Blätter, dagegen ſchlugen 

die ſchwarzen americaniſchen, die nur zwey Jahre aͤlter ſind, 

nicht eher aus, als gegen das Ende erwaͤhnten Monates, da 

auch alle andere große Maulbeerbaͤume bier in der Stadt 
gruͤn zu ſtehen anfiegd 
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$. 17. Alle diefe j jungen weißen Maulbeerbaͤume buſchen 
5 ſich ſtark, deswegen ließ ich ſogleich nach Johannis, da die 
Baͤume nicht ſonderlich mehr austreiben oder wachſen, die 
eiie von denjenigen abnehmen, die ich zu hochſtämmigen 
Baͤumen und Alleen beſtimmt hatte, die aber zu Hecken die⸗ 
nen u habe ich unberuͤhrt ſtehen laſſen. 
§. 18. Ich bin allezeit bemuͤht geweſen, die Baum⸗ 
ſchule vom Umkraute frey und die Erde locker zu erhalten, 
bey welcher Gelegenheit id) bemerket habe, daß eine Men⸗ 
ge Saamen uͤber Winter in der Erde gelegen hat, die erſt 
im Sommer aufgekommen iſt, welche doch etwas groͤßer 
ſind, als diejenigen, die dieſes Jahr aus Baͤumen ſind gezo⸗ 
gen worden; es ſcheint, als hätten biefe Saamen ſehr tief 
gelegen, oder waͤren auch nicht ſo friſch geweſen, als die andern. 
$. 19. Ich verſuchte auch, vergangenes Jahr eine Men⸗ 
ge Maulbeerbaͤume durch Einſetzen der Aeſte zu bekommen. 
Ich ließ dieſerwegen am Ende des Aprils viele junge Aeſte 
abſchneiden, die ich ohngefaͤhr ein Drittel Fuß tief in gutes 
ſchwarzes Erdreich ſetzte. Einige fpaltete ich etwas an dem 
Ende, und ſetzte ein Haberkorn hinein, andere beſtrich ich 
mit Pfropfwachs an beyden Enden, andere ruͤhrte ich nicht 
an, und fand, daß der erſte Berſuch am beſten gelang, auch 
daß die kleinen zarteſten Aeſte zu dergleichen Verſuche am 
beſten waren; Ich ſetzte auch einige in warme Erde, mel- 
che eher ausſchlugen, als die andern, die auch blattvoller 
waren, und friſcher ſchienen, aber der letztverwichene Wine 
ter richtete ſie faſt alle hin, ſowol bey mir, als bey dem Prob⸗ 
(te Roͤnbeck in Yſtad, der auf meine Veranlaſſung Verſu⸗ 
che damit anſtellte. 
$. 20. Neulich habe ich mir die Mühe gegeben, und 
dieſe kleinen weißen Maulbeeerbaͤume uͤberzaͤhlet, die er⸗ 
waͤhntermaßen verwichenes Jahr in der akademiſchen Plan» 
tage ſind aus Saamen gezogen worden, und die letztern lan⸗ 
gen, ſchweren, und hier ungewoͤhnlichen Winter ausgehalten 
haben, wobey ſie doch anſehnlich zu drey Fuß Hoͤhe aufge⸗ 
ce ſind, fo daß ſie die dreyjaͤhrigen americaniſchen von 
Schw. Abh. XVI. B. P der 
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der ſchwarzen Art, an Größe und Stärfe weit übertreffen. 
Dieſe befchriebenen weißen Maulberbaͤume, machen eine 
Anzahl von ohngefaͤhr 8000 Stuͤcken aus. Diejenigen, 
die ſich bey verſchiedenen andern hier in der Stadt finden, 
koͤnnen auf 4000 gerechnet werden, die übrigen, bey einigen 
Herrſchaften und Prieſtern auf dem Lande zu 2000; als beym 
Herrn Lagmann Hallenborg, Herrn Oberſten Leders 
krants und vielen mehr hier in Schonen, ſo, daß hier in der 
Provinz nun ficher 15000 weiße Maulbeerbaͤume zu finden 
find, (außer einer anfehnlichen Menge, die man nur dieſes 
Jahr aus Saamen gezogen hat,) welche den letzten Wins 
ter uͤberſtanden haben, und itzo friſch und ſtark da ſtehen. 


Aus allen diefen laſſen ſich meines Pene 
folgende Schluͤſſe ziehen. 


1. Daß zu Erzeugung der Seide im Reiche unwider⸗ 
ſprechlich das vornehmſte iſt, eine Menge Maulbeerbaͤume 
anzuſchaffen. Daß dieſe Abſicht durch Erziehung der Baͤu⸗ 
me aus ihrem Saamen am beſten und ſicherſten zu erhalten 
ijt, (S. 3. 4. 5 6.) iſt ebenfalls unlaugbar, und dieſes ift, fo 
viel ich weiß, hiebevor im Reiche nicht, wenigſtens nicht mit 
einigem Eifer, geſchehen; außerdem weiß man, daß dieje⸗ 
nigen, welche aus Aeſten gezogen werden, die Winter nicht 
ſo gut aushalten, und diejenigen, welche in warmer Erde 
aufgetrieben werden, am erſten ausgehen ($. 19.). Wei⸗ 
ter geben Natur imb Vernunft von fid) ſelbſt, daß ein Ge⸗ 
waͤchſe, das von der zarten Pflanze an, des Erdreichs und 
Landſtrichs iſt gewohnt worden, am wenigſten i in Gefahr ſte⸗ 
het, auszugehen. Noch mehr haben wir aus der Erfah⸗ 
rung gelernet, daß die weißen den Winter beſſer vertragen, 
welches durch zweene beym Herrn Buͤrgemeiſter Hegardt 
in Malmö noch befindliche weiße Maulbeerbaͤume be⸗ 
ſtaͤtiget wird, die die harten Winter der Jahre 1739, 1740 
ganz unbeſchaͤdiget ausgeſtanden haben, da dieſe Winter faſt 
alle ſchwarzen Nene „ bie [ib bier unten in Schonen 

in 
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in Menge funden; daß fie am bienlichften zum Futter für 
die Seidenwuͤrmer ſind, nebſt viel andern Vorzuͤgen, als 
daß fie geſchwinder wachſen, mehrere und haͤufigere Blaͤtter 
tragen, u. b, gl. m. welches alles der ſelige Capitain Trie⸗ 
wald in den Abhandl. der fónigl. Akad. der Wiſſenſ. 1745. 
ausführlich gezeiget hat. Nicht zu verſchweigen, daß man 
die ſchwarze Art auf ſie pfropfen und oculiren kann, wenn 
man das meiſte Abſehen auf die Frucht richten wollte. 

2. Daß die Stelle, wo man Baumſchulen fuͤr Maul⸗ 
beerbaͤume anlegen will, fo viel möglich, vor Nord- und 
Weſtwinde ſicher ſeyn muͤſſen (§. 2. 15.), welches ſich leicht 
bewerkſtelligen laͤßt, wenn man allerley Baͤume um die 
Plantage der Maulbeerbaͤume herumpflanzet. 

3. Daß die Erde, darein dieſe Saamen geſaͤet werden, 
ein feines, gutes, lockeres, wohl zugerichtetes und 1 Fuß tie⸗ 
fes ſchwarzes Gartenerdreich fep muß, ($. 6. 15.) welches 
in Abſicht darauf, deſto beſſer iſt, weil ein ſolches Erdreich 
im Sommer nicht fo aufſpringt, als das magere (F. 12.) 
und außerdem, für die feinen Wurzeln ſehr dienlich ift, die 
in einer ſolchen lockern Erde ſehr wohl niederdringen, 
ſich ausbreiten, und ihre Nahrung weit von ſich ſuchen 
koͤnnen. 

4. Daß dieſe Saamen zur Haͤlfte mit feinem Sande 
oder Aſche vermengt, damit ſie nicht allzudichte fallen, nicht 
eher, als in der Mitte oder gegen das Ende des Aprils, aus⸗ 
geſaͤet werden muͤſſen, da die Erde Wo Meu durchwaͤr⸗ 
met hi ($. 5. 6.) 

5. Daß nichts eben daran gelegen ift, die Saamen ein⸗ 
190 beſonders wenn fie recht friſch und gut find (H. 5.) ; 
denn wenn gleich nach der Ausſaat Duͤrre einfaͤllt, ſo muß 
man genauer zuſehen, daß dieſelben nicht aus Mangel glei⸗ 
chen, und vorſichtigen Begießens Schaden leiden. 

6. Daß es am beſten iſt, auf 4 Fuß breiten und nach 
Gefallen langen Beeten, laͤngſt hin vier Furchen, jede zu 
anderthalb Fuß tief zu machen, daß zwiſchen jeden zwo Fur⸗ 
chen acht Zoll Platz bleibet, darinnen die Saamen erwaͤhn⸗ 
! P 2 termaßen 
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termaßen ausgeſaͤet werden; die Furchen macht man dar⸗ 
auf zu, oder uͤberdeckt ſie mit feiner Blumenerde, daß ſie ge⸗ 
fuͤllt, und dem Beete ſelbſt gleich werden (9. 3. 5.). Dieſe 

Art hat zweene Vortheile, einen bey der Bewaͤſſerung ſelbſt, 
den andern bey der Reinigung, welche hiedurch viel beque⸗ 
mer geſchieht, als ſonſt hätte geſchehen koͤnnen, nicht zu ver⸗ 
ſchweigen, daß jemand, dem dieſes Verfahren, Maulbeer⸗ 
baͤume zu pflanzen, weniger bekannt iſt. Dieſe kleinen 
Baͤume leichter zu kennen, im Stande iſt, die im Anfange, 
wenn fie empor kommen, zwey gegeneinanderſtehende fan: 
zettenaͤhnliche Blätter haben, und gleich darauf auch 
zwey andere ebenfalls gegeneinander ſtehende bekommen, 
obwol nicht an eben der Seite. Dieſe Blätter find einge⸗ 
ſchnitten, etwas kraus, und ein wenig herzfoͤrmig. Wenn 
alſo dieſe kleinen Baͤume in den Linien oder Furchen ſtehen, 
ſind ſie leichte zu kennen. 

7. Daß tiefe Saamen gleich nach dem Ausſaͤen muͤſ⸗ 
ſen begoſſen werden, womit man allemal uͤber den zweyten 
oder dritten Tag fortfaͤhrt, wenn es nicht regnet, und dieſes 
thut man den ganzen Fruͤhling und Sommer bis zu Ende 
des Auguſts (H. 7. 9.), und beſonders brauchet man, wenn 
die Saamen anfangs aufgeſchoſſen find, und noch nicht voll 
kommen Wurzeln geſchlagen haben, die im 7 $. erwaͤhnten 
Strohmatten, wegen der angeführten Urſachen. 

8. Daß ſehr viel daran gelegen ift, dieſe kleinen Baum⸗ 
pflaͤnzchen vom Unkraute rein zu halten (§. 7.); welches 

ſonſt die Kraft von den kleinen zarten Wurzeln ſauget, und 
ſie ſchwaͤcher machet, dergeſtalt, daß man bald den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den gereinigten und ungereinigten ſehen 
kann. 
9. Wenn die Sonne im Junius und Julius allzu ſtark 
ſticht, beſonders mitten am Tage, ſo muͤſſen lange Matten 
von Stroh oder Binſen ſchief an die Beete geſetzt werden, 
Schatten zu machen, und die Sonnenhitze zu verhindern 
(H. 8.), welche fie oft ohnmaͤchtig und krank macht. 
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10. Im November, wenn dieſe kleinen Bäume geftans 
ben haben, und der Kaͤlte etwas gewohnt ſind, kann man ſie 
mit geſammletem Laube oder Stroh bedecken, aber Werg, 
das ſonſt zu dergleichen Gebrauche auf dem Lande ſehr an⸗ 
gewandt wird, wage ich nicht, vor zuſchlagen ($. 15.), beſon⸗ 
ders hier unten in Schonen, wo der Winter ſehr unbeftäns 
dig ift, fo daß einerley Witterung felten länger, als einige 
Tage anhält, fondern daß es den ganzen Winter durch 
wechſelsweiſe frieret und wieder ſchlackig wird, daher die bes 
deckten Gewaͤchſe, wenigſtens die mit Werg bedeckt ſind, ſehr 
viel durch Moder leiden, und meiſtens viele, ja zuweilen al⸗ 
le Wurzeln verfaulen (F. 15.); welches ich mit Misvergnuͤgen 
in zweenen Zuckerahornen gefunden habe, die ich mit Werg 
deckte, als der Winter im November 1753 ſtark anfieng, 
dieſe Baͤume giengen aus, aber die unbedeckten nicht. So⸗ 
wol dieſerwegen, als wegen des gemachten Verſuches, daß 
diejenigen, die nicht ſind bedeckt oder auf einige Art ver⸗ 
wahrt geweſen, ſowol als die bedeckten, die letzten ziemlich 
ſtrengen Winter ausgehalten haben ($. 15.), glaube ich, 
daß es beſonders hier in Schonen, nicht undienlich waͤre, 
wenigſtens den meiſten Theil unbedeckt zu laffen, da man fid) 
von denen, mit denen man am wenigſten gezaͤrtelt hat, deſto 
groͤßere Hoffnung auf das kuͤnftige machen kann. 

1L Es ſcheint ſolchergergeſtalt unnöthig, die Maulbeer⸗ 
faamen von warmer Erde, oder in Treibebeeten aufzutrei⸗ 
ben, wie einige vorgeſchlagen haben; die angeſtellten Ver⸗ 
ſuche zeigen, daß ſolches mislingen wuͤrde. 

12. So bald die Kaͤlte im Fruͤhjahre aus der Erde ge⸗ 
het, welches hier meiſtens im Maͤrz geſchieht, nimmt man 
das Stroh oder Laub weg, wenn es nicht verfault iſt, und 
wenn man findet, daß die kleinen Baͤume mit ihren Wur⸗ 
zeln hoch uͤber die Erde aufgetreten ſind, ſo kratzet man ſie 
gleich locker, und macht fie fo weit an den Stamm des Baus 
mes hinan, als ſie zuvor war; aber viel beſſer iſt, die Stel⸗ 
len, wo die Baͤume hoch aufgetreten (inb, mit fo 
vieler * Gartenerde anzufüllen , als nöthig fcheine 
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(H. 13.), oder auch, fie abzuſtutzen, alles nach den Umſtaͤn⸗ 
den, die jeder bey der Arbeit ſelbſt und deren Ausuͤbung fin⸗ 
den wird. 

13. Am Ende des Aprils, oder im Anfange des Mayes, 
gegen die Zeit, da die kleinen Baͤume anfangen, Knoſpen 
zu treiben, ſchneidet man das oberſte des Baumes ab, wel⸗ 
ches verwelkt zu ſeyn ſcheint (§. 14.). Wollte man dieſe 
kleinen Baͤume zunaͤchſt bey der Wurzel abputzen, daß nur 
noch eines oder zwey Augen übrig blieben ($. 14.), fo ſcha⸗ 
det dieſes auch nicht, zumal da ich gefunden habe, daß die 
Baͤume, mit denen man auf dieſe Art verfahren hat, feſtere 
Wurzeln und ſtaͤrkere Staͤmme haben. 

14. An den Stellen, wo junge Baumpflanzen zu dichte 
ſtehen, koͤnnen die kleinſten leicht im Fruͤhjahre, ehe ſie 
Knoſpen zu treiben anfangen, mit einem kleinen ſchmah⸗ 
len Spaten herausgenommen werden, wenn ſowol die klei⸗ 
nen haargleichen und andern duͤnnen Wurzeln, als die ober⸗ 
ſten Gipfel abgeputzt werden ($.15.). Die Pflanzen leget 
man in Waſſer, unb ſetzt fie darauf halbe Fuß weit von ein⸗ 
ander in Linien, die jede einen Fuß von der andern ſtehen. 
Dieſe nur eingefeßte Pflanzen muß man gleich darauf bes 
gießen, und damit oft fortfahren, bis ſie Wurzeln geſchla⸗ 
gen haben, da man ſie nachgehends mit den uͤbrigen die Wo⸗ 
che zwey bis dreymal begießt, Waden die Waͤrme ſtaͤrker, 
oder ſchwaͤcher iſt. 

15. Alle Baͤume, die man hochſtämmig haben will, muͤſ⸗ 
ſen um Johannis, oder gleich darnach, geputzt, und ihre 

Aeſte abgeſchnitten werden (S. 17.) 

16. Wie die Maulbeerbaͤume fer. buſchig wachſen 
($. 17.), fo muͤſſen fie meiſtens hier unten zu Hecken ges 
braucht werden, welches ich auch im Brandenburgiſchen ges 
ſehen habe, am meiſten aber bey Anclam, wo die Beſchaf⸗ 
fenheit der Witterung von der ſchoniſchen gar wenig unter⸗ 
ſchieden iſt: theils weil eine ſolche Hecke in Luſtgaͤrten eben 
ſo viel Zierde giebt, als eine andere, und eben den Nutzen 
verſchafft, theils weil die Hecken ihre Blätter allezeit eher 

aus⸗ 
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austreiben, als Stammbaͤume von eben der Art (S. 16.), 
welches ich auch an den Buchhecken hier im Garten bes 
merkt habe, daß ihre Blätter dieſes Jahr eher hervorge⸗ 
kommen ſind, als die Blaͤtter an den Buchen ſelbſt. End⸗ 
lich hat man von den Maulbeerhecken den Vortheil, daß 
kleine Kinder koͤnnen gebraucht werden, die Blaͤtter zum 
Futter fuͤr die Seidenwuͤrmer abzupfluͤcken. 

17. Der Baum muß beſtaͤndig von allem Unkraute 
fte gehalten werden, auch muß man die Erde jaͤhrlich, bes 
ſonders das erſte Jahr, um den Stamm herum locker machen 
(H. 18.), welches fid) am beſten mit einer kleinen feinen 
Kratze thun laͤßt, die beynahe wie eine Maͤurerkelle gemacht 
iſt; mit ſelbiger macht man die Erde um den Stamm her⸗ 
hum locker, und an dieſem Umſtande iſt bey allen Baͤumen, 
ſonderlich bey den fruchttragenden, ſehr viel gelegen; ich 
habe geſehen, daß ſolches außer Landes mehr beobachtet 
wird, als bey uns. Der Nutzen davon beſteht theils dar. 
innen, daß Regen und Sonnenwaͤrme, welche den Gewaͤch⸗ 
ſen ihren Trieb geben muͤſſen, ungehinderter ihre Wirkung 
auf die Wurzeln der Bäume thun koͤnnen, theils auch, daß 
fie fib freyer wurzeln und ausbreiten koͤnnen. 

18. Die Baͤume, welche zwey Jahre in der Baum⸗ 
ſchule geſtanden haben, muͤſſen im Fruͤhjahre in eine andere 
Baumſchule verpflanzet werden, auf die Art, die vorhin ift 
erwähnet worden, nur mit bem Unterſchiede, daß die Baͤu⸗ 
me zwey Fuß von einander in Linien, doch in eine ſolche 
Ordnung geſetzt werden, daß zweene Baͤume in einer Linie 
allemal mit einem in der andern, ein Dreyeck machen *, 
da nachgehends bey dem Verpflanzen viel darauf ankoͤmmt, 
mit dem Begießen, die Woche ein paarmal fortzufahren z 
auch das Unkraut beftändig wegzunehmen, und die Erde 
um den Stamm locker zu machen, ſie abzuwarten und zu 
pflegen, und wenn ſie endlich vier Jahre in dieſer Baum⸗ 

94 ſchule 
„Vermuthlich ein gleichſeitiges, oder gleichſchenklichtes 
denn foni debt die Binn nichts bad x : 
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ſchule geſtanden haben, verſetzt man fie dahin, teo ſie beſtaͤn⸗ 
dig bleiben ſollen, (man ſehe die Abh. der Akad. 1753. Nahe 
daß fie weiter befondere Wartung brauchen. 


Eine vierjährige Baumſchule kann eine anſehnliche 
Menge Seidenwuͤrmer füttern, fo, daß man wenigſtens 3 
bis 4 auf 100 fuͤr ſein Capital rechnen darf; denn in Halle, 
in der Plantage, die fuͤr die Rechnung des Waiſenhauſes 
angelegt war, und ohngefaͤhr 9 Jahr alt, und nicht ſonder⸗ 
derlich groß ift, bekam man 1751, 143 Pfund, eide, und 
nachgehends immer mehr unb mehr. 


19. Schonen muß der eigentliche Stammort ſeyn, von 
dem man die Erzeugung der Seide in Schweden einzurich⸗ 
ten hat, theils, weil die Maulbeerbäume hier fehr ge⸗ 
ſchwinde und gut fortkommen (. 20.) und keine andern 
ſonderbaren Einrichtungen vorhanden ſind, welche arme Leute 
in Staͤdten befchäfftigen konnten, theils auch, weil zulaͤngli⸗ 
cher Platz und Erdreich dazu vorhanden ift. 


Veosorgeleſen den 14 Herbſtm. 


va. Aus; 
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aus dem Tagebuche der königl. Akad. der Wiſſenſ⸗ 


f nebſt eingelaufenen 
Briefen und Abhandlungen. 
in wohlgeſinnter Mann, hat unter der Aufſchrift: 
Non mihi, fed bono Publico, der köͤnigl. Akademie 
einen Vorſchlag uͤbergeben, wie ein Landmann, 
durch Eintheilung ſeines Ackers in mehr Stuͤcken oder Fel⸗ 
der, ſeine Ausſaat vermehren kann. Er richtet ſeine Ge⸗ 
danken beſonders auf das ebene Land in Schonen, wo aller 
Acker meiſtens beſtellet, und in drey Theile getheilet wird; 
woher das folget, daß nur zwey Drittheile des Ackers be⸗ 
fäet werden, und ein Drittheil zur Viehweide liegen bleibt. 
Dagegen, glaubt der Verfaſſer, würde es nützlicher ſeyn, 
dem Urtheile unſerer Nachbarn zu folgen, welche auf der 
andern Seite der Oſtſee, Schonen gegen uͤber, wohnen, die 
eben das Erdreich haben, und zu ihrem großen Vortheile 
den Acker in vier oder fuͤnf Stuͤcken getheilet haben. Der 
Verfaſſer nimmt z. E. an, eines der großen Dörfer in 
Schonen, habe 1000 Tonnen Landes Feld, wenn nun da⸗ 
von jaͤhrlich zwey Drittheile beſaͤet werden, ſo ſteigt die 
Ausſaat nur auf 666 5 Tonnen, und da liegen 3334 Ton. 
nen Landes unbeſaͤet; dagegen würden 750 Tonnen, und 
alfo 83 Tonnen Saat mehr, jährlich auf erwaͤhnte Art kön. 
nen ausgeſaͤet werden, wenn fie in vier Theile getheilet waͤ⸗ 
ren. Wollte man nun dieſes für alle Ackererde in den fios 
P 3 niſchen 
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niſchen Ebenen berechnen, ſo glaubt der Verfaſſer, eine 
ſolche Einrichtung der Ackerfelder, wuͤrde dem Lande und 
dem gemeinen Weſen einen anſehnlichen Gewinnſt und Ver⸗ 
mehrung verſchaffen. Die koͤnigl. Akademie erkennet die 
guten Geſinnungen des Verfaſſers mit vielem Danke, unb 
glaubet, dieſer Vorſchlag ließe ſich mit großem Nutzen be⸗ 
werkſtelligen, wo der Acker fruchtbar iſt, und das Volk 
Staͤrke genug hat, den Acker recht zu beſtellen. Aber die 
Hinderniß, welche ſowol der Eintheilung des Ackers in viele 
Stuͤcke, als der vollkommenen Beſtellung des Feldes all⸗ 
hier, im Wege liegt, beſteht allein darinnen, daß die 
Eintheilungen des Ackers fuͤr jedes Gut in einem Dorfe, 
zu klein, und unordentlich vermengt und unter einander ges 
legt ſind, daher kann man keine Graben in der Ackererde 
fuͤhren, und ſolchergeſtalt ſie nie recht beſtellen; daher iſt 
auch die Frucht, die ſie bringt, ſo geringe, und erreichet 
ſelten das ſechſte Korn, obgleich die Ackererde ganz gut, 
und nur in drey Stuͤcken getheilet iſt. Hieraus folget, daß 
die Nutzung noch geringer ſeyn, und nicht auf das vierte 
Korn ſteigen wuͤrde, wenn man den Acker in vier Stuͤcken 
eintheilte, fo, daß man durch dieſe Eintheilung mehr vers 
lieren, als gewinnen würde, fo lange keine Aenderung we— 
gen der unter einander, und zu nahe beyſammen liegenden 
Abtheilungen gemacht wird. Wuͤrde dieſe Hinderniß ges 
hoben, ſo koͤnnte man Graben durch den Acker fuͤhren, und 
die Erde durch leichteres Pfluͤgen und Bearbeiten, auch an⸗ 
dere ordentliche Beſtellung locker und fein machen, daß ſie 
noch einmal fo viel truͤge, als itzo geſchehen kann. Nach⸗ 
gehends koͤmmt es auf die Probe an, ob nicht an einiger 
Orten am nüglichften wäre, jährlich nur die Hälfte feines 
Feldes zu befáen, und die übrige Hälfte fleißig abzuwar⸗ 
ten, aber fie nicht brache, und zur Viehtrift liegen zu 
laſſen, wie ißo in Schonen geſchieht. Die koͤnigl. Aka⸗ 
demie ift von dem Nutzen einer ſolchen Einrichtung in da⸗— 
ſigem Lande zulaͤnglich uͤberzeugt, daß naͤmlich die Aus⸗ 
ſaat in einigen Doͤrfern auf der Ebene mehr, als das 

zwoͤlfte 
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zwölfte Korn gegeben hat, als vor einigen Jahren die 

Eintheilung iſt geändert worden, und jedes Gut im Dor⸗ 

fe ſeine meiſten Aecker für fic) ſelbſt bekommen hat, und 

der Felbbau auf die erwaͤhnte Art iſt getrieben worden. 

Dieſes hat ſich auch in erwaͤhnten Doͤrfern ohne Schwie⸗ 

rigkeit bewerkſtelligen laſſen, weil nur eine Herrſchaft über 

das Feld zu befehlen hatte, und alſo ohne Widerſtand 

den Acker in große Stuͤcken fir jedes Gut abtheilen [af 

ſen konnte. Aber dieſes laͤßt ſich daſelbſt nicht uͤberall 

bewerkſtelligen, wo die Bauerguͤter in den Dörfern uns 

terſchiedlichen Gerichten unterthan ſind, und gleichſam 

verſchiedenen Eigenthuͤmern gehoͤren, wofern nicht daſelbſt 

eine allgemeine Abtheilung des Feldes beliebet wird, wel. 
che die Graben nach geometriſchen Abmeſſungen angiebt, 

und jedem Gute ſo viel und ſo gute Aecker an einer oder 

zwo Stellen zutheilet, als es nun vielleicht an 50 hat. 

Es iſt auch zum ſonderbaren Vergnuͤgen und zur Ueber⸗ 

zeugung der hochloͤblichen Reichsſtaͤnde am letzt verwiche⸗ 

nen Reichstage vor Augen geleget worden, wie der Feld⸗ 

bau in Schonen, durch dergleichen allgemeine Abtheilung 

des Erdreichs, nicht nur fuͤr alle unſere Beduͤrfniſſe an 

Getreide zureichen würde; da wir io fo vieles jährlich 

auswärts herholen, ſondern wie wir auch dadurch in 12 

bis 15 Jahren in den Stand kommen würden, aus un⸗ 

ſerm eigenen Lande Fremden eine größere Menge Getreide 
zu uͤberlaſſen. Da dieſes von der damaligen Kammer ⸗ und 

Oeeonomiedeputation für eine febr thuliche Sache angeſehen 

wurde, die aber viel wichtiger, und mehrerer Aufmerkſam⸗ 

keit werth waͤre, ſo wandte hochbemeldete Deputation ihren 
Fleiß an, die Sache bey der voͤlligen Verſammlung der 
Reichsſtaͤnde abzuthun, und feſte zu ſetzen, aber es kamen 
damals andere Urſachen in den Weg, daß der Reichstag 
zeitiger geendiget ward, als man vermuthete, daher auch 
eine ſo angelegene Sache mit Gottes Huͤlfe ein andermal 
zur Vollendung wird uͤbernommen werden. 


II. Der 
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Gy Beyſitzer Herr Olaus Johann Dalman, hat 
auf Veranlaſſung des Berichtes, den Herr Profeſſor 
Kalm in die Abhandlungen der Akademie 1751, von dem 
Zucker, der in Nordamerica aus dem Safte einer Art Ahor— 
nen bereitet wird, hat einruͤcken laſſen, verſucht, auf eben 
die Art Zucker aus dem Safte ſchwediſcher Ahornen zu fie 
den. Der Herr Benfiger ließ im Fruͤhjahre mit einem 
Bohrer ein Loch ſchief ein halb Viertheil tief niederwaͤrts in 
acht Ahorne bohren, darunter keiner juͤnger, als 30 Jahre 
war, in jeden ward ein Loch gebohret. In das Loch ſchrau⸗ 
bete man gewöhnliche hölzerne Haͤhne, damit der Baum 
nicht öfter und. länger floͤſſe, als man wollte. Das erſte⸗ 
mal wurden innerhalb 4 Tagen 20 Kannen abgezapfet; 
man ſotte ſolche 7 Stunden lang uͤber Kohlfeuer, und als 
das Ueberbliebene fid) geſetzet hatte, gab es 24 Pfund brau⸗ 
nen Zucker. Das zweytemal floſſen aus eben den acht Ahor⸗ 
nen in bre) Tagen 15 Kannen Saft, woraus man, nach— 
dem ſolcher einige Zeit war geſotten worden, erſtlich ein 
halbes Pfund Syrup, nachgehends ein Pfund eben ſolchen 
Zucker, wie vorigen, und zuletzt acht Loth Pulverzucker bes 
kam. Der Herr Aſſeſſor hat von allen Arten Proben an 
die Akademie geſchickt. Der Zucker hat viel Suͤßigkeit, 
und einen eigenen, nicht eben unangenehmen Geſchmack. 
Durch Rafiniren ließe er fid) ohne Zweifel ſchoͤner und befr 
fer ſchmeckend machen. Dieſes zeiget, daß (id) aus den, 
ſchwediſchen Ahornbaͤumen, wie aus den americaniſchen, 
Zucker machen laͤßt; ob es ſich aber der Muͤhe verlohnet, 
und nuͤtzlich iſt, das iſt noch nicht ausgemacht. Wenig⸗ 
ſtens haͤlt die Akademie dafuͤr, man ſollte niemanden zu⸗ 
laſſen, Saft aus einem Baume zu zapfen, wenn er nicht 
an deſſen Stelle eine gewiſſe Anzahl junge Baͤume von eben 
der Art gepflanzet hätte, 


III. Durch 
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Dir die geneigte Veranſtaltung und Aufmunterung 8 
der Direction der fónígl. ſchwediſchen oſtindiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft „ und beſonders des Herrn e Ras 
gerſtroͤms, haben die Supercargo, Steuerleute, Schiff⸗ 
prediger und andere Bediente der Geſellſchaft, in naͤchſt vera 
floſſenen Jahren gleichſam mit einander geeifert, bey ihrer 
Ruͤckkunft von China auch etwas von Sachen, die für die 
koͤnigl. Akademie der Wiſſenſ. dienten, zu bringen; und al⸗ 
ſo Naturalien, Unterſuchungen, Beobachtungen, Zeichnun⸗ 
gen von Maſchinen, Modelle, Berichte und Beſchreibun⸗ 
gen von allerley Sachen, zu ſammlen, welche das Behaͤlt⸗ 
niß von Naturalien und Modellen der Akademie nicht nur 
bereichern und zieren, ſondern auch nuͤtzliche Nachrichten in 
der Naturgeſchichte, Erdbeſchreibung und Steuermanns⸗ 
kunſt geben, auch von den Gebraͤuchen, dem Handel, der 
Wirthſchaft und den Kuͤnſten der Chineſer Unterricht erthei. 
len. Unter andern hat der Steuermann, Herr Carl Dus 
ſtav Eckeberg, welcher ſchon drey Reiſen nach Canton 
gethan hat, nicht nur jedesmal der Akademie eine Abſchrift 
von dem Tageregiſter ſeiner Hin- und Herreiſe uͤbergeben, 
und Beobachtungen von der Abweichung der Magnetnadel 
auf dieſer ganzen Schifffahrt, auch wohlgezeichnete Ausſich⸗ 
ten des Landes, Charten der Haͤfen, u. d. g. beygefuͤget, 
ſondern auch unlaͤngſt eine Nachricht von der chinefifchen 
Landwirthſchaft uͤbergeben, die er deſto beſſer kennen zu ler⸗ 
nen im Stande geweſen iſt, weil er bey der letzten Reiſe 
uͤber ein Jahr i in Canton gelegen, und feine ruͤhmliche Auf. 
merkſamkeit ein zulaͤngliches Feld, fid) zu ‚üben, gehabt bat. 
Obgleich der größte Theil davon, wegen Unterſchiedes des 
Landſtriches, der Erdarten und des Getreides, unferm anb. 
manne eben nicht zur Nachahmung dienen kann, fo glaubet 
doch die Akademie, ein ſolcher Bericht von dem unvergleich⸗ 
lichen Fleiße, der Muͤhſamkeit, und dem Nachdenken der 
Chineſer, alles zu brauchen, was ſich zu ihrem Vortheile 

anwen⸗ 


238 Aus zug eingelaufener Briefe 


anwenden laͤßt, muͤßte denenjenigen, die nicht Gelegenheit 
haben, ſich aus Buͤchern, die in fremden Sprachen davon 
geſchrieben ſind, zu unterrichten, Vergnuͤgen und Nutzen 
bringen. Daher will die Akademie dieſen kleinen Bericht 
beſonders drucken laffen, und Herrn Braads Reiſebeſchrei⸗ 
bung nach China und ruck beyfuͤgen, die Herr Lager⸗ 
ſtroͤm ebenfalls vor vier Jahren uͤbergeben hat, und die zu⸗ 
laͤngliche Nachricht von den Sitten, der Handlung und 
übrigen Wirthſchaft der Chineſer ertheilet. 


N IIII. ' 
Her P. N. Chriſtiernin, berichtet von Weſterds, durch 


einen Brief vom 15 Jun. itzigen Jahres, wie gut eine 
Hauscur gegen die Waſſerſucht angeſchlagen iſt. Ein En⸗ 
ke, 53 Jahr alt, von guter Geſundheit und Beſchaffenheit 


‚feines Körpers, der feine meifte Zeit im Dienſte zugebracht 


hat, ‚verfiel 1753 im Herbſte, in eine Schwindfucht, die ſich 
mit einer gelben Sucht endigte, doch ward er hievon durch 


einen Thee von Cardobenedicten befreyet, nachdem er zuvor 


Thee von Suͤßholzwurzel, gelbem Hahnenfuße *, und an⸗ 
dern gelben Sachen, ohne Wirkung getrunken hatte. Aber 


als er Cardobenedictenthee trank, fieng fid) eine Geſchwulſt 


in Schenkeln und Fuͤßen an, die nach und nach zunahm, 
und in den Koͤrper ſelbſt hinauf ſtieg, welcher endlich der— 


geſtalt aufſchwoll, daß es ſchien, als wollte die Haut auf⸗ 


ſpringen, und daß er ſich gar nicht zu ruͤhren vermochte. 
Bey allem dieſem, ward er von unbeſchreiblichen Schmer— 


zen und Schlafloſigkeit gequaͤlet, wobey fich ein nicht zu lö⸗ 


ſchender Durſt befand, den nichts naſſes ſtillen konnte, ob 


er 


* ^b kann nicht ſagen, ob dieſe aula hoͤns⸗foͤtter, Lotus 
Fl. Su. 609, der gullbanen heißt, oder unfer deutſcher 
Bahnenfuß, Ranunculus Boehmer. Fl. Lipf. 439. ſeyn 
(oll. Ein Schwede, den ich hieruͤber fte hat auf 
Comarum Fl. Su. 422. gerathen; das heißt aber auf go⸗ 
thiſch fo viel, als ee K. 
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er gleich, wider Verbot ſehr viel trank, wodurch feine Krank⸗ 

heit vermehret wurde, weil nichts durch den Urin von ihm 

gieng. Diejenigen, bie fein Elend ſahen, gaben ihn völlig 

verloren, und hoffnungslos , daß ihn nichts von dem Tode 
retten koͤnnte. 

Es iſt bekannt, daß die Schafe von der Waſſer ſucht 
gluͤcklich befreyet werden, wenn fie Waſſer von Pappeln 
trinken, daher nahm man zwo Haͤnde voll Pappelknoſpen, 
und kochte fie verſchloſſen in einem Stop Bier. Nachdem 
die Knoſpen abgeſeiget waren, gab man das Abgekochte dem 
Kranken zu trinken, ſo viel er konnte. Dieſes befreyete ihn 
zwar vom Durſte, aber die Geſchwulſt im Koͤrper blieb nach 
wie zuvor. Ihm nunmehr auch vom Waſſer zu helfen, nahm 
man ein Pfund der fetteſten Fichtennadeln, die den dritten 
Weihnachtstag zu bekommen waren; ſie wurden in einer 
Kanne Waſſer wohl verſchloſſen, drey Stunden lang auf 
Kohlen geſetzt. Die Nadeln wurden abgeſeiget, und der 
Kranke trank von dem Decocte ein halbes Quartier warm, 
jeden Morgen, bis es anfieng, den Harn immer mehr und 
mehr zu treiben, ſo, daß der Kranke innerhalb 14 Tagen 
die Geſchwulſt uͤberſtand, und ſeine natuͤrliche und gewoͤhn⸗ 
liche Dicke wieder bekam. Am Ende des Jaͤnners, oder 
14 Tage darnach, fieng er an herum zu gehen, und hat feit» 
dem alle feine gewoͤhnlichen Geſchaͤffte mit fo guter Gefund« 
heit verrichtet, als jemals zuvor, ausgenommen, daß er an⸗ 
fangs froſtiger geweſen iſt, als ſonſt. ö 


V. 


Moro Excellenz, der Reichsrath Freyherr Palmſtierna, 
JJ haben die Gnade gehabt, der koͤnigl. Akademie einige 
Proben vom Topfſteine (Telg⸗ ſten, Waller. Mineral. 133 Sp 5) 
zu zeigen, ber am Berge Ede im Kirchfpiele Helleſtad! in 
Oſtgothland bricht. Er ſcheint von eben der Art, 
Lockerheit, und Feine zu ſeyn, auch eben ſo feuerbeſtaͤndig, 
als der jemllandiſche Topfſtein, und laͤßt ſich daher ohne 

Zweifel 


" 
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Zweifel zu eben dem Gebrauche anwenden, als: zu aller 
hand Kochgefaͤßen, Kachelöfen u. d. g. m. Es follen auch 
mit dieſem helleſtadiſchen Topfſteine ſchon verſchiedene Ver⸗ 
ſuche bey Hütten und Schmelzöfen ſeyn angeſtellet worden, 
wo man den Stein, nachdem das Geblaͤſe viele Jahre ge⸗ 
gangen, noch unbeſchaͤdiget und ganz unveraͤndert gefunden 
hat. Es iſt angenehm, zu erfahren, daß man nun nicht 
noͤthig hat, dieſen nuͤtzlichen Stein ſo weit her, als zuvor, 
von den i und wermlaͤndiſchen Gebirgen zu 
holen. ; 
VI. 


le bem Namen Chriſtian Wohlgemeynt, hat ein 
ungenannter Schriftſteller der Akademie feine Gedan⸗ 
ken uͤbergeben, wie der Unterſchied von allerley Art Duͤnger 
und Erdreiche, an Guͤte und Fruchtbarkeit, am beſten zu 
pruͤfen waͤre, und wie man unterſuchen koͤnnte, welche Art 
Getreide am beſten darinnen wuͤchſe, und mehr oder weni⸗— 
ger gaͤbe? Wie weit das Einweichen der Saat nuͤtzlich iſt, 
oder nicht? Ob man mit groͤßerm Vortheile duͤnne oder dicke, 
tief oder nicht tief fáete? u. d. g. m. Ueberhaupt kann je 
ber nachdenkender Landwirth leicht ſelbſt finden, wie derglei— 
chen Proben anzuſtellen ſind. Z. E. wenn man an einem 
Tage einerley Saat, gleich dichte, und tief, in einerley Erd— 
reich ſaͤet, das einerley Lage hat, und auf einerley Art be⸗ 
ftellet ift, nur daß nicht alles mit einerley Dünger ift gebüns 
get worden: fo wird man ſehen, welche Art Dünger fir die 
Witterung deſſelben Jahres die beſte Wirkung gethan hat. 
Braucht man eben den Duͤnger, aber dicker, oder duͤnner 
ausgebreitet, oder fübret man ihn zu ver (chiebenen Jahres- 
zeiten, mehr oder weniger verbrannt aus, ſo wird das beſ⸗ 
ſere oder ſchlechtere Wachsthum ebenfalls lehren, wie dicke 
der Duͤnger auf einer ſolchen Erde muͤſſe ausgebreitet, und 
zu welcher Zeit er auf den Acker muͤſſe gefuͤhret werden. 
Wenn man in einerley Art, gleich gelegenes, beſtelltes und 
geduͤngtes Erdreich, verſchiedenes Getreide bringt, wird 
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man dadurch entdecken, welche Art in dieſem Erdreiche am 
beſten fortkoͤmmt. Durch unendliche Abwechslungen, die 
man hier machen koͤnnte, und viele Jahre lang fortſetzen 
muͤßte, wuͤrde man ohne Zweifel eine ganze Menge ſehr 
nuͤtzlicher Wahrhelten und Vorſchriften entdecken. Aber 
Herr Waͤlment will damit noch genauer zu Werke gehen, 


und ſchlaͤgt einige Mittel und Werkzeuge vor, wodurch man 


vollig verſichert ſeyn koͤnnte, daß der Duͤnger auf ein Stuͤck 
Acker, das wie ein Gartenbeet wohl waͤre beſtellet worden, 
in gewiſſer Menge und gleich ausgebreitet iſt, daß alle Köͤr⸗ 
ner in gewiſſer Dichte, und in gewiſſer Tiefe gepflanzet 
ſind, und damit man nach Gefallen die Dichte und Tiefe ; 
verändern koͤnnte, u. d. g. m. Es wäre hoͤchlich zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß Herr Waͤlment ſelbſt, nach ſeinem geäußerten 
ruͤhmlichen Vorſatze, und andere geſchickte Landleute an bere 
ſchiedenen Orten des Landes, dergleichen Verſuche in bete 
ſchiedenem Erdreiche, und viele Jahre wirklich anzuſtellen, 
unternaͤhmen, und dabey die Witterung, und mehr derglei⸗ 
chen Umſtaͤnde, fleißig bemerketen und anzeigeten, wie je⸗ 
der Verſuch abgelaufen wäre, Die Akademie würde ſolche 
Unterſuchungen mit großem Vergnuͤgen annehmen, und in 
ihren Abhandlungen heraus geben. Denn obwol die Aka⸗ 
demie mit Herrn Waͤlment in dem Satze nicht vollkommen 
eins ift, daß Verſuche im Kleinen die ſicherſten find, bare 
auf zu bauen, fo ift doch unlaͤugbar, daß fie am wenigſten 
koſten, daß man damit bey einer zuvor unverſuchten Sache 
am wenigſten waget, und daß man daraus gleichfalls viel 
nuͤtziche Vorſchriften zur Nachfolge im Großen ziehen kann, 
wenn man (i nur nicht allzu ſehr übereilet, ehe man die 
Umſtaͤnde, an denen am meiſten gelegen iſt, etwas erfforſchet 
hat. Die wichtigſten Wahrheiten i in der Chymie und der 
Naturkunde ſind meiſtens auf dieſe Art entdecket worden. 
Die Akademie wuͤrde auch gern ſehen, wenn diejenigen, die 
ſich mit dergleichen Verſuchen bey dem Ackerbaue ein Vers 
gnuͤgen machen wollen, fid) zugleich mit der Getreideprobe 


verſahen, die Herr Eckſtroͤm erfunden hat, und die im 


Schw. Abh. XVI, B. Q Dritten 
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dritten Quartale der Abhandlungen für voriges Jahr bes 
ſchrieben iſt; um dadurch zu erfahren, bey was für Erdreis 
che, Duͤnger, Beſtellung, Witterung, u. d. g. Umſtaͤn⸗ 
den mehr, die Frucht am kernreichſten und beſten wird. Es 
ift auch nicht zu zweifeln, daß man mit ſolchen Unterſuchun⸗ 
gen allezeit bey der Akademie willkommen ſeyn wird. 


VII. : 


err M. C. P. Ph. M. hat ber Akademie eine Erfin- 

dung uͤbergeben, wodurch er glaubet, man werde bey 
Noth auf der See das Leben retten koͤnnen; ſie waͤre auch 
bey andern Gelegenheiten zu gebrauchen, z. E. wenn man 
genoͤthiget waͤre, ſich auf ein ſchwaches Eis zu wagen, da 
ſie als ein Verwahrungsmittel dienen koͤnnte. Fuͤnf oder 
ſechs Cylinder von Kork, die im Durchmeſſer ſo groß, als 
Teller find, und etwas längere Axen, als Durchmeſſer bas 
ben, ſoll man mit einer ſtarken gepichten Schnure dichte zu— 
ſammen binden, und um den Leib, unter der Bruſt befeſti⸗ 
gen. Ohnſtreitig werden ſelbige in zulaͤnglicher Anzahl, 
denjenigen, der etwa in die See gefallen iſt, oben erhalten 
helfen, und ſowol durch dieſes Huͤlfsmittel, als durch ans 
dere ſicherere und bequemere, die auf eben dem Grunde berus 
hen, und theils zuvor bekannt, theils leicht zu entdecken 
ſind, koͤnnte mancher wol bey gewiſſen Gelegenheiten ſein 
Leben retten, wenn ſolche gleich bey der Hand waͤren, und 
wenn man Zeit und Faſſung genug hätte, fid) ſolcher zu bee 
dienen. ris 


Der 
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Abhandlungen, 
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Praͤſident 
Herr Nicolaus Pſilanderhielm, 
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Anmerkungen 
ö vom 
Nutzen der jährlichen Verzeichniſſe 
der \ 


Gebohrnen und Verſtorbenen 
in einem Lande. 


he wir mit unſerm Berichte von den nuͤtzlichen 
Anmerkungen, welche uͤber wohleingerichtete 
Verzeichniſſe Gebohrner und Verſtorbener ſind 
: gemacht worden, weiter fortgehen, fo ift noͤthig, 
kuͤrzlich zu erwähnen, auf was für einem Grunde die Wahr. 
ſcheinlichkeit von dergleichen Berechnungen beruhet, wie in 
den Abhandlungen des naͤchſt vorhergehenden Viertheljahres 
angefuͤhret ſind, und wie ich weiter vorzutragen gedenke, 
und wie man alſo die Verhaͤltniſſe zwiſchen der ganzen 
Menge Volkes in einem Lande, unb den jährlich Gebohr⸗ 
nen, Verehlichten und Verſtorbenen, vermuthlich beftim-? 
men kann. A j 2 ch 
; Wir finden in ber ganzen Natur eine bewundernswuͤr⸗ 
dige und gewiſſe Ordnung, die ſich auch in einem hohen 
Grade bey der Erhaltung und den Abwechslungen des 
menſchlichen Geſchlechtes zeiget. Ueberall in der Welt ſind 
die Menſchen in den zarteſten Jahren kraͤnklicher, und der 
Gewalt der Sterblichkeit mehr ausgeſetzt, als in den Jah⸗ 
ren des groͤßern Wachsthumes und der Jugend, da fie ei⸗ 
nige Zeit die meiſte Kraft zu haben ſcheinen, der Vergaͤng⸗ 
lichkeit zu widerſtehen, aber fie müffen bald wieder nad)» 
| Q 3 laſſen, 
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laſſen, und nehme nach und nach ab, bis nach 90 oder 
100 Jahren nichts mehr von ihnen übrig it. . Die Zahl 
derjenigen, die ein höheres Alter erreichen, iſt allemal fo 
geringe in Vergleichung mit der. übrigen Menge, daß ſie 
faſt fuͤr nichts zu rechnen iſt. Nichts deſtoweniger befindet 
ſich die Anzahl der Menſchen uͤberhaupt mehr im Zuſtande 
eines beftändigen Zunehmens, als im Abnehmen, obgleich 
die Vermehrung zu gewiſſen Zeiten und in gewiſſen Ländern, 
aus beſondern Urſachen, die meiſtens von der Menfchen eis 
gener Schuld herruͤhren, langſam und un gleich hergeht. 
Wenigſtens findet ſich, daß die eigene Ordnung der Natur 
hier in Europa itzo eine beſtaͤndige und anſehnliche Vermeh⸗ 
rung verſtattet. 

Beyde Geſchlechte finden ſich uͤberall ziemlich genau in 
gleicher Anzahl. In der Fruchtbarkeit hat kein Volk einen 
merklichen Vorzug vor dem andern, der in der Natur ge⸗ 
gruͤndet wäre; Auch werden uberall í in einem gewiſſen "Als 
ter die meiſten Heirathen geſchloſſen, und die meiſten Kin⸗ 
der gezeuget. : 

Die Abweichungen und Ausnahmen von dieſer Ordnung, 
die ſich bisweilen ereignen können, als: daß die Kinder 
nicht allezeit und in gleicher Menge in den zarten Jahren 
verſterben, daß in einigen Landern die Leute überhaupt laͤn⸗ 
ger leben, als in andern; daß ſich die Menge Volkes zu 
gewiſſen Zelten und an gewiſſen Orten geſchwinder und ſtaͤr⸗ 
ker vermehret, u. f. w. das wird nicht fo feb auf die Un⸗ 
gleichheit der Landesſtriche, oder eine andere eigene Beſchaf⸗ 
fenheit der Natur ankommen; ſondern iſt vielmehr der 
verſchiedentlichen Nahrung und Lebensart der Leute zuzu⸗ 
schreiben, wie auch, mehr oder weniger vorſichtigen Anſtal⸗ 
ten die allgemeine Wohlfahrt zu befördern, anſteckende und 
epidemiſche Seuchen zu hindern, und ihnen vorzufonimen, 
ungeſunde Nahrungsarten und ͤbele Gewohnheiten, welche 
der Geſundheit nachtheilig find, abzuſchaffen, und die in- 
nere und aͤußere Sicherheit beyzubehalten. Dieſe letztern 
Ungleichheiten ſind eben diejenigen, welche die Verzeichniſſe 
b N OE Ge⸗ 
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Gebohrner und Verſtorbener entdecken helfen, und ihren 
Urſprung nebft ihrer Beſchaffenheit zeigen, nachdem wir 
zuvor aus der eigenen Ordnung der Natur gelernet haben, 
wie weit die menſchliche Vorſichtigkeit naͤchſt goͤttlichem Se⸗ 
gen gehen kann, die Vermehrung des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes zu befördern, wozu die Vergleichung vieljaͤhriger 
Verzeichniſſe von vielen Landern ebenfalls erwuͤnſchte Anleis 


tung giebt. 


Indeſſen finden wir ſchon aus den wenigen und unvoll⸗ 
kommenen Verzeichniſſen, die in England, Deutſchland, 
Holland, Frankreich, und hier in Schweden ſind verferti— 
get worden, daß bey den meiſten Verhaͤltniſſen mehr Ueber⸗ 
einſtin mmung ift, als man haͤtte vermuthen ſollen. Wo fid) 
einiger Unterſchied zei iget, fo v veranlaſſet dieſes die Urſache 
zu unterſuchen, welche immer in Ungleichheiten der ocono— 
miſchen und politiſchen Verfaſſung gen liegt, da fic) denn zei⸗ 
get, worinnen der Fehler bey dem einen Volke beſteht und 


worauf des andern Vorzug ankoͤmmt. 


Wenn wir nun eine gleiche Ordnung zum Grunde ſe⸗ 
gen, und zugleich bedenken, daß von allen, die innerhalb 
eines Jahres gebohren werden, einige ſterben , €be fie ein 
Jahr alt werden, andere im zweyten Jahre, andere im 
dritten, u. ſ. w. P kann daraus nichts anders folgen, als 
daß die Hoffnung, die man auf Kinder, die in dieſem Jah⸗ 


re zur Welt kommen, zu fegen hat, ſich jährlich vermindert. 


Mit denen, die in einem andern Jahre gebohren werden, 
geht es eben fo zu; wenn alfo einige Jahre hinter einander 
auch gleich viel Kinder zur Welt kaͤmen, jo wäre doch alle= 


zeit die Hoffnung von den jungen größer und zahlreicher, 


als von den aͤltern. Und weil der Tod gleichwol uͤberall, 
wenigſtens in den Laͤndern, wo man genauer Achtung dar⸗ 
auf gegeben hat, einerley Unterſchied unter den Aeltern 
macht, fo folget, daß fid) die Anzahl der jungen zur An- 
zahl der aͤltern uͤberall faſt auf einerley Art verhaͤlt, und daß 
jedes Alter in einer gewiſſen Proportion, ſowol zu jedem von 
einem und dem andern Alter, als auch zu aller Summe, 

Q 4 oder 


248 Nutzen der jährlichen Verzeichniſſ 


oder der ganzen Menge des Volkes ſteht. Zuweilen ereig⸗ 
net es ſich wol bey kleinen Familien, daß die eine meiſtens 
aus reifen und zu ihren Jahren gekommenen, die andere mehr 
aus jüngern deuten beſteht; wenn man aber viel Familien 
zuſammen rechnet, je mehr, deſto beſſer, fo wird man alles 
zeit finden, daß, fo viel die Anzahl der jüngern von gewiſ⸗ 
ſen Jahren die Anzahl der aͤltern von gleich vielen Jahren 
an einem Orte übertrifft, fo viel Unterſchied iſt auch zwi⸗ 
ſchen Leuten von eben den Altern an einem andern Orte, 
wenn nicht in vorerwaͤhnten nuͤtzlichen Anordnungen eine groß 
fe Ungleichheit iſt, oder wenn nicht ein gewiſſes Alter durch 
ö Krieg, Krankheit, oder einen dergleichen beſondern Zufall 
an einem Orte mehr, als gewoͤhnlich, gelitten hat. Wie 
man alſo den Raum oder den Inhalt eines mathematiſchen 
Koͤrpers, deſſen Abmeſſungen nach ihren gegenſeitigen Ver⸗ 
haͤltniſſen gegeben find, leicht berechnen kann; wenn nur ei» 
ne dieſer Abmeſſungen nach ihrer wirklichen Groͤße bekannt 
ift, fo läßt fi) auch, nach Anleitung einer ungefähr gewiſ— 
ſen Verhaͤltniß zwiſchen der Anzahl der Menſchen in jedem 
Alter, die wirkliche Summe aller Alter ziemlich genau be 
ſtimmen, wenn nur die Anzahl derer, die zu einem Alter 
gehoͤren, z. E. die unter einem Jahre ſind, bekannt iſt. 
Die ganze Menge Menſchen, die zu einer Zeit leben, laͤßt 
ſich in der That wie ein ſolcher Koͤrper anſehen; wie eine Py⸗ 
ramide, oder ein Kegel, an dem die Kinder gleichſam die 
Grundflaͤche, und die aͤltern Leute die Spitze ausmachen. 
Wenn der Tod ohne Unterſchied aus jedem Alter, jährlich 
ohngefaͤhr einen von roo wegnaͤhme, fo würde der Kegel in 
feiner ordentlichen Geſtalt verbleiben; weil aber manche Al 
ter mehr, als andere gefchonet werden, doch fo, daß alle 
einigen Abgang leiden, ſo bekommen die Seiten des Ke⸗ 
gels eine eigene Kruͤmmung nach der Axe zu. Ich er⸗ 
innere mich, mathematiſche Unterſuchungen von den Ei⸗ 
genſchaften der krummen Linien geſehen zu haben, wels 
che die Ordnung der Sterblichkeit nach dem i vor⸗ 
ellen. 
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ſtellen “. Was fuͤr ein Unterſchied aber nach den verſchie⸗ 
denen Jahren des Alters hierinnen gemacht wird, das lehret 
nur die Erfahrung aus ben Verzeichniſſen der Verſtorbenen. 
Weiter, weil die meiſten Heirathen in gewiſſen Altern 
gefchlofien werden, und die Anzahl der Menſchen in jedem 
Alter eine gewiſſe Verhaͤltniß zu der ganzen Menge hat, 
weil auch der natuͤrliche Trieb zur Ehe faſt überall. einerley 
iſt, ſo folget, daß die Anzahl der Heirathen, die innerhalb 
eines Jahres geſchloſſen werden, auch in einer gewiſſen be⸗ 
ſtaͤndigen Verhaͤltniß gegen die ganze Menge des Volkes 
ſtehen, und daß man nur aus der Anzahl Neuverheirathe— 
ter ziemlich genau berechnen kann, wie volkreich die ganze 
Menge iſt. Neue Heirathen werden alle in aͤhnlicher Ord— 
nung geſchloſſen, daher muß die Summe aller Verehlichun⸗ 
gen in einem Lande, eine andere, aber gleichwol ziemlich be⸗ 
ſtaͤndige Verhaͤltniß, zur Summe des Volkes haben. Wie 
ſich auch die Anzahl der Verehlichungen allemal nach der 
Menge von Leuten richtet, und die Fruchtbarkeit uͤberall faſt 
gleich groß iſt, ſo wird dadurch der Satz beſtaͤtiget, daß die 
Anzahl der jährlich gebohrnen Kinder, ohngefaͤhr immer ei» 
nerley Verhaͤltniß zu der ganzen Menge des Volkes hat. 
Auf eben die Art, und weil der Tod uͤberall ohngefaͤhr 
einerley Unterſchied unter den Altern macht, ſo iſt ja nicht 
ungereimt zu ſchließen, daß die Zahl derer, die jährlich in 
einem Lande ſterben, ein beſtimmter Theil der Anzahl aller 
Lebenden iſt, der alſo durch Verzeichniſſe der Verſtorbenen 
kann berechnet werden, wenn man nur zuvor weiß, was 
| 25 für 
* Mer fenft Begriffe von krummen Linien hat, ber wird 
leicht einſehen, wie ſich ſolche krumme Linien vorſtellen 
ließen; wenn man naͤmlich zu den Abſeiſſen die Jahre des 
Alters, zu den Ordinaten die Mengen derer, die in jedem 
Alter verſterben, nahme. Dieſe krumme Linien wuͤrden 
eben das abbilden, was Herr Wargentins Kegel, bey de⸗ 
nen er doch nichts weiter betrachten koͤnnte, als die Ge⸗ 
ſtalt der Linie auf der Kegelflaͤche, die bey derſelben Durch⸗ 
ſchnitte nach der Axe ent(fünbe. — X. 
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fuͤr ein großer Theil die erſte Zahl von der letztern iſt, welche 
Verhaͤltniß eben wie die vorhergehende auf zweyerley Art 
kann entdecket werden. Die eine iſt ihrem Grunde nach 
einfacher, aber in der Bewerkſtelligung ſchwerer, und beſte— 
het darinnen, daß man Verzeichniſſe nicht nur aller jährlich 
Gebohrnen, Verheiratheten und Verſtorbenen, ſondern auch 
aller Lebenden einfodert. Da laͤßt ſich die Vergleichung 
der Summen bald, und mit groͤßerer Gewißheit verrichten, 
aber Halley hat (Phil. Tranſ. 196 N.) einen ſinnreichen 
Weg zu Erhaltung eben der Abſicht gewieſen, naͤmlich bloß 
aus den Verzeichniſſen der Verſtorbenen, wenn fie jedes Als 
ter beym Tode angeben, die Menge der noch Lebenden zu 
berechnen. Dieſe letztere Art will ich ein anderesmal erklaͤ⸗ 
ren, welches deſto beſſer geſchehen kann, da die Einrich— 
tung des ſchwediſchen Tabellenweſens vollkommene Anlei⸗ 
tung giebt, beyde Arten zu brauchen, da man denn die Rich⸗ 
tigkeit der letztern durch den unſtreitigen Ausſchlag der er— 
ſten darthun kann. 

Dieſe Ausrechnungen beruhen auf der Erfahrung und 
febr wahrſcheinlichen Grundfägen ; fie koͤnnen alfo nicht 
ganz ohne Nutzen ſeyn. Die wunderbare Ordnung und 
Einrichtung der goͤttlichen Vorſicht bey der Regierung der 
Welt verdienen alle unfere Aufmerkſamkeit „allezeit, auch 
bey lebloſen Sachen: ja es iſt eine unſerer größten Pflich⸗ 
ten, uns an Betrachtung derſelben verehrungsvoll zu ergós 
Gen. Wie vielmehr, wenn fie fo unmittelbar unſer eigenes 
Daſeyn, und die Beſtaͤndigkeit und Erhaltung des ganzen 
menſchlichen Geſchlechtes betreffen, wie diejenigen, die wir 
itzo vor uns haben. j 

Aber das geſteht man willig zu, daß Verzeichniſſe von einem 
oder von etlichen wenigen Jahren fuͤr eine oder fuͤr etliche 
wenige Lander, nicht zureichen, vollkommen ſichere Berech⸗ 
nungen darauf zu bauen. Anſteckende Krankheiten thun 
manche Jahre mehr Schaden, als ſonſt gewoͤhnlich iſt. 
Theurung, die viel Jahre nach einander anhält, hindert die 


Vermehrung anſehnlich, wovon ich letztens Proben ange⸗ 
fuͤhret 
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fuͤhret habe. Krieg verurſachet vielfältigen Abgang an der 
Menge des Volkes, wovon die Empfindung noch lange Jah⸗ 
re zuruͤck zu bleiben pfleget. Solche Zufalle koͤnnen die na⸗ 
tuͤrlichen Verhaͤltniſſe fehr aͤndern. Je mehrere und zahl⸗ 
reichere Mengen Volkes man alſo mit einander vergleichet, 
und je mehr Jahre man die Verzeichniſſe fortſetzet, deſto 
mehr Licht iſt davon zu erwarten. Eine Regierung, deren 
wachſame Fuͤrſorge täglich auf neue Mittel und Wege be 
dacht ift, der Unterthanen Wachsthum an Vermoͤgen und 
Menge zu befördern, ſoll billig, jährlich, unter mehreren 
Prüfungen und Balancen der Wirthſchaft, auch dieſe brau- 
chen, zu erforſchen, was fuͤr eine Wirkung die gemachten 
Verfaſſungen gehabt haben, und ſie wird allemal dabey 
noch etwas finden, das weitere Huͤlfe und Verbeſſerung 
bedarf. 

Nun iſt es Zeit, mit der Nachricht von den nuͤtzlichen 
Anmerkungen, die uͤber ſolche Verzeichniſſe gemacht worden 
find, fortzufahren, wie ich damit angefangen hatte. Und 
weil bie koͤnigl. Akadem. der Wiſſenſ. unlaͤngſt den Auszug. 
erhalten hat, den ihr nunmehr verſtorbenes Mitglied, der, 
Freyherr von Bielke, aus den Tafeln gemacht hat, die Ihro 
fon. Maj. von den meiſten Landshauptmannſchaftaͤmtern im 
Reiche für das Jahr 1749 find, überliefert worden, fo wird mir 
nunmehr vergoͤnnt ſeyn, die Verhaͤltniſſe zu wiederholen, die 
man in andern Ländern zwiſchen der ganzen Menge des 
Volkes und den jaͤhrlich gezeugten Kindern beobachtet hat, 
und ſolche mit den hier im Reiche befundenen näher ju ver⸗ 
gleichen, welches ich zuletzt nur mit den Verzeichniſſen eini- 
ger kleinen Kirchſpiele verſuchen müßte. ; 
Wenn die Summe alles Volkes in diefen Lehnen, das 
1749 ift gezaͤhlet worden, mit der Summe aller in dieſem 
Jahte gebohrnen Kinder verglichen wird, fo ift die erfte 282 
mal groͤßer als die letztere. Nimmt man aber jedes Lehn, 
für (ib, fo gehen einige ein wenig über, andere ein wenig 
unterl dieſe Verhaͤltniß. In Upland, Suͤdermanland, Ne⸗ 
rike und Wermland, Oſt⸗ und Weſtgothland, auch Smälen 
J g und 
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und Weſtnordland war die Verhaͤltniß ein wenig groͤßer, 
nämlich wie 30 oder 51 zu 1. 

Dagegen verhielten ſich in Schonen, Weſtbothnien und 
Finnland, dieſe Mengen nur wie 25 oder 26 ux; Weſtman⸗ 
land und Dalland hielten das Mittel. Wenn dieſe Ver⸗ 
bältniffe in dieſen Landſchaften fernerhin fo bleiben ſollten, 
ſo fragt es ſich, weswegen die Fortpflanzung in den erſtern 

Landern langſamer fortgeht, als in den letztern. Wäre die 
Vermehrung durch gebohrne Kinder im ganzen Reiche ſo 
ſtark, als in Finnland, ſo waͤren dieſes Jahr, und vielleicht 
jährlich, über 10000 Kinder mehr dazu gekommen, als wirk⸗ 


lich geſchehen ift, und bas ift ein großer und nachdenkenswer⸗ 


ther Verluſt. Die groͤßere oder geringere Fruchtbarkeit 
eines Landes ſcheint keine Schuld daran zu haben; weil 
Weſtbothnien und der groͤßte Theil von Finnland, bey mei» 
tem nicht ſo fruchtbar ſind, als Schonen, aber gleichwol die 
Einwohner fih an allen drey Orten eben fo ſtark vermeh⸗ 
ren, als in England oder Schleſien. (Siehe die Abhandl. 
der fónigl. Akad. ber Wiſſenſ. drittes Quartal itzigen Jah⸗ 
res, wie auch Suͤßmilchs göttliche Ordnung ꝛc.) Der 
Unterſchied an der eigenen Fruchtbarkeit des Volkes kann 
auch nichts dazu beytragen, weil durch das ganze Reich, die 
Verhaͤltniß zwiſchen den Kindern, die in dem Jahre auf die 
Welt gekommen ſind, und den getraueten Paaren ziemlich 
genau wie 41: 10, geweſen iſt, woraus man ſieht, daß die 
mittlere Zahl der Kinder fuͤr jedes Ehepaar in allen ſchwedi⸗ 
ſchen Landern 4 ift, wie in Deutſchland und andern Laͤndern; 
(S. die angefuͤhrte Stelle der Abhandlung.) 


Die wahre Ur ſache, daß nach Proportion mehr Kinder 
in einer Gegend des Landes, als unter andern auf die Welt 
kommen, kann alſo in nichts anders beſtehen, als in mehrern 
Heirathen, welches auch durch bie Verzeichniſſe beſtaͤtiget 
wird. Denn in Finnland verhaͤlt ſich die ganze Menge 
des Volkes zu der Anzahl der Ehepaare, die in einem Jah⸗ 
re ſind getrauet worden , wie 108 : : 1 aber in den meiften 
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übrigen Landern, wie 126: 1, woraus folget, daß, wenn die 
Heirathen in jeder Gegend des Landes, jaͤhrlich eben die 
Verhaͤltniß zu der ganzen Menge haben, die fid) im Jahre 
1749 fand, fo find der ſiebente Theil mehr verheirathete Leu⸗ 
te in Finnland, als in ſechs andern Lehnen, die ſonſt beynahe 
eben ſo viel Leute enthalten. Iſt dieſes Untergerichte auf 
der ſchwediſchen Seite beſtaͤndig, fo hat es ohne Streit, fei» 
nen Grund in hauswirthſchaftlichen Umſtaͤnden, der durch 


dienliche Anſtalten zu heben waͤre, weil das unleugbar iſt, | 


daß fo fruchtbare Landſchaften, als Suͤdermanland und 
Weſtgothland, eine eben ſo ſtarke Vermehrung des Volkes 
vertragen, als Finnland. Indeſſen läßt (id) hieraus fo gleich 
begreifen, was die Verzeichniſſe für Nutzen geben koͤnnen, 
und wie viel daran gelegen iſt, fie beſtaͤndig fortzufegen, 
Man wuͤrde aus den Tafeln des einen Jahres genauer mer⸗ 
ken konnen, ob ein ſolcher Unterſchied zwiſchen den Gegen⸗ 
den des Landes wirklich ſtatt finde, wenn man nur die 
Mengen verheiratheter und unverheiratheter Perſonen an 
allen Oertern gegen einander hielte, aber dazu ift mir des 
Freyherrn Bielke Auszug nicht hinlaͤnglich, wo ich nur 
finde, daß die Unverheiratheten meiſten durch das ganze 
ſchwediſche Reich ohngefaͤhr dreymal ſtaͤrker ſind, als die ver⸗ 


jar | 

s verdienet auch, mit einem Worte erwaͤhnt zu wer⸗ 
den, daß die Anzahl der ehelichen Kinder 1749 nicht weit 
von dem fünften Theile aller im Reiche befindlichen verheira⸗ 
theten Paare entfernt geweſen iſt, oder daß jede fuͤnfte Ehe⸗ 
frau iſt mit Leibesfrucht geſegnet geweſen, welches auch in 
andern Laͤndern die gewoͤhnlichſte Ordnung iſt. 

Heier iſt der eigentliche Ort von einer Anmerkung zu re⸗ 
den, die man in allen Laͤndern, wo darauf iſt Achtung gege⸗ 
ben worden, richtig befunden hat, und die man mit Grun⸗ 
de als eine ſonderbare Probe von der weiſen Einrichtung 


der Vorſicht anſieht. Ich meyne die nahe Gleichheit zwi⸗ 


ſchen der Anzahl von Knaben und Maͤgdchen unter den Ge⸗ 
bohrnen, doch fo, daß die Knaben insgemein etwas zahlrei⸗ 


cher 
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cher ſind. Man bemerket dieſes nicht ſo ſehr in kleinen 
Gemeinden, wo nicht mehr als z, 2, 300 Kinder jährlich 
getauft werden, denn da pflegt zuweilen die Anzahl der Maͤgd. 
chen groͤßer zu ſeyn; aber wenn man mehr Gemeinden und 
Jahre zuſammenſetzet, daß die Summe auf etliche tauſend 
Kinder ſteigt ſo haben die Knaben gemeiniglich die Ueber— 
wucht. In London, wo von 1629 bis itzo, alle Kindertaus 
fen mit Unterſchiede des Geſchlechtes find aufgezeichnet wor⸗ 
den, und wo man jaͤhrlich 10 bis 20000 Kinder getauft 
hat, iſt die Zahl der Maͤgdchen nicht ein einzigesmal groͤßer 
geweſen, als die Zahl der Knaben, aber nie iſt ſie auch ſehr 
viel geringer geweſen. Gegen 100 Knaben ſind hoͤchſtens, 
90, und wenigſtens 89 Mägdchen geboren worden. (ben 
das ereignet fid) auch in Deutſchland. Unter allen ben 
volkreichen Landſchaften und Städten, von denen Herr efi 
milch mit ſo vielem Fleiße zuverlaͤßige Aufatze auf viele 
Jahre geſammlet hat, hat nur die Stadt Nuͤrnberg ein ein, 
zigesmal, unter 2139 Kindern, die in zwey Jahren zur Welt 
gekommen ſind, 55 Maͤgdchen mehr als Knaben gezählet, an 
allen den uͤbrigen Stellen iſt die Anzahl der letztern allemal 
größer c geweſen. Herr Malouin bezeuget auch, daß dieſes 
in Paris nie fehlet (Man ſehe feine Abhandlungen von epi⸗ 
demiſchen Krankheiten, und den Gebohrnen und Verſtorbe⸗ 
nen zu Paris, die ſich i in den Schriften der pariſiſchen koͤn. 
Akad. der Wiſſenſ. in den Jahren 1746, 1747, 1748 und 

1749 befinden.) 
Wie viel aber die Anzahl der Knaben groͤßer zu ſeyn 
pfleget, darinnen findet ſich einiger Unterſchied, der groͤßten⸗ 
theils daher ruͤhret, daß einige ihre Rechnung auf eine An⸗ 
zahl Kinder gründen, die nicht allzu groß ijt, oder wohl gar 
nur auf ein Jahr. Wir wollen uns mit denſelben 
nicht aufhalten, ſondern ſogleich Graunt (Obſerv. upon the 
Bills of Mortality.) und Derham (Phyficotheol. 4 B.) 
anführen, welche aus ben Verzeichniſſen von London und von 
einigen Landgemeinden, vor mehr als 30 Jahren geſchloſſen 
baben, daß ſich die Anzahl der Knaben in England zu der 
Anzahl 
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Anzahl der Mägdehen ohngeſahr wie 14: 13 oder 108: 100 
verhält. Suͤßmilch hat das Mittel aus noch mehr Jah⸗ 
ren und Verzeichniſſen mehrerer Oerter geſucht, und dieſe 
Verhaͤltniß, wie 21: 20 oder 105: 100 gefunden. (S. die 
goͤttl. Ordn. 132 S.). In Paris find in 4 Jahren 41373 
Knaben, und 39629 Maͤgdchen auf die Welt ee 
welche Zahlen fid) wie 104: 100 verhalten. 


Hier in Schweden hat man aus kleinen Verzeichniſſen 
vor dieſem noch größere Gleichheit zwiſchen den Geſchlech. 
tern gefunden. In der Stadt- und Landgemeinde von 
Weſteraͤs find in 20 Jahren, von 1726 bis mit 1745 gleich 
965 Kinder von jedem Geſchlechte auf die Welt gekommen. 
In der Stadt Fahlu, find in 5o Jahren, von 1696 bis 1745 
gerechnet unter 7953 Kindern nur 13 Knaben mehr gewe⸗ 
ſen, als Maͤgdchen. Eben die Gleichheit bemerket man auch 
in einem Theile der Tabellen uͤber den groͤßten Theil des 
Reiches für das Jahr 1749. Unter 24 Landhauptmanns⸗ 
ſchaften find neune, darinnen die Gleichheit der Kinder bep. 
derley Geſchlechts fo nahe erreichet iſt, daß in allen zuſam⸗ 
men genommen, 13277 Maͤgdchen gegen 13293 Knaben 
find, welches bey einer fo großen Anzahl ein geringerer Un⸗ 
terſchied iſt, als man noch irgendwo zuvor angemerket hat. 
Nichts deſtoweniger fand ſich bey Zusammenrechnung der 
Kinder aus allen Lehnen, der Ueberſchuß der Knaben in ei- 
nigen volkreichen Landshauptmannſchaften ſo groß, daß ihre 
Verhältniß zu der Kinder von dem andern Geſchlechte im 
ganzen Reiche, wie 37:36 ober 103: 100 war. Vermuth⸗ 
lich wird durch die Erfahrung mehrerer Jahre ausgemacht 
werden, daß die Natur auch hierinnen, wie in andern Fallen, 
einerley Ordnung, hier, wie anderswo beobachtet. 

Viele haben zu erforfchen geſucht, was für Zwecke die 
Vorſicht, bey dieſem kleinen Uebergewichte, des maͤnnlichen 
Geſchlechtes habe, und find meiſtens auf den Schluß gera: 
then, dieſes Geſchlecht ſey durch Krieg, Seefahrt und ihre 
meiſten übrigen Verrichtungen mehr Gefahr als das weibli⸗ 
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che ausgeſetzt, und deswegen faffe die Vorſicht etwas mehr 
von demſelben auf die Welt kommen, dadurch die Gleichheit 
zwiſchen den Geſchſechten zu erhalten, und dieſes iſt ziemlich 
wahrſcheinlich. Aber wenn es uͤberall ſo zugeht, wie an 
ben Oertern in Europa, wo man darauf aufmerkſam gere: 
ſen iſt, daß naͤmlich mehr Knaben als Maͤgdchen in den 
zarteſten Jahren ſterben, welches die Verzeichniſſe von 1749 
ebenfalls überflüßig darthun, fo ſcheint der Zweck der Bor» 
ſicht, warum ſie mehr Knaben auf die Welt kommen laͤßt, 
vornehmlich darinnen zu beſtehen, daß der groͤßere Abgang 
in den Jahren der Kindheit, dadurch erſetzt werde. In der 
That ſelbſt nun, obgleich mehr Kinder männlichen Geſchlech⸗ 
tes auf die Welt kommen, ſo ſollen doch beyde Geſchlechte in 
dem Alter von 15 oder 16 Jahren in allen Laͤndern gleich 
zahlreich ſeyn, welches ein augenſcheinlicher Beweis einer 
guͤtigen und weiſen Schickung der Vorſicht iſt, wodurch ſie 
die Erhaltung und Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes unterſtuͤtzet. | 

Aus ber fo nahen Gleichheit beyder Geſchlechter läßt — 
(ib auch die ſtarkſte Urſache herleiten, die noch aus der 
bloßen Vernunft iſt zu erdenken geweſen, darzuthun, daß die 
Vielweiberey, oder die Verſtattung mehr als eine Frau zu 
nehmen, die in einem großen Theile der Welt im Brauche 
geweſen, und noch im Brauche iſt, wider die Ordnung der 
Natur ſtreitet, weil fonft mehr Kinder weiblichen Geſchlech— 
tes auf die Welt kommen muͤßten, wenn kein Mann ohne 
eine oder mehrere Frauen bleiben ſollte. 

Naͤchſtens wird von der Anzahl der Verſtorbenen, in 
Vergleichung mit den Gebohrnen in eben dem Jahre, 
und mit allen noch Lebenden gehandelt werden, oben (id) 
viele nachdenkliche und nuͤtzliche Anmerkungen werden an⸗ 


bringen laſſen. E 
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t II. Ber; 


U 


257 
* * K * K ok X K X * * * * K ok * T K K K * N | 


iud 


II. 
Ver ſuch 
don der 


Vegetation des Queckſt lers, 
ohne Beymiſchung anderer Metalle, 
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Joh. Gottſch. Wallerius. 
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n ſehen, daß ein ſchwerer metalliſcher Körper die Ges 
ſtalt einer Pflanze annimmt, und wie Mooß, Wolle, 
Gebuͤſche, Baͤume, mit oder ohne Frucht, oder auf 
andere Art waͤchſt, das iſt eine Sache, welche die Augen 
febr vergnüget, aber zugleich viel Aufmerkſamkeit verdienet. 
Solche metalliſche Vegetationen finden ſich entweder 
natuͤrlich, wenn die Natur ſelbſt ſie in ihrer Werkſtatt zu⸗ 
bereitet hat, oder ſie werden durch die Kunſt gemacht, wie 
die Ehpmiften in foren Werkſtaͤtten ausarbeiten. , 


§. 2. 


Die natürlichen Vegetationen zeigen fid) befonders bey 
den edlern Metallen, Gold und Silber, oft auch beym Ku⸗ 
pfer; welche Metalle auch am meiſten gediegen, in der Na⸗ 
tur gefunden werden. Die uͤbrigen ganzen und halben 
Metalle ſind noch, ſo viel mir wiſſend, nie vegetirend gefun⸗ 
den worden; wofern man nicht eine wahre Eiſenbluͤthe zei⸗ 
gen kann, ſie werden auch ſelten und zum Theil nie gediegen 

Schw. Abb. XVI. B. R gefuns 
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gefunden. Solche natürliche Vegetationen bekoͤmmt man 
in verſchiedenen Mineralienſammlungen zu ſehen. 

Wie und auf was fuͤr Art dieſelben gebildet werden, 
und wie weit ſie als vollkommene Vegetationen anzuſehen 
ſind, oder nicht, das iſt eine Sache, davon ſich aus Man⸗ 
gel zulaͤnglicher Beobachtungen noch nichts mit Gewißheit 
ſagen laͤßt. Doch ſollte ich glauben, wenigſtens ein Theil 
derſelben ruͤhreten wirklich von einem pflanzenartigen Wachs⸗ 
thume her, und entſtuͤnden auf eben die Art, wie ſich bey 
den kuͤnſtlichen, die ich anfuͤhren werde, ereignet. 


§. 3. 

Bey dieſer Gelegenheit eine umſtaͤndliche Beſchreibung 
aller kuͤnſtlichen mineraliſchen Vegetationen zu geben, die 
bisher bekannt worden ſind, waͤre ſowol unnoͤthig, als auch 
viel zu weitlaͤuftig, zumal, da ſelbige von den Chymiſten 
ſchon zulaͤnglich beſchrieben ſind: aber den Unterſchied ſo 
viel deutlicher an den Tag zu legen, der zwiſchen denen, die 
ich erfunden habe, und den zuvor bekannten iſt, will ich nur mit 
einem Worte das Hauptſachlichſte von ihnen erwaͤhnen. 

Ich theile alſo die kuͤnſtlichen metallischen Vegetationen 6 
in eee ihrer Zubereitung in zwo Arten eine nach⸗ 
dem ſie entweder trocken im Feuer, oder in einem Auflö- 
ſungsmittel geſchehen. 


ird d * N 
Trocken im Feuer laſſen ſich die mineraliſchen Koͤrper 
auf zwo Arten zum pflanzenähnlichen Wachsthume brin⸗ 
en. 
: L Durch Calciniren, wenn ſowol einige Metalle als 
Erzte in einem gehoͤrigen Grade des Feuers, ohne Umruͤh— 
ren gehalten werden. Von den Metallen find die Exempel 
hiezu Zinn und Zink unter einander gemacht, wie auch Ni: 
ckel, deſſen Vegetation in den Abhandl. der koͤnigl. Akad. 
1751 beſchrieben iſt. Hieher laſſen ſich auch die bekannten 
Zinkblumen rechnen, u. d. gl. m. Von Erzten hat man 
Exempel, ſowol an dem (Erste, das man in den Los Cobolt— 
gruben findet, aus denen der Nickel erhalten wird, wie die 
« , Des 
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Beſchreibung in den Abhandlungen der koͤnigl. Akademie 1751 
zeiget, als auch am rothguͤltigen Erzte, das durch drey bis 
vier woͤchentliches nach und nach vermehrtes Feuer ſo ge: 
zwungen wird, daß das Silber daraus haarfoͤrmig auf 
ſchießt, und dem natuͤrlichwachſenden Haarſilber gleichet. 

2. Durch Schmelzen, wenn die gereinigten Metalle 
gleich nach dem Schmelzen einer ploͤtzlichen Kälte ausgeſetzt 
werden, oder wenn man ſie mit kaltem Waſſer beſprenget, 
wovon ſie aufſchwellen, und mehr oder ae Facetten be⸗ 
tenu 


$. 5. 

Mit ben Metallen, die in einem Aufloſungsmittel auf⸗ 
gelöfet find, macht man zwar die ſchoͤnſten und größten Ve⸗ 
getationen, doch nicht alle gleich. Sie laſſen ſich uͤberhaupt 
auf viererley Arten bringen, wenn man (ie nach ihrer Zube- 
reitung und Aufloͤſung unterſcheidet, und es ſind folgende: 
I. Wird die Aufloͤſung mit Schwefel verrichtet: So 
findet ſich, daß Silber damit aufgeloͤſet und zu einer Art von 
Glaserzte verwandelt wie Haarſilber aufwaͤchſt, nachdem 
aus eben dieſem kuͤnſtlichen Glaserzte mit gelindem Feuer 
der Schwefel ift abgetrieben worden. Eben dieſes ereignet 
ſich auch mit dem natuͤrlichen Glaserzte, wenn man es ſo hand⸗ 
thieret, wie bey dem rothguͤltigen (H. 4j iſt erwaͤhnet worden. 

2. Geſchieht die Auflöfung mit Queckſilber durch Amal⸗ 
gamiren, ſo vegetiren Gold u. Silber mehr oder weniger, nach 
der Zubereitung, die einige durch Digeſtion und Deftilla- 
tion verrichten, einige nur mit langer und ſtarker Digeſtion 
des Amalgama, in einem hermetiſchſigillirten glaͤſernen Kol, 
ben bewerkſtelligen. N 

% Durch die Auflöfung in Scheidewaſſer wird aus dem 
Silber mit zugeſetztem Queckſilber, der bey den Chymiſten 
ſo bekannte Dianenbaum (Arbor Dianae) verfertiget. Die 
Zurichtungen hiezu ſind von verſchiedener Art, kommen aber 
doch hauptſaͤchlich darauf an, daß das Silber í in Scheide⸗ 
waſſer aufgelöfer, die Aufloͤſung mit Waſſer oder einer an⸗ 
den Materie geſchwaͤcht, und alsdenn Queckſilber zugeſetzet 

R 2 wird. 
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wird. Homberg brauchte Zinn und Silber zuſammenge⸗ 
ſchmelzt zur Aufloͤſung und Queckſilber mit Zinn amalga⸗ 
mirt, oder auch Salzlauge, die mit dergleichen Amalgama 
wohl gerieben war zum Zuſatze. In der Geſchichte der koͤn. 
preußiſ. Akad. der Wiſſ. 1745. 42 S. wird gemeldet, wenn 
man Silberkalk in Salmiakgeiſte oder Stinkgeiſte auflofete, 
und Queckſilber hinzuſetzte, fo gienge die Vegetation recht 
geſchwinde und ſchoͤn vor ſich. 

4. Wenn man die metalliſchen Kalke (Calces metallo· 
rum) die, nachdem man die Metalle in ihren gehoͤrigen 
Auflofungsmitteln aufgeloͤſet hat, übrig geblieben find, wenn 
dieſes Aufloͤſungsmittel bey gelinder Wärme abgeraucht iſt, 
mit Liquore Silicum auflöſet, ſo erhaͤlt man die bekannte 
glauberiſche Vegetation. Auf dieſe Art vegetiren alle Me⸗ 
talle. Vermenget man den Liquorem Silicum mit Ol. Tart. 
p. d. das ich weißes Weinſteinoͤl nenne, um es von dem 
braunen deſtillirten Oele zu unterſcheiden, ſo daß man von 
jedem gleiche Theile nimmt, ſo vegetiren die metalliſchen 
Kalke geſchwinder. 

Dieſes find die bisher bekannten Vegetationen, die alchy⸗ 
miſtiſchen, die mir unbekannt find, uͤberlaſſe ich anderer deut» 
licherer Erklärung, als bisher von denenjenigen, die mit if» 
nen umgehen iſt gegeben worden. Die Vegetationen der 
Halbalchymiſten, die ſie im Spießglaskönige zu finden ge⸗ 
glaubt haben, fließen meiſtens von ihrer eigenen Einbildung 
her, und beſtehen nicht in Vegetationen der Metalle in 
Spießglaskoͤnige, mit denen er praͤcipitirt wird, ſondern in ſei⸗ 
ner eigenen Natur und Reinigkeit, wovon ich vor dieſem meine 
Gedanken in den 4 Nat. Cur. Vol. VIIII. geäußert habe. 

6. 


Die SDégttatibi, die idi beobachtet habe, iſt folgende: 
Reines Queckſilber, fo viel man will, wird in einer geb» 
rigen Menge Scheidewaſſer aufaelófet, und nachgehends läßt 
man es in einem Glaſe zum Ausduͤnſten in der Sandcapelle 
kochen, bis das Qneckſilber großentheils wie ein weißer Kalk 
zu Boden faͤllt. Nachgehends nimmt man das Glas vor» 


ſichtig 
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fihtig aus der Wärme, und ſchuͤttet reines Queckſilber dazu, 
das fo gleich unter den weißen Queckſüberkalk zu Boden 
fälle Ferner ſchuͤttelt man alles zuſammen wohl um, unb 
neiget das Glas da und dorthin, daß ſich der weiße Kalk 
hoͤher oder niedriger anſetzet, und den Boden des Glaſes 
ungleich bedecket. Endlich bedecket man das Glas mit lo» 
ckerm Papiere, das man doch ein wenig feſte binden kann, 
und ſetzt es, ein paar Monate, oder mehr, in ein kaltes Zim⸗ 
mer, daß die Ausduͤnſtung langſamer geſchieht, ſo findet man 
endlich, daß das Q ueckſil ber fuͤr ſich ſelbſt, ohne Beymiſchung 
anderer Metalle, vegetiret hat; zuweilen zeiget es gruͤne und 
weiße Baume, zuweilen nur weiße, alle zu oberſt auf dem 
Gipfel mit einer kleinen glänzenden Kugel oder einem "pet 
von reinem Queckſilber en 
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Was die Beſchaffenhelt dieſer See ee bereifft, 
fo ift babe» folgendes zu merken: 

1. Die gruͤnen Baͤume, die ſich zuweilen zeigen, ſind am 
dickſten und größten ‚ oft halbe Zolle hoch, und fo dicke als 
ein ziemlicher Strohhalm; ſie wachſen an den Stellen, wo 
ſich der Kalk auf einen Haufen geſammlet hat. Dieſerwe⸗ 
gen fangen fie allezeit an, zu wachſen, weil noch etwas Schei⸗ 
dewaſſer um den Haufen, aus dem ſie aufgewachſen ſind, un⸗ 
ten herum uͤbrig ift. Sie find dem aͤußerlichen Anſehen 
nach, wie mit einer duͤnnen glaͤnzenden Queckſilberhaut uͤber⸗ 
zogen, die man am beſten mit dem Vergroͤßerungsglaſe fes 
hen kann; ſie ſind theils gleich, und wie bauchicht, theils 
knoticht, wie der Katzenſchwanz (Equiſetum.) Den innern 
Bau betreffend, find die dickern und groͤßern Bäume inwen⸗ 
dig hohl, und enthalten in dieſer Höhlung reines Queckſil— 
ber, welches eben das iſt, was durch die kleine Oeffnung 
zu oberſt auf dem Gipfel glaͤnzet. Die Baͤume, welche kno⸗ 
ticht ſcheinen, haben fo viel Höͤhlungen, fo viel fie Knoten ha 
ben, und dieſe Hoͤhlungen werden durch die Knoten von eine 
ander geſondert. Die kleinern Baͤume haben keine ſolche 


Hoͤhlungen. 
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2. Die weißen Bäume finden fid) oͤfter und mehr, als 
die erſten, ſie ſind auch meiſtens ſowol etwas kuͤrzer und 
duͤnner; auch habe ich fie noch nicht hohl gefunden, ob ſie 
gleich alle wie die vorigen oben am Ende einen kleinen glaͤn⸗ 
zenden Queckſilbertropfen haben. 

3. Nachdem alles Scheidewaſſer abgedunſtet iſt, ſcheint der 
Quedfilber kalk in der Oberflaͤche wie Salz zu glänzen, unb alfo 
iſt der Kalk mit einem merkurialiſchen cryſtalliſirten Salze 
bedeckt, das aus Queckſilber und Salpetergeiſte beſteht. 
Auf dieſem Salze ſtehen die erwaͤhnten Baͤume ſo feſt, daß 
ſie nicht davon herabfallen, wenn man gleich das Glas das 
oberſte zu unterſt kehret, auch fallen die ſonſt ziemlich ſchwe⸗ 
ren Queckſilbertropfen nicht von ihrem Stamme, ob ſie 
gleich oben am Ende ganz bloß ſitzen. Doch iſt die Feſtig⸗ 
keit dieſer Baͤume nicht groͤßer, als daß ſie ſogleich umfallen, 
wenn man ein wenig laulicht Waſſer um ihre Wurzeln 
gießt. 

3. Im warmen Waſſer werden alle dieſe Baͤume aufge⸗ 
löͤſet, doch viel ſpaͤter, als das Queckſilberſalz ſelbſt. Bey 
dieſen Aufloͤſungen coaguliret (id) etwas ſowol vom Baus 
me ſelbſt, als vom Salze zu einer graugruͤnen Materie, die 
im Waſſer in der Waͤrme zergeht, wenn ſich in ſelbigem 
Waſſer etwas adſtringirendes, z. E. Thee befindet. 

5. Thut man dieſe Baͤume in einen Scherben, der 
nachgehends in den Probierofen unter die Muffel gefeßt wird, 
fo fangen (ie erſtlich an zu kochen, wie Vitriol im Anfange 
ſiedet. Nach dem Kochen werden ſie rothgelb, uud end⸗ 
lich, bey etwas ſtaͤrkerm Feuer wird alles im Scherben un- 
ſichtbar, nachdem der rothe Queckſilberkalk in Rauch iſt 
verwandelt worden. 

$. 8. 


Aus dieſen, im vorhergehenden Abfage angeführten 
Verſuchen und Beobachtungen laſſen fid) meines Erachtens 
folgende Schluͤſſe herleiten. 


a) Daß 
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a) Daß dieſe Queckſilberbaͤume von einem ſalzigten We⸗ 
fen find, weil fie ſich im Waſſer auflöfen laſſen (H. 7. n. 4.) 
und nur aus Queckſilber und Scheidewaſſer beſtehen, wie 
auch außer dieſem ax Verhalten im Feuer 198 
(K. . n. 5.) 

b) Daß die grüne. Sarbe, bie fid) zuweilen zeiget, von 
einer Beymiſchung einer fremden Sache im Scheidewaſſer 
herkommen koͤnnte, welches ich Noche weiterer Unter ſuchung 
qubrim ftellen muß. P, 


Zu erklaͤren, a was A Akt die metalliſchen Vegeta⸗ 
tionen geſchehen, halte ich für, unnoͤthig, anderer Mey⸗ 
nungen zu erzaͤhlen, welche ſich dieſerwegen, theils auf Cry⸗ 
ſtalliſationen, theils auf Praͤcipitationen, theils auf andere 
Urſachen berufen. Ich will meine Meynung kuͤrzlich nach 
Anleitung der bey allen Vegetationen gemeinen Umftünbe 
zuſammenziehen. 

Wir bemerken dieſerwegen 
1. Wie alle Vegetationen entweder trocken im Feuer, 
durch Calciniren oder Schmelzen geſchehen ( $. 4.), oder 
wenn die Metalle in einem Auflöfungsmittel aufgeloͤſet find 
(F. F. n. 6.), fo findet fid) alfo eine gemeinſchaftliche und 
faſt auf einerley Art wirkende Kraft ſowol im Feuer oder in 
der Waͤrme, als in den Auflöſungsmitteln, welche zu er 

chen Gewaͤchſen das meiſte beytraͤgt. 

2. Alle Auflöfungsmittel, durch deren Beybuͤlfe die⸗ 
fe Vegetationen geſchehen, haben mehr oder weniger bes 
wegliche Theile, wie aus derſelben Ausduͤnſtung zu erſe⸗ 

en iſt. 
1 3. Es giebt wirklich eine Anziehung, ſowol zwiſchen 
den Theilchen der Metalle ſelbſt, als zwiſchen ihnen und 
ihren Aufloͤſungsmitteln, daher man bey allen Auflöfungen 
eine innerliche Bewegung verſpuͤret, und findet, daß eben 
bey dieſer Bewegung die gleichartigen Theilchen am meiſten 
mit einander verbunden werden. 
R 4 4. Die 
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4. Die metalliſchen Theilchen laſſen ſich ihrer Schwere 
wegen nicht fo leicht für ſich ſelbſt vom Feuer und dein Auf⸗ 
loͤſungsmittel erheben, wenn nicht der Grad des Feuers et⸗ 
was ſtark iſt, oder wenn ihnen nicht ein fluͤchtigeres Weſen 
behuͤlflich iſt, das ſie erhebt und mit ſich fuͤhret, eben wie 
man bey den Sublimationen der Metalle beobachtet. 
Alſo ſcheint es, als ließen ſich die mineraliſchen Vege⸗ 
tationen folgendergeſtalt am beſten erklaͤren. 

A) Von den Vegetationen, welche ſich nach dem 
Schmelzen ($. 4. n. 2.) zuweilen weiſen, wird ſich kaum 
eine gültige Urſache anführen laſſen, als die treibende Kraft 
des Feuers, wodurch die metalliſchen Theilchen mehr oder 
weniger aufgetrieben werden, aber nachdem ihre gegen⸗ 
feitige anziehende Kraft fi) verhält, "und nachdem ihr Ge⸗ 
wichte beſchaffen ift, endlich ſtehen bleiben, und von ber 
plötzlichen Kälte in eben der Geſtalt gerinnen, in ber fie 
ſolchergeſtalt ſind erhoben worden. Koͤnnte man fluͤßi⸗ 
ge kochende Sachen eben ſo ploͤtzlich zum Gerinnen brin: 
gen, wie ein geſchmolzenes Metall, fo würden vermuth⸗ 
lich ſolche Vegetationen nicht ſelten ſeyn. \ 
t B) Was diejenigen Vegetationen betrifft, die von Calci⸗ 
nationen herruͤhren (S. 4. n. I.), fo ſcheinen fie mit denenjenigen 
einerley Urſache zu haben, welche durch Auflöfungen des 
Schwefels und Queckſilbers (§. 5. n. 1.2.) hervorgebrachtſwer⸗ 
den, und nicht anders, als fuͤr eine Art von Sublimationen 
anzuſehen find, in denen die fluͤchtigern, ſchwefelartigen, mere 
kurialiſchen, arſenikaliſchen und zinkartigen Theilchen, die 
mit ihnen verbundenen ſchweren metalliſchen Theilchen, hoͤ— 
her oder niedriger, mehr oder weniger, mit ſich erheben, 
und zum Theil fluͤchtig machen. Eben dieſes ereignet ſich 
bey allen andern Sublimationen, welche die Kunſt verrich⸗ 
tet, wenn man mit der Feurung aufhoͤret, ehe die Sublima⸗ 
tion geendiget ift, denn da findet fid) allezeit etwas wie Haas 
re, Wolle, oder Reif, nachdem die Miſchung beſchaffen ge⸗ 
weſen iff, in der Oberflaͤche der vermiſchten Maſſe M dem 
oben. 
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Boden. Ob nicht die natuͤrlichen mineraliſchen Vegetatio⸗ 
nen (F. 2.) auf eben die Art, moͤglich und wirklich find, ftelle 
ich weitern Unterſuchungen aus. 

C) Was die uͤbrigen Vegetationen betrifft, welche ver⸗ 
mittelſt bienlicher Aufloͤſungen geſchehen ($. 5. n. 3 und 4. 
H. 6.), fo glaube ich, nach Anleitung deſſen, was ſchon von 
den uͤbrigen Vegetationen iſt angefuͤhret worden, ſie nue 
hen folgendermaßen: Wenn ein flüßigeres und fluͤchtigeres 
Weſen, wie in den Aufloͤſungsmitteln befindlich iſt, mit 
dem ſchweren oder feſten Weſen der Metalle vereiniget wird, 
gegen die es eine Anziehung aͤußert, ſo ereignet ſich bey der 
innerlichen Bewegung, die bey dieſer Vereinigung allemal 
befindlich iſt, daß, wenn das fluͤßigere Weſen ausduͤnſtet, 
und zum Theil fortgetrieben wird, ſelbiges, vermoͤge der 
anziehenden Kraft, vielleicht auch durch Beyhuͤlfe einiger 
ſich aufdraͤngenden Luft, die ſchweren metalliſchen Theile ein 
wenig erhebt, welche doch, wegen ihres eigenen Gewich⸗ 
tes bald ſtehen bleiben, und wegen ihrer Verbindung mit 
dem Zuruͤckgebliebenen des Aufloͤſungsmittels, mit dem ſie 
ein metalliſches Salz ausgemacht haben, auf dieſe Art eine 
dichte, und von der angefangenen Aufloͤſung, gewaͤchsaͤhnli⸗ 
che Geſtalt annehmen, welches auch $. 8. e. beſtaͤrket. 
Dieſes von feinem Aufloͤſungsmittel größtentheils befreyete 
und angefangene mineraliſche Gewaͤchſe, verſchlucket ohne 
Zweifel nachgehends nach und nach mehr von der uͤbrigblei⸗ 
benden Auflöͤſung, wovon fid) die metalliſchen Theilchen an 
bie erſten anhenken, nachdem die fluͤßigern und fluͤchtigern 
Theilchen ausgeduͤnſtet ſind, und ſolchergeſtalt bilden ſich, 
nach der Menge und dem groͤßern oder geringern in ſich 
ſchlucken, oder an ſich ziehen, des nur gewachſenen Baumes, 
groͤßere oder kleinere Baͤume, die mehr oder weniger fno» 
ticht find. 

Man wird hieraus leicht die Ur ſache einfehen, warum 
der Dianenbaum mit Salmiakgeiſte, als einem ſtaͤrkern 
fluͤchtigmachenden Mittel, geſchwinder zu erhalten iſt, als 
mit Scheidewaſſer, (§. 5. n. 3). 

R 5 Bey 
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Bey der glauberiſchen Vegetation (§. 5 ; n. 4) ift kein 
beſonderer Unterſchied zu merken, was die Urfache betrifft, 
als daß man den Liquorem. Sälkching, als ein Mittel anſehen 
muß, wodurch dergleichen Sublimation, wie gemeldet iſt, 
hervorgebracht wird, und zugleich die metalliſchen Theil⸗ 
chen, wegen dieſer Feuchtigkeit leimichten und verhärtenden 
Art verbunden werden. | 

Endlich läßt fid) hieraus folgern, baf man alle minera: 
liſche Vegetationen wie eine Art von Sublimationen anſehen 
kann, zu denen faſt nichts anders erfordert wird, als erſt— 
lich: daß eine flüchtige und der Ausduͤnſtung faͤhige Materie 
mit etwas ſchwererem und feſterem wohl vereiniget wird, wor⸗ 
auf nachgehends, nach Abtreibung oder Wegduͤnſtung der 
fluͤchtigern Materie, die uͤberbleibende Maſſe entweder von 
ſich ſelbſt eine Cryſtallengeſtalt erhalten, oder ihr dazu mit 
einem leimichten und verhärtenden Mittel verholfen werden 
kann. 

Wie aus dergleichen Uefadjen alle pflanzenäßnt iche Salz⸗ 
gewoͤchſe entſtehen, wie alle die Pflanzengeſtalten hervor ge⸗ 
bracht werden, die man zu Winterszeit an den Fenſtern 
ſieht, bey denen die aͤußere in Eis verwandelnde duft und 
Kaͤlte als ein figirendes Mittel anzuſehen iſt, die innere 
Waͤrme aber das iſt, was die leichten Duͤnſte auswaͤrts trei⸗ 
bet, wie ein Gewaͤchſe, das dem Schimmel ziemlich aͤhn⸗ 
lich it, von der Verbindung ausdünftender und irdiſcher 
Theilchen hervorgebracht wird, u. d. g. m. das iſt zu weit⸗ 
laͤuftig, als daß ich davon bey gegenwaͤrtiger Gelegenheit 
mehr fagen koͤnnte. 

Verleſen den 26 Oet. a 
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eil die Zeichnungen davon deutlich genug ſind, 
ſo will ich nur folgende kurze Beſchreibung 
beyfuͤgen. 

VII Taf. 1 Fig. iſt eine ſechseckichte Luftria, 12 Ellen 
im Durchmeſſer : ſie beſteht aus ſechs Gekpfeilern, jeder 
9 Ellen lang, und einem Mittelpfeiler 134 Elle lang, wel⸗ 
che, nachdem ſie an der innern Seite ſind gebohret, und 
mit feſten Zapfen von Fichtenholze verſehen worden, wie die 
Figur weiſet, zuvor aber an dem ſtarken Ende gebrannt 
worden ſind, eine Elle tief in die Erde geſetzet, lothrecht 
aufgerichtet, und wohl befeſtiget werden. Nachgehends 
verbindet man ſie oben mit einem Dachfuße und Sparr⸗ 
werke, deſſen Zeichnung die 2 Fig. weiſet, dieſes wird nach 
Gewohnheit mit Stroh bedecket. Nachgehends hauet man 
Seitenſtangen zurechte, und leget ſie, auch nach Anweiſung 
der 1 Fig. auf vorerwaͤhnte Zapfen, ſo, daß die Ria von 
ihnen eingeſchloſſen wird, jede Stange iſt ſo weit von der 
andern, als die Dicke eines Bundes Getreide betraͤgt. 
Dieſe Stangen muͤſſen vor dem Gebrauche von der Rinde 

befreyet, 
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befreyet, und wohl trocken ſeyn. Inwendig, gleich unter 
dem Fuße des Daches, wird auch ein Boden gelegt, doch 
nicht dichte; man verfertiget ihn von Bretern, die ſich da⸗ 
zu ſchicken, und verſieht ihn mit einer Oeffnung, die ſich 
bey a in der 2 Figur zeiget; dadurch kann das halb trockene 
Getreide heraus genommen, und der obere fogenannte Söl« 
ler damit erfuͤlet werden. Zuletzt verſieht man den mitte 
lern Pfeiler mit zween eiſernen Haken, welche daran mite 
ten zwiſchen dem Boden des Daches und dem Erdboden be⸗ 
feſtiget werden; auch verfertiget man zwo Stangen von 6 
Ellen Lange, deren eines Ende mit eiſernen Haken beſchla⸗ 
gen wird, die man in die vorerwähnten Haken einhenken 
kann, dergeſtalt, daß die Stangen jede auf ihrer Seite 
um br Mittelpfeiler koͤnnen gedrehet werden, nach welcher 
Gegend man will, und mit dem unbefchlagenen Ende auf 
die andern Seitenſtangen, auf irgend eine Unterſtuͤtzung 
koͤnnen geleget werden. Dieſe beweglichen Stangen, von 
denen ftd) eine bey b. b 1 $i g. zeiget, dienen, ein Bret 
darauf zu legen, damit ein Kerl darauf treten kann, ſo 
lange er die Getreidebuͤnde annimmt, und ſie auf die übris 
gen unbeweglichen Stangen eget. 

Wenn nun alles ſolchergeſtalt fertig il fo bringt man 
das neugeſchnittene Getreide ohne Gefahr auf folgende Art 
in dieſe Luftrien. Die Getreidebuͤnde in dieſe offene Luftrien 
zu bringen, oder auf die Stangen zu legen, werden außer 
denen, die fi e herzufuͤhren, noch zwey Leute erfordert, naͤm⸗ 
lich ein Kerl, welcher das Bund hinauf giebt, und einer, 
welcher auf nur erwaͤhntem Geſtelle ſteht, es annimmt, 
und auf die Seitenſtangen leget, wo ſie alle neben einan⸗ 
der dergeftalt geleget werden, daß der Bund in der Mitte 
aufliegt, die Aehren píneinimárté und das Stroh hinaus- 
waͤrts gekehret ſind, ſo, daß ſie ſich auswaͤrts neigen. Da⸗ 
bey beobachtet man doch, gewiſſe Oeffnungen für die Getrei⸗ 
debuͤnde auf den Stangen gegen einander uͤber zu laſſen, 
damit die Luft frey durch die Ria ziehen kann. Aus eben 
der Urſache muͤſſen auch die unterſten Seitenſtangen eine 

Elle 
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Elle über dem Erdboden erhoben ſeyn, wie auch gewiſſe Loͤ⸗ 
cher unter dem Fuße des Daches muͤſſen eingerichtet wer⸗ 
den, Luft auf den Soͤller zu bekommen. Im Norhfalle, 
und wenn langwieriges feuchtes Wetter einfaͤllt, kann man 
die naſſen Buͤnde aufloͤſen, und das Getreide lockerer auf 
die Stangen legen, aber nachgehends zuſammen machen, 
ſo geſchwind, als die Aehren zu trocknen anfangen, daß 
man nach und nach mehr Getreide hineinbringen, und es 
alſo vor dem Auswachſen befreyen kann. Verwichenen 
Herbſt, da es ſehr regnicht Wetter war, erfuhr ich ſelbſt 
am beſten den Nutzen von dieſer meiner Erfindung g, daher 
ich auch gefunden habe, daß ſolche den Bauern ſehr wohl 
gefiel, ob man gleich hier zu Lande Hütten (Haͤßſor) brau⸗ 
chet, welche das Getreide viel beſſer verwahren, als die 
Bedeckung, die anderswo im Lande gebraͤuchlich iſt. 
Uebrigens habe ich gefunden, daß eine fuftría von an⸗ 
gegebener Groͤße folgendes enthalten kann: 
Auf dem Soͤller , . 20 Skylar *. 
Auf ben Stangen 52 
Und unten auf der Erde am Mittelpfeiler 8 


80 Skylar. 


80 Skylar, jeder zu einer Tonne 
Rocken, macht, das Mittel ges 
nommen 20 Tonnen. 
Was das Dreſchen betrifft, fo kann man ſolches ent. 
weder auf einer gewoͤhnlichen Tenne mit Flegeln verrichten, 
und darneben, oder an allen Seiten ſtatt eines Gebaͤudes 
daruͤber, ſo viel Luftrien, als erfordert wird, aufrichten; 
oder man kann auch befotiberé eine Tenne erbauen, wo man 
dreſchen kann; und zwar, wo ſich dieſe Arbeit abgewechſelt, 
mit Pferd und Wagen oder mit Flegeln verrichten laͤßt; 

dieſe Verrichtung ſoll nunmehr beſchrieben werden. 
Die 

Haufen von 10 ober 15 Binden oder Garben. X. 
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Die 3 Figur ift eine Tenne, 34 Elle breit, und 40, 
so, und mehr Ellen lang, nachdem man Platz und Gele— 
genheit dazu hat, obgleich von dieſer Laͤnge nur ein kleiner 
Theil auf der Zeichnung hat koͤnnen vorgeſtellet werden. 
a, a, find Breter, die von einander geſchlagen werden, 
wenn man dreſchen will, b, b, iſt der Boden der Tenne 
ſelbſt; e, e, find Bruͤcken an den Enden, wo der Wagen. 
anhaͤlt, und die Pferde umgeſpannt werden; d iſt der 
Dreſchwagen. Aber a, a, a, der 4 Fig. zeiget das Anſehen, 
wenn die Breter zuſammen nen ſind, und zum Da⸗ 
che über die Tenne dienen; ich habe ſolche von 7 Ellen Laͤn⸗ 
ge, und 23 Ellen Breite gebrauchet, und mit guten Pflös 
ckern und Angeln verſehen; außerdem, daß man ſie der 
Dauerhaftigkeit wegen wohl theeren muß. Ueberdieſes 
kann auch eine ſolche Tenne im Sommer gebrauchet wer⸗ 
den, Getreide und Hopfen darinnen zu trocknen, u. d. g. m. 
Sonſt laͤßt (i) auch dieſes Gebäude beſſer aus der Zeich— 
nung, als aus weiterer Beſchreibung, verſtehen. Nach 
den Verſuchen, die ich mit einer ſolchen Vorrichtung an⸗ 
geſtellt babe, fónnen 400 Tonnen Getreide in 30 Dreſch⸗ 
tagen, 133 Tonne auf einen Tag gerechnet, von 6 Perſo— 
nen und einem Paar Pferde ausgedroſchen werden. Wenn 
die Tenne 100 Ellen lang iſt, und 10 Luftrien an jeder 
Seite der Lange nach, 6 Ellen von einander hat, fo groß, 
als ich fie vorhin beſchrieben habe. Hieraus erhellet ſchon, 
was für Vortheil eine ſolche Einrichtung auf großen Gütern 
und Landſitzen geben wuͤrde. Aber kleinere Guͤter koͤnnen 
fib der Luftrien mit großem Vortheile bedienen, und mit 
Flegeln auf den gewoͤhnlichen Tennen dreſchen, nur daß ſie 
fid mit einer leichten Trage verſehen, die mit grobem Zeus 
ge überzogen ift, darauf fie das Getreide, ohne allzu viel 
zu verlieren, von den Rien auf die Tenne tragen koͤnnen. 


Sonſt will ich auch noch kuͤrzlich beſchreiben, wie ich 
das Dreſchen mit Pferden und Wagen, nebſt Flegeln auf 
den langen Tennen angeſtellt habe. Man faͤngt an, die 
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Getreidebuͤnde auf die Tenne von den Luftrien zu werfen, die 
zunaͤchſt an den Enden ſind, und nachdem man ſie ausge⸗ 
droſchen hat, faͤhrt man mit den uͤbrigen fort, ſo, daß 
man mit den mittlern ſchließt; das ausgedroſchene Stroh 
wird nach und nach in die leeren Rien geleget. Bey dieſer 
Arbeit muͤſſen ſechs Perſonen ſeyn; weil vier Knechte die Ge 
treidebuͤnde auf die Tenne herein werfen, und ſie in ihr 
Mittel tragen, wo zweene Knechte ſie wieder aufbinden, 
und ausbreiten, zwey Buͤnde in eine Breite, und ſo viel 
der Laͤnge had) an einander, daß die Aehren der letztern die 
halbe Laͤnge der letztern Buͤnde erreichen, und ſo weiter, bis 
an die Enden der Tenne, doch ſo gelegt, daß die Aehren 
etwas von den Raͤndern der Tenne abweichen. Wenn man 
mit dem Ausbreiten fertig iſt, und die Pferde vor den 
Dreſchwagen geſpannt ſind, ſo führer man ihn von ber Brü«‘ 
cke, die Tenne hinaus bis an die andere Bruͤcke; daſelbſt 
wird er nicht umgewandt „ fonbern der Knecht hebt nur den 
Gabelhaken auf, fuͤhret die Pferde herum, und laͤßt den 
Gabelhaken nach dem Ende des Wagens fallen, das nad) 
der Tenne zugeht, worauf er ſich auf den Wagen ſetzet, und 
eben den Weg zuruͤcke faͤhrt. 


Dieſes Hin- unb Wiederfahren ſetzet man eine Vier⸗ 
thelſtunde lang fort, anfangs ganz langſam, nachdem ſich 
aber das Stroh niedergelegt hat, wird mittelmaͤßig ges 
ſchwinde gefahren, und wenn dieſes vollendet iſt, kommen 
vier Knechte, mit Flegeln zu dreſchen, indeſſen, daß der 
Wagen wieder eine Vierthelſtunde faͤhrt. Dieſe Dreſcher 
fangen an beyden Enden an, und kommen zuletzt in der 
Mitte der Tenne zuſammen. Sie gehen ſeitwaͤrts, und 
halten einige Schlaͤge inne, indem der Wagen vorbey faͤh⸗ 
ret, aber nachgehends fahren ſie auf die beſchriebene Art mit 
ihrer Arbeit fort. Wenn dieſe Dreſcher zuſammen kom⸗ 
men, haͤlt man mit Fahren und Dreſchen inne, worauf 
man das Stroh umwendet, und eben dergleichen Arbeit 
wieder eine halbe Stunde fortſetzet, oder ſo lange, 5 man 
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findet, daß das Getreide gaͤnzlich ausgedroſchen iſt, und ſo 
faͤhrt man weiter mit den folgenden Lagen fort. Indem 
man die erſte Vierthelſtunde das Fahren fortſetzet, wird 
das ſchon ausgedroſchene Stroh in eine ledige Ria gethan. 


Ich muß auch noch einige Erinnerungen beyfuͤgen, wel— 
che die Rien ſelbſt betreffen. 1) Der Platz, wo eine ſolche 
Ria ſoll angeleget werden, muß etwas feſten Grund haben, 
und von dem Zufluſſe des Waſſers frey ſeyn, oder man muß 
ihm mit Graben helfen. 2) In dem Erdboden, in die Lö— 
cher, die man für die einzufegenden Stutzen gräbt, muß 
man einen flachen Stein legen, damit ſie fefe ſtehen. 3) Der 
Erdboden in der Ria innwendig, muß ein wenig er höher, 
und mit Tone beſchlagen werden, daß er platt wird, damit 
man das Getreide, welches beym Herunternehmen darauf 
falle, ſammlen und verwahren kann. 4) Gerſte kann man 
auf die Soͤller legen, aber Rocken und Weizen auf die 
Stangen. 5) Wer ſein Getreide nicht eher ausgedroſchen 
hat, als ſpaͤt im Winter, muß alle Luftloͤcher in der Ria 
mit Stroh verſtopfen, daß der Schnee nicht hinein gewe- 
het wird, und die Voͤgel nicht Schaden thun. 6) Beym 
Einbringen laͤßt man eine ganze Abtheilung zwiſchen zween 
Pfeilern leer, bis man ſolche nach geendigter Erndte mit 
Getreide ebenfalls zumachen kann. 7) Das ganze Gebaͤu⸗ 
de wird mit einem ſtarken Zaune eingeſchloſſen, der zwo 
Thuͤren zur Einfahrt und Ausfahrt hat. 


An dem Nutzen und Vortheile dieſer neuen Eineichrung 
wird hoffentlich niemand zweifeln, der fid) nur erinnert, 
was fuͤr Gefahr man ausgeſetzt iſt, verdorbenes Getreide 
zu bekommen, wenn ſchlimme Witterung einfaͤllt, und wie 
betraͤchtliche Zeit und Muͤhe das Dreſchen erfordert, wenn 
man die gewoͤhnliche Art Einzufuͤhren und zu Dreſchen bey⸗ 
behält. Dagegen ift hier offenbar, daß man allemal ſicher 
iſt, unbeſchaͤdigtes Getreide zu bekommen, und daß man 
durch dieſe Einrichtung an der Zeit und an der Arbeit ge 
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Aber damit man nicht etwa einwendet, die Unkoſten 
des Gebaͤudes wuͤrden allzu groß ſeyn, ſo oil ich anführen, 
wie hoch (ie (id) hier in Angermanland belaufen koͤnnen. 


20 Luftrien, nach vorbeſchriebener Art und 
Groͤße, jede zu 50 Dalern E 1000 Dal. 

100 Ellen Tenne, mit ihrem Dache, inglei⸗ 

chen einem Worfelhauſe und einem 
Dreſchwagen, zuſaammen 1000 Dal. 


Sum. Dal. Kupferm. 2000. 


Wie nun oben iſt gewieſen worden, daß dieſes Gebaͤu⸗ 
de dienet, 400 Tonnen Getreide einzubringen, ſo gebe ich 
jedem zu uͤberlegen, ob nicht eine gewoͤhnliche Tenne, wie 
man ſie zu bauen pfleget, fuͤr ſo viel Getreide vielmehr ko⸗ 
ſten wuͤrde. 


Vor den Rauchrien haben dieſe Rien den Vorzug, daß 
zu jenen Holz erfordert wird, und, zum Schaden der Wal⸗ 
dungen, febr vieles dabey aufgeht; bey dieſen aber iſt kein 
Brennholz noͤthig, und das Stroh wird vom Rauche nicht 
verderbet, auch ſind dieſe Rien keiner Feuersgefahr ausge⸗ 
feger, weil man nie Feuer in ihnen anzuͤndet. 


Verleſen den 14 Chriſtm. 


Schw. Abh. XVI. B. S III. Ver⸗ 
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III.. 
Verſuche und Anmerkungen 
aus der 
Wundarztney. 
Von 


Olaus Aerel, ; 


1. Von einer feltenen und bisher noch nicht 
beſchriebenen Fingerkrankheit. 


pss das wir insgemein Fulſlag, und die 


Deutſchen Fingerwurm nennen, ift nach feinen Urs 

fachen, Kennzeichen, Sufállen, Ausgange und Hei⸗ 
lung, zulaͤnglich bekannt. Aber die Krankheit, die ohne 
gewohnliche und in die Augen fallende Zeichen, den Men⸗ 
ſchen viele Jahre mit Schmerzen im Ende des Fingers oder 
Daumens plaget, und endlich den Knochen des Gliedes zu 
Fleiſche, Fett, oder Schleim aufloͤſet, ift, meines Wiſſens, 
bisher weder beſchrieben, noch aufgezeichnet worden. 

Ich nehme davon gleichwol ſolche Veraͤnderungen der 
Knochen durch Krankheit aus, die fic in einem Theile oder 
über den ganzen Körper zeigen, und Ofteofärcoles genannt 
werden; dergleichen findet man in den Anmerkungen der Ge⸗ 
lehrten. Die Knochen verwandeln ſich nach und nach zu 
Knorpel oder Fleiſch. Vor etwas mehr, als einem Jahre, 
hat Herr Hevin der königl. Akademie ſchriftlich gemeldet, 
daß eine Frau in Paris in dieſen Umſtaͤnden ihr Leben nach 
unbeſchreiblicher Pein habe laſſen müffen. 

Von trockener Zerfreſſung der Knochen, (Caries ficca) 
die von Scorbut, Franzoſen, Krebs, Gifte, oder z 

erruͤh⸗ 
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herruͤhret, iſt dieſe Krankheit ebenfalls unterſchieden, weil 


dieſe nicht lange oder viele Jahre verborgen bleiben, ehe ſie 


ſich dadurch zeigen, daß ſich Knochenknoten, mit oder ohne 
Hitze, Eiter und Durchbruche der Haut auftreiben. 
Meiſtens wird das letzte Glied des Fingers oder Dau» 


mens von einem beunruhigenden und peinigenden Schmer⸗ 


zen angegriffen, der zuweilen ein wenig Ruhe laͤßt, aber 
nicht beſtaͤndig Friede haͤlt, bis das Ende des Fingers mit 
dem Knochen iſt weggenommen worden, oder der Menſch 
durch eine andere dazu geſtoßene Krankheit mit dem Schmer⸗ 
zen an dem Finger ſtirbt. "m 

Ich habe vier ſolche Fingerkrankheiten geſehen, deren 
Zufaͤlle und Plagen einander ſo aͤhnlich geweſen ſind, daß 
die Beſchreibung von einer fuͤr die uͤbrigen alle dienet. Ei⸗ 
ner von dieſen Kranken iſt ſchon mit der Fingerplage geftors 
ben, doch an einer andern Krankheit. Den andern hat 
man durch Abſchneidung des Endes vom Finger geholfen. 

Der Herr Archiater Roſen, ber (id) beſonders mit dem 
einen Kranken bemuͤhet hat, und deſſen Beſchreibung ich 
hier inſonderheit liefere, hat die Guͤtigkeit gehabt, mir nach⸗ 
folgenden umſtaͤndlichen Bericht mitzutheilen. 

Im Sommer und Herbſte 1746, bemerkte der Kranke 
ein ſchwaches Stechen, jedesmal zu 1, 2, 3 Minuten, in dem 
linken kleinen Finger, um die Wurzel des Nagels an der 
äußern Seite des Fingers und Nagels. Dieſes nahm fo 
nach und nach zu, und hielt zuweilen zu 2, 3 bis 4 Wochen 
inne, ſo, daß der Kranke, als er nachgehends im Jahre 
1747 einen ziemlichen Schmerzen im Finger empfand, ſich 
nicht zu erinnern vermochte, wenn ſelbiger zuerſt angefan— 
gen haͤtte; vielweniger konnte er den geringſten Grund oder 
Urſache davon angeben. Das Stechen fieng immer ſtaͤrker 
zu werden an, und um den Nagel und den aͤußern Theil 
des Fingers, entſtund ein Schmerz, dabey aber der Kran⸗ 
ke nicht eben fo eifrig war, Huͤlfe zu ſuchen, weil dieſes in 
zwo oder Dre Stunden, nur Z oder 4 Stunde, ja manch⸗ 
mal nur einige Minuten anhielt, und dazwiſchen lange Zeit, 
viele Tage und Wochen nichts zu empfinden war. 

S 2 Aber 
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Aber als ſich die Plage gegen das Ende des Jahres 
1747, und den Anfang 1748 vermehrete, fo legte er Froſch⸗ 
leichpflaſter mit Queckſilber auf, (Emplaſtr. de Ran. c. 
Merc.) dieſes verurſachte ein heftiges Brennen im Finger, 
das ſich bis in die Hand hinauf erſtreckte; daher der Kranke 
nach Verlauf eines Tages das Pflaſter abnehmen mußte, 
da denn der Schmerz innen hielt. Weil man ihm aber das 
Pflaſter anruͤhmete, brauchte er es wol 12 bis 15 mal inner⸗ 
halb eines halben Jahres, aber ſelten laͤnger, als einen hal⸗ 
ben Tag nacheinander, weil es ihm allemal ſo viel Schmer⸗ 
zen verurſachte, daß er ſich am Ende einbildete, es wuͤrde ihm 
die Krankheit in die Hand hinauf führen, Noch aber, va: 
ren Arm und Hand von Schmerzen frey, wiewol dem Kran⸗ 
ken gleichfalls um dieſe Zeit der Arm wehe that, wenn er ſich 
bey Nacht auf die linke Seite legte, aber bey Tage empfand 
er nicht das geringſte, doch hat er von dieſer Zeit an nie auf 
der linken Seite liegen koͤnnen. 

Das Jahr 1749, und die Hälfte von 1750, verſtrichen 
ſolchergeſtalt, daß der Schmerz nach und nach zunahm, ges 
ſchwinder wiederkam, ſtaͤrker und langwieriger ward, fo, daß 
der Kranke im Fruͤhjahre 1750, zweene bis drey Tage nach 
einander, die Plage empfand. Er brauchte venetianiſchen 
Theriak, und ſteckte die Hand in ſtarken Branntewein, 
Camppergeiſt, u. f. w. da der Schmerz zwar oft auf einige 
Zeit inne hielt, aber nachgehends wieder eben ſo ſtark ward. 

Im Sommer 1750, als er ſich in Stockholm aufhielt, 
berathſchlagete er ſich mit einigen Aerzten wegen ſeines kran⸗ 
ken Fingers, und brauchte einige Pflaſter, aber alle verurſach⸗ 
ten, wenn er ſie auflegte, groͤßern Schmerzen, als zuvor, 
diefrwegen fuhr er damit nicht fort. Er ſtrich nachgehends 
eine lange Zeit Balſam von Mecca auf, aber ohne Nutzen. 

Im Winter 1751 empfand der Kranke zuerft kleine flüch» 

tige Schmerzen im linken Arme meift innwendig, befonders, 
wenn ſchlimmes Wetter einfallen wollte, und ſein Arm duͤn⸗ 
ne bekleidet war. Der Finger ward auch ſehr empfindlich, 


etwas damit anzuruͤhren, f daß er eine gute Stunde lang, 
unſaͤgli⸗ 
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unſaͤglichen Schmerzen fuͤhlete, als er einmal unverſehens 
ſich daran geſtoßen hatte; aber in beſtaͤndiger und ſtarker 
Wärme empfand er anſehnliche Anderung, und faſt keinen 
Schmerzen, nur daß der Finger wehe that, wenn er beruͤh⸗ 
ret wurde. 

Im Sommer 1751, brauchte er die Lokaquelle, und legte 
den Schlamm fleißig auf, verſpuͤhrete aber keine Aenderung. 
Er trank den e nur 14 Tage nach der daßgen Ge⸗ 
wohnheit. 

Im Winter 1752, nahm der Schmerz im Finger und 
Arme ſtaͤrker zu, als zuvor, zuweilen mit kleinen fluͤchtigen 
Schmerzen in der Seite unter dem Arme. Nach Verord⸗ 
nung brauchte der Kranke 8 bis 9 Wochen ein Decoct, das 

der Herr van Swieten in ſeinen Anmerk. uͤber Boerhaa⸗ 
ven als ein Mittel wider Knochenſchmerzen erwaͤhnen ſoll, 
aber ohne Wirkung. Man beſtund darauf, er muͤſſe da⸗ 
mit das ganze Jahr anhalten, als aber die Brunnenzeit 
herannahete, brauchte er 5 Wochen lang den fahluniſchen 
Sauerbrunnen, und zugleich 2 Monate hinter einander Lu⸗ 
f thens Pflaſter uͤber den ganzen Arm und die Seite. 


Den Sommer über hat er (id) ziemlich wohl am Arme 

und an der Seite befunden „ und lange nicht ſo großen 

Schmerzen gehabt, als in den Wintern; doch gleiche Em⸗ 

pfindlichkeit des Fingers, nebft Schmerzen, der bald gelin⸗ 

der, bald ftärker war; in ber Wärme befand er ſich beſſer, 
als in der Kaͤlte, doch allzu viel Hitze vertrug er nicht. 


Außen am Finger zeigte ſich nicht das geringſte Zeichen 
einiger Krankheit, nur ein blauer Flecken unter dem Na⸗ 
gel, den man zuerſt bemerkte, als der Kranke anfieng, Pfla⸗ 
ſter aufzulegen. Er konnte auch nicht bemerken, daß der 
Finger bis dahin zuſammen gekruͤmmt worden waͤre, oder 
daß er waͤre kleiner geworden; doch war die Haut, zumal 
innwendig am Finger, ſehr oft etwas zuſammen geſchrum⸗ 
pien; vermuthlich von der beſtaͤndigen Waͤrme, weil der 
Finger, damit er nicht beruͤhret wuͤrde, allezeit auf die fla⸗ 
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che Hand gelegt ward, und dieſe wiederum entweder mit ei⸗ 
nem Handſchuhe oder mit Kleidern bedecket war. 

Indeſſen hoͤrete der Kranke ſehr viel von den Heilun⸗ 
gen reden, welche durch die Electricitaͤt verrichtet wurden; 
er reiſete alfo im Herbſtmonate 1752 nach Upfal, unb brauch⸗ 
te ſolche auf folgende Art: 

Den 15 Herbſtm. ward er mit Funken über ben ganzen 
Arm, und gelinde bis in die Hälfte des kranken Fingers ele⸗ 
ctriſiret; die Nacht uͤber befand er ſich ziemlich wohl, wie 
nun ſeit einigen Wochen, 

Den 16. ward er, wie geftern, electriſiret, da man ſich 
beſonders befleißigte, den kranken Nerven zu folgen. Zwo 
bis drey Stunden darnach, befand er ſich ziemlich uͤbel. 
Man electriſirte ihn den Abend. Die Nacht hatte er gute 
Linderung. 

Den 17. electriſirte man ihn mit ſtarken Funken uͤber 
den Arm, das Achſelblatt und den Ruͤcken, aber uͤber den 
kleinen Finger ganz gelinde. Den Abend verhielt man ſich 
eben ſo. Zuweilen empfand er Schmerzen im Finger; zu⸗ 
weilen befand er ſich ganz wohl. 

Den 18. electriſirte man ihn wie den Tag zuvor, beſon⸗ 
ders in der zweyten Abtheilung des vierten Achſelnervens, 
der ungeſpalten zu dem aͤußern Theile des kleinen Fingers 
geht, weil man glaubte, der Fehler laͤge in dieſem Aſte. 
Nachmittage electriſirte man auf eben die Art, nebſt kleinen 
ſchwachen Funken, von dem kleinen Ende des Tangentens 
uͤber dem kleinen Finger, zunaͤchſt oben gegen dem Nagel. 
Des Abends befand er ſich an dem Finger ganz gut, und 
konnte ihn ziemlich ſtark klemmen und druͤcken laſſen, ſo, 
daß er lange nicht ſo empfindlich war, als zuvor. Im Ar⸗ 
me fuͤhlte er keinen beſtaͤndigen Schmerzen, ſondern nur ei⸗ 
nige fliegende, dann und wann bey Nacht. 


Den 19. ward er Vor⸗ und Nachmittage auf eben die 
Art electriſiret. Er befand ſich darauf, wie geſtern. Man 
machte ſich alſo von dieſer Cur gute Hoffnung. 


Den 
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Den 20. ward er fuͤnfmal electriſiret, weil er verſchiedene 
Spannungen im Finger empfand, welche durch das Electri⸗ 
ſiren gleichſam vergiengen, und der Schmerz geſtillet ward. 

Den ar. electriſirte man ihn zweymal. Er befand (id) gut. 

Den 22. eben ſo. 

Den 23. electriſirte man ihn zweymal wie zuvor, auf 
dem Arme, Ruͤcken und Achſelblatte Er fieng an, ſtarkes 
Zucken in den Achſeln und im Ruͤcken zu bekommen, auch 
in dem Finger, und innwendig in den beyden naͤchſten Fin⸗ 
gern daran. Den 24 und 25 eben daſſelbe. 

Den 26. electriſirte man ihn gleichfalls zweymal; er 
empfand großen Schmerzen im Finger und in dem Arme, 
die zuweilen ein wenig aufhoͤreten, aber nach dieſem eben ſo 
ſtark wieder anfiengen, beſonders bey Nacht. Den # vers 
hielt es fich eben fo. 

Den 28 und 29. hielt man mit dem Electriſren inne, 
um zu ſehen, ob einige Aenderung im Schmerze zu hoffen 
waͤre, aber es verhielt ſich, wie die vorigen Tage. 

Den 30, electriſirte man wiederum zweymal. Er Bat: 
te Linderung im Finger und Arme, ſo lange ſie wohl um⸗ 
wickelt waren; aber bey dem geringſten Luͤftchen fieng der 
Schmerz wieder an „ beſonders am Ende des Fingers, mit 
groͤßerer Empfindlichkeit, als zuvor. 

Da der Kranke alſo von der Electricitaͤt nicht viel Vor⸗ 
theil empfand, ſo ließ man ſie, und er brauchte ſtatt ihrer 
das Dampfbad acht Tage; da es aber ebenfalls keine befon« 
dere Linderung verſchaffen konnte, ſo legte er ein Pflaſter 
von ſpaniſchen Fliegen auf die aͤußere Seite des kranken 
Fingers, in den Gedanken, es werde hier eben die Huͤlfe 
ſchaffen, die es beym Anfange des Fingerwurms giebt. 
Aber auch dieſes Mittel war umſonſt. Dieſerwegen, und 
weil der Schmerz feinen erſten Anfang an der äußern Sei⸗ 
te des Fingers genommen hatte, ſo weit, als der halbe 
Nagel gieng, und ſich daſelbſt lange Zeit aufgehalten hat⸗ 
te, ehe er den Arm und die Achſel hinauf gegangen war, 
auch noch í&o nie in der Achſel und dem Arme, ſondern al. 
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lemal zuerſt im Finger anfieng, ſo rieth man dem Kranken, 
das aͤußerſte Glied dieſes Fingers abnehmen zu laſſen. 

Der Kranke war dieſem Rathe zu folgen nicht unge⸗ 
neigt, aber doch ſchob man deſſelben Bewerkſtelligung auf, 
denn den folgenden Winter uͤber hatte er mehr Linderung, 
als das vergangene Jahr, ſo, daß er nur bey gewiſſen Ab⸗ 
wechslungen des Wetters in dem Arme und in der Seite Em⸗ 

pfindung hatte, die doch geſchwind voruͤber gieng, aber im 
Finger hatte er die gewoͤhnliche Plage, obgleich nicht ſo 
ſchwer als zuvor. Das Dampfbad, welches er in Upſal 
gebraucht hatte, ward den Winter über verſchiedenemal 
mit Vortheile wiederholet. An der kranken Hand trug er 
einen Frießhandſchuh, und hatte allezeit über dem Arme 
und die Seite Frieß unter dem Hemde. Aber im May 1753 
nahm die Plage wieder zu, und ward heftiger, beſonders 
bey ſchlimmer Witterung. Dieſerwegen beſchloß der Kran⸗ 
ke, dem gegebenen Rathe zu folgen, und reiſete endlich in 
dieſen Gedanken nach Stockholm ꝛc. ꝛc. 

Kurz darauf ward in einer Berathſchlagung mit den 
Herrn Achiat. Rofen, Archiat. Schüger, und mir, bes 
ſchloſſen, das Ende des Fingers abnehmen zu laſſen, wel. 
ches zweene Tage darauf im zweyten Gliede davon, vom 
Herrn Archiat. Schuͤtzer mit meiner Beyhuͤlfe verrichtet 

ward. Der gewöhnliche Schmerz ward ſogleich nad) Ab⸗ 
nehmung des Gelenkes anſehnlich vermindert: aber Empfin⸗ 
dungen im geringern Grade, dauerten noch wie in dem ab» 
geſonderten Ende des Fingers. Doch nahmen auch dieſe 
nach und nach ab, nachdem ſich die Geſchwulſt vermehrete 
und die Heilung erfolgte. Der Schmerz, der vor dieſem in 
der Achſel war empfunden worden, dauerte am längften, 
und faſt in die vierte Woche. In der fuͤnften Woche nach 
der Operation war aller Schmerz vergangen, und die Hei⸗ 
lung bis auf eine kleine Oeffnung vollendet. Daß ſich aber 
die Wunde völlig mit Haut verſchloß, das erfolgte erſtlich 
nach Ablauf einiger Monate, nachdem er in ſeiner Abweſen⸗ 
heit einige male tief Hoͤllenſtein gebrauchet hatte. n 
: 2 "n 
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An dem abgenommenen Fingerende bemerkte man 
1) daß der Nagel ganz feft am Rande rings herum mit 
Haut umgeben war, an der untern Seite aber hieng er 
nicht an, ob man dieſes gleich nicht merken konnte. 2) An 
der uͤbrigen Haut, dem Fette und den Sehnen war nichts 
unnatuͤrliches. Aber 3) der Knochen ſelbſt, die letzte 
Phalanx war oben geſchmolzen und in Fett verwandelt, wo⸗ 
von deſſen unſichtbare Hoͤhlung erfüllet ward. Das Fett 
gliche völlig der gewöhnlichen Fetthaut (Adipofa). 


Die Geſtalt des Knochens iſt ſo, wie die 7 Figur der 
VIII Tafel ausweiſet: a das zweyte Glied; b das dritte 
Glied; o der untere und aͤußere Rand, der meiſtens weg⸗ 
gefreſſen war, und gegen welchem der Nagel beſagter⸗ 
maßen niedergebogen war; d die Grube, in der das 
Fett lag; e der obere oder innere Rand, welcher ſcharf 
und zackicht war, weil der Knochen bey der Verzehrung 
ſcharf geworden war. ; 


Die dritte von dieſen Kranken, eine aͤltliche Ehefrau, 
hatte neun Jahre meiſtens beſtaͤndigen Schmerzen im vor⸗ 
dern Gliede des linken Zeigefingers gehabt. In den bey⸗ 
den letzten Jahren iſt das Ende des Fingers dicke, und zugleich 
ziemlich durchſichtig geworden, wenn man es gegen das Tage⸗ 
licht, oder gegen ein angezuͤndetes Licht hielt. Die Abneh⸗ 
mung geſchah im naͤchſten Gelenke, den letztverwichenen 
May im Lazarethe. Der Schmerz ward geſtillet, hörte 
aber nicht gaͤnzlich auf, bis die Heilung nach acht Wochen 
außer dem Lazarethe vollendet war. Das Ende bes Kno- 
chens war außer einer dünnen Scheibe an dem naͤchſten Ges 
lenke ganz und gar in einen dicken, zähen und klaren 
Schleim aufgeloͤſet, der an Farbe und Dicke der Cryſtallen⸗ 
feuchtigkeit im Auge gliche. 

Die vierte Kranke war ein verheirathetes Frauenzim⸗ 
mer etliche dreyßig Jahre alt, die ſieben Jahre lang eben 

S 5 der⸗ 
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dergleichen Pein, wie der erſte, am Ende des Daumens 
der rechten Hand empfunden hatte. Es iſt kaum einiges 
Heilungsmittel bekannt, daß man nicht vom Anfange und 
die ganze Zeit uͤber verſucht haͤtte, ihre Plage zu heben oder 
zu lindern, aber alles vergebens. Dieſes Ende des Daumens 
ſahe vollkommen ſo aus, wie bey dem erſten unter dieſen 
Fallen, ohne Hitze, Rothe oder Geſchwulſt; das hintere Ende 
des Nagels war nur etwas mehr erhoben, als es fen follte, fo 
daß der Nagel von hinten etwas vorwärts geneigt war. 
Ich nahm das Ende des Fingers legtverwichenen Brach⸗ 
monats im erſten Gliede ab, worauf es ſich mit Stillung 
der Schmerzen und Heilung der Wunde voͤllig, wie bey 
dem erſten Falle verhielt. Der Nagel hieng uͤberall feft 
an. Als man das hintere Ende des Knochens (Baſin) ent⸗ 
bloͤßte, fand man ſolches an der untern Seite angefreſſen, 
und ein wenig ausgezehret, auch noch einmal ſo dicke, als 
naturlich. Der mittlere Theil (Diaphyfis) war ganz duͤn⸗ 
ne und flach, mit einer glatten Grube oder Eindruͤckung auf 
der obern Seite. Die Urſache dieſes Zuſammendruͤckens 
war ein zuwachſender Fettklumpen, der haͤrter als eine Druͤſe 
war, und ſich zwiſchen dem hintern Ende des Nagels, und 
dem mittlern Theile des Knochens befand; er hatte den 
Knochen zuſammengedruͤckt, und den Nagel aufwaͤrts getrie⸗ 
ben. Man ſehe VIII T. 2 Fig. wo ſich das Ende des 
Knochens, ſowol auf der flachen Seite, als auf den Rand 
geſtellt zeiget: a, das aufgetriebene hintere Ende; b, die 
ausgejebtte Grube auf der andern Seite, bie mit lockerm 
Jette erfuͤllt war; c, die eingedruckte Grube mitten und 
an, der obern Seite des Krochens. 


II. Von einigen unheilbaren Bein⸗ 
fraßen. 


Die Aerzte werden von Unwiſſenden oft getadelt, daß 
fie fo leicht auf die Abnehmung ganzer Glieder fallen. Ich 
laͤugne 
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laͤugne den Misbrauch hierinnen ſo wenig, als in andern 

menſchlichen Verrichtungen: die Laͤnge der Zeit, und glück 

liche aber unerwartete Zufälle ſchaffen oft Rath und Huͤlfe, 

wo man keine Huͤlfe vermuthete. Doch werden Erfahrne 
auch zugeſtehen, daß von einer gewiſſen Anzahl offener und 

alter Beinſchaͤden, kaum der funfzigſte Theil, beſtaͤndiger 

Heilung fähig iſt. Solche Ungluͤckliche werden auch fin 

den, daß fie im Sommer wenig zu ihrem Unterhalte arbei- 
ten koͤnnen, und im Winter ganz unvermoͤgend ſind. Da⸗ 

gegen zeigen taͤgliche Proben, daß diejenigen, die einmal 

Muth gefaſſet und ſich von einem unnuͤtzen und unheilba⸗ 

ren Gliede geſchieden haben, nachgehends allemal ihren Un⸗ 

terhalt zu erwerben, geſchickt find. 


Jedermann weiß, daß alte, und viele Jahre lang ge⸗ 
ringgeſchaͤtzte Beinſchaͤden, bey uns in Norden, beſonders 
bey armen Leuten, ſehr ſchwer, gefaͤhrlich oder unmoͤglich zu 
heilen ſind; aber alle wollen die Urſachen nicht begreifen, 
da die Theorie ſo deutlich von der Reinigung der Feuchtig⸗ 
keiten im Koͤrper und der Exfoliation des angegriffenen 
Knochens redet. Beygehende abgenommene und entbloͤßte 

Knochen, zeigen vermuthlich die Hinderniß und ſelbſt die 
Unmoͤglichkeit dieſes zu bewerkſtelligen. Kann man laͤug⸗ 
nen, daß nicht das Abnehmen des Knochens das ſicherſte 
Huͤlfsmittel iff? und ſollten nicht ſolche Elende, als Men⸗ 
ſchen, die im gemeinen Weſen unnuͤtze find, dazu aufgemun⸗ 
tert, und nicht davon abgeſchreckt werden. 


Die VIII T. 3 F. zeiget beyde Beinroͤhren vom rechten 
Fuße, von einem Bauerkerle, der einige Jahre mit offenen 
Beinſchaͤden iſt geplagt geweſen. Er war zuvor abgezehrt 
und ausgemergelt, aber nach Abnehmung des Beines, wel⸗ 
ches vergangenes Jahr im Lazarethe geſchahe, bekam er 
ſeine völlige Geſundheit wieder. A. Die große Beinroͤhre, 
die in der Mitte vom Beinfraße gebogen iſt. a. Eine 

Stelle, 
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Stelle, die muͤrbe, und bis auf das Mark und die Hoͤhlun⸗ 
gen des Knochens hinein ausgezehret iſt; b. iſt theils muͤrbe, 
theils von dem geſtandenen Knochenſafte aufgetrieben. ; 
B. Die kleine Beinroͤhre, überall theils muͤrbe, unb einge» 
freſſen, theils aufgetrieben und voll Beinſcharten. Dieſes 
ſind Folgen von der Ergießung des Knochenſaftes, , menn 
der Knochen bricht, oder angefreffen wird. Er rinnt wie 
ein gegoſſenes Metall oder Schwalleis oft um den ganzen 
Knochen, wie fid hier bey a, a, a, a, zeiget, und macht 
mit feinen ſcharfen Rändern den Zuftand ungemein viel ſchwe⸗ 
rer und unheilbar. 


Die 4 Fig. zeiget die obern Enden bey den untern Arm⸗ 
roͤhren und das untere Ende der obern, auf der linken Seis 
te. Ihre unheilbare Zerſtoͤrung zeiget ſich am beſten aus 
der Vergleichung mit den Enden von andern gefunden Kno⸗ 
chen, die ihnen an Groͤße gleich find. A. Das obere Ges 
lenke der großen Armroͤhre, außerordentlich ausgetrieben, 
eingefreſſen, und mit ſcharfen Beinzacken beſchweret; B. 
eben das Gelenke an einem geſunden Knochen; C. das obe. 
re Ende der kleinen Armroͤhre platt und gleichſam einge» 
ſchmolzen. D. Eben das Ende an einem geſunden Knochen; 
E. das untere Ende der Achſel in erwaͤhntem Gelenke. Der 
Zuſtand zeiget fid) aus der Vergleichung mit einem unbe 
ſchaͤdigten Knochen an eben dem Gelenke F. 


Ein Artillerieknecht, der abgedanket war, und zugleich für 
verloren geſchaͤtzt wurde, erhielt vergangenen Winter im La⸗ 
zarethe durch die Abnehmung Huͤlfe. Doch verſtattet ein 
ſchwerer und widerſpaͤnſtiger Ausſchlag in feinem Körper, 
nicht allzu viel ſichere Hoffnung wegen ſeiner beſtaͤndigen 
Geſundheit, und verraͤth eine faſt unheilbare Schaͤrfe in 
ſeinen Feuchtigkeiten. 


Die 
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Die 5 Fig. zeiget die Fußröhren von der linken Seite, 
die ich letztens einem abgedankten Bootsmanne i im Lazare⸗ 
the abgenommen habe. Sein Beinſchaden war ſeine 
Schwindſucht, aber durch Abnehmung des Fußes iſt er gluͤck⸗ 
lich wieder zur vollkommenen Geſundheit gebracht worden. 
A, die große Beinroͤhre, wo fid) bey a ein lockerer, roͤhriger 
und aufgeſtiegener Beinſchwamm vom Marke ſelbſt anzei⸗ 
get; b, b, b, Beinknoten von nur erwaͤhnter Beſchaffenheit; 
B, die kleine Beinroͤhre a a a, das Eingefreſſene, aufgetrie⸗ 
ben, und mit geſtandenem Beinſafte uͤberall geſchaͤrft und 
befeſtiget: ſo ſtark, und vielleicht mehr als 3 Fig. B. 


Verleſen den 14 Dec. 
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XN. 
Anmerkungen, 


eiſenhaltige ! " 


Erd⸗ und Steinarten 
betreffend, 
von 
Swen Rinman. 


ie Menge des Eiſens im Mineralreiche, und die haͤu⸗ 
S fiae Gegenwart deſſelben in verſchiedenen Erd- und 
Stein: Arten, wie auch deſſelben bekannte Eigen 
ſchaft, daß es fid) in ſolchen Erd- und Stein⸗Arten aufgelófet, 
unter allerley Farben verbergen kann, und ſchwarz, blau, 
gruͤn, gelb, roth, braun, und alle Aenderungen von dunklern 
und lichtern Farben annimmt, die durch jener Vermiſchung 
entſtehen koͤnnen, hat die Steinkenner veranlaffet, den größ⸗ 
ten Theil der gefärbten Erd- und Stein-Arten, wo nicht alle, 
im Verdacht zu haben, als wären (ie eiſenhaͤltig. 
Solchergeſtalt hat man die Farbe meiſtens allezeit fuͤr 
ein gewiſſes Merkmaal der Gegenwart des Eiſens ange⸗ 
nemmen; ohne daß einige ſicherere Verſuche dieſerwegen waͤ⸗ 
ren angeſtellet worden; und weil man dieſer gefaͤrbten Arten 
im Steinreiche allzu viel gefunden hat; ſo ſind ſie zu einem 
Metalle verwieſen worden, das man nicht fo genau hat ans 
geben koͤnnen. 

Die Erfahrung bezeuget, daß es viel zu weit gegangen 
wäre, wenn man alle eiſenfarbige Erde, Sand unb Let⸗ 
ten, wie auch Steine, unter die Eiſenerzte rechnen wollte; 
wenn man aber alle gefärbte Erden und Steine, nur ihrer 
Farbe wegen, darunter n wollte, fo würde ſolches noch 

viel 
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viel weitlaͤuftiger werden, und man wuͤrde die wirklich eiſen⸗ 
haltigen von den übrigen, die eben dergleichen Farben ha⸗ 
ben, kennen, aber aus andern Urſachen, nicht zulaͤnglich uns 
terſcheiden. Z. E. 

Rothe Erde, Sand, Schieferſchwaͤrze, ein Theil rother 
und ſchwarzer Schlammerde, blauer Thon, im Feuer ſchmel⸗ 
zender Ziegelthon, gelber und rother Bolus, ſchwarzer, ro⸗ 
ther und brauner Mergel, rother und brauner Tripel, ros 
ther unb blaulichter Kalkſtein, gelber Gyps; rother Feldſpat, 
ein Theil ſchwarzer Schiefer, blauer Wetzſtein, rother Sand⸗ 
ftein, vorher Kieſel, Feuerſtein (Haͤlleflinta), grober Jaſpis, ges 
faͤrbter ſchwarzer, gelber, rother u. gruͤnlichter Talk und Glim⸗ 
mer; auch ein Theil Talgſtein und Hornberg, Bergkork und 
Stiernſlag halten zwar alle oft eine Spur von Eifen,und (inb 
von einem kleinen Theil Eiſenerde gefaͤrbt, aber da ſich das 

Eiſen nur zufaͤlliger Weiſe, und in fo geringer Menge bats 
innen befindet, daß es auf die gemeine Art in der Tiegelpros 
be zu keinem merklichen Korne herauszubringen iſt, ſondern 
ſich nur in Extracten, vermittelſt ſcharfer Aufloͤſungsmittel 
entdecket, oder durch eine Veränderung der Farbe im Feuer 
zeiget, fo ſcheinen dieſe alle mit Rechte von den Eiſenerzten 
auszuſchließen. 

Weiter findet ſich ſchwarze Erde, Schlamm, ein Theil 
ſchwarze Kreide, ein Theil ſchwarzer Thon, ſchwarzer, 
blaugrüner und rothſprenklichter Marmor, roͤthlichter 
Alabaſter, grüner Nierenſtein, ſchwarzer und brau⸗ 
ner Orſten, blauer, grüner und violetfarbener Glas- 
ſpat, ein Theil harziger, ſchwarzer und brauner Schie— 
fer, der groͤßte Theil Agate, ſchwarzer Feuerſtein, viele ges 


faͤrbte Edelgeſteine, rother, grüner und gelber Serpentin⸗ 


ſtein, auch gruͤner und blaulichter Asbeſt, von denen auf keine 
Art ein Eiſengehalt, weder durch ſcharfe Aufloͤſungsmittel, 
noch durch Schmelzen kann gewieſen werden, ſondern ihre 
Farbe ruͤhret entweder von Beymiſchung eines harzigen 
Weſens, oder nur von andern Metallen her. 


So 
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So uͤberfluͤßig es iſt, die erſtern unter die Eifenerzfe zu 
rechnen, ſo unverdient werden die letztern darunter gezaͤhlet, 
wenn die Farbe allein zur Regel dienen ſoll. Außerdem 
wuͤrde man einige ungefärbte und weiße Steine ſolcherge⸗ 
ſtalt von den Eiſenerzten ausſchließen ie, ob fie gleich 
oft reichhaltig Eifen find. - 

Alſo würde es nicht unnöthig fen; j die merklich eifens 
haltigen Arten von andern Steinen abzuſondern, und beſon⸗ 
ders aufzuzeichnen, da dieſes eine gute Erläuterung zu der 
wichtigſten Kenntniß der Steinarten, in Abſicht auf ihre 
weſentlichen, uͤbereinſtimmenden oder unterſchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften geben kann, die ohne fleißige Verſuche nicht zu er⸗ 
forſchen find, und ohne welcher die Mineralogie in keine na⸗ 
türliche und brauchbare Ordnung wird zu bringen, vielweniger 
auf die Metallurgie und Schmelzkunſt nuͤtzlich anzuwenden 
ſeyn. In Betrachtung dieſes, habe ich unter allerley Arbeiten, 
da ich mit Eiſen zu thun gehabt, die Verſuche aufgezeichnet, die 
ich von eiſenhaltigen Arten, die beſonders bey Eiſengruben ſind 
geſammlet worden, anzuſtellen Gelegenheit gehabt habe. Und 
obwol dieſe Sache auf einigen Blaͤttern nicht zulaͤnglich 
kann ausgefuͤhret werden, und das wenigſte darinnen noch 
erfor ſchet ift, fo wird es mir doch hoffentlich nicht übel aus; 
geleget werden, wenn ich dieſesmal der koͤniglichen Akademie 
nur einige zuſammengezogene kurze Beſchreibungen übers 
gebe, und zugleich einen Verſuch anftelle, einige ſolche ei⸗ 
ſenhaltige Erdarten ordentlich einzutheilen, wodurch (ie nach» 
gehends zu erkennen und weiter zu vermehren ſind. b 


Wenn dieſe Arten, ihres geringen Gehaltes wegen, une 
ter die Eiſenerzte nicht zu zaͤhlen ſind, ſo iſt deswegen ihre 
Kenntniß nicht ohne Nutzen. Aber es wird auch den Cry 
ten dieſes Metalles zu keiner Schande gereichen, wenn un⸗ 
ter ihrem Geſchlechte dieſe groͤßten Theils armen Erzte ihre 
beſondere Stelle unter dem Namen, eto » und ſteinartige 
Eiſenerzte, oder Eiſenſteine erhalten. 
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In den deutsche Bergwerken zwar verſteht kan un: 
ter bem Namen Eiſenſtein, die eigentlich brauchbaren und 
reichſten Eiſenerzte, da man andere eiſenhaltige Steine und 
Erdarten, Eiſenerzte nennet, aber hier kann man wohl un⸗ 
ter Eiſenſteinen am natürlichſten ſolche Arten verſtehen, 
die Eiſen gleichſam von einer Berg- oder Steinart aufge⸗ 
[oft enthalten, um fie dadurch von den Eiſenerzten zu untere 
fheid®R, die durchgängig auf den Hüften gebraucht werden, 
wo fid) das Eiſen mehr in feiner natürlichen Farbe weifer, 
oder nicht verglaſet iſt. Eiſenſteine in dieſer Bedeutung 
genommen, koͤnnen in Kalk- KRieſel-Sornberg⸗ unb 
Erdartige tingetbellet ipe. 


Rolkartige Eiſenſteine beißen hier folche, die zu ihrem 
Grundzeuge eine Eiſenerde haben, und folgende allgemeine 
Eigenſchaften beſitzen: a) fie gleichen an Härte und Ausfes 
hen dem gemeinen Kalkſteine; b) von Regen und Luft were, 
den ſie verzehret und abgenüßet ; ; €) von der Sonnenhiße 
und im Feuer bekommen fie eine ſchwarze oder braune Ober⸗ 
fläche; d) ſie werden entweder gar nicht, oder nicht ſo'ſtark, 
als Kalk von ſauern Geiſtern aufgelbfet, ſchaͤumen auch da⸗ 
mit gar nicht, oder nicht ſo ſtark; e) man findet ſie nicht 
in Cryſtallen angeſchoſſen, aber von ihren Theilchen die 

Waſſer abgeſchliffen hat, bildet ſich ein Tropfſtein, oder 
Sinter unter dem Namen Eiſenbluͤte; f) unter dem 
Roͤſten verlieren fie 20, 30 bis 40 v. 100, von ihrem Ges 
wichte, ohne daß einiger mineraliſcher Geruch dabey ver⸗ 
ſpuͤret wird; g) im Schmelzen laſſen ſie in kurzer Zeit 
das Eiſen, das ſie enthalten, fahren. Man findet ſie 
von mancherley Art und Beſchaffenheit, unter folgenden 
Namen. 

A) Weißes Eiſenerzt hat drey Abaͤnderungen, die 
man ſchon in Herrn Waller Mineralogie Spec. 244 be⸗ 
ſchrieben findet. Das ſchwediſche ift von wenigerm Ge: 
halte, verdienet aber doch Aufmerkſamkeit, denn es giebt 
1) klarkoͤrniges, weißgelbes und gelbbraunes, von Hellefors 

Schw. Abh. XVI. B. T alten 
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alten Silbergruben, deſſen äußere Fläche an der Luft in eis 
nen rothbraunen Roſt verwittert; unter ſtarkem Roͤſten ver⸗ 
liert es 59 v. roo am Gewichte, ohne Geruch, und haͤlt nur 
10 in 100 Eiſen, von befonderer Eigenſchaft. 2) Grobkoͤr⸗ 
niges weißes, vom weſtlichen Silberberge. Zerfaͤllt in ei⸗ 
nen ſchwarzen Mulm, ſowol in der Luft, als auch im Feuer, 
wo es unter dem Roͤſten 43 von roo verliert, welches in 
nichts anders beſteht, als in einem fäuerlichen Waſſek, das 
bey der Deſtillation uͤberſteigt, ohne einigen Geruch zu ge⸗ 
ben. 3) Grobſchuppiges, weißgelbes, vom ſchwarzen Ber⸗ 
ge bey der Schießhuͤtte, wird an der Luft ſchwarz, und haͤlt 
25 in 100 Eiſen. 4) Zackige und kiſtenfoͤrmige Eifenblü- 
e von eben der Stelle, hält zwichen 20 und 27 von 100 
iſen. 

B. Dunkelrother grobkoͤrniger Eiſenſtein finbet fib 
in lockern Erdſteinen bey Hellefors. Er ſchaͤumet ein wenig 
auf dem friſchen Bruche mit Scheidewaſſer. Unter dem 
Roͤſten bey gelinder Waͤrme, kochet und rauchet er, ohne Ge: 
ruch: er verliert dabey am Gewichte 30 von 100, hält ro 
in too Eiſen. 


Rieſelartige Eisenstein find ſolche, die zu ihrem 
Grundzeuge eine kieſelartige Erde haben, und darinnen 
uͤbereinſtimmen, a) daß fie von duft und Feuchtigkeit keine 
merkliche Veraͤnderung leiden. b) Feuer mit Stahl ge⸗ 
ben, oder ſolchen wenigſtens wie ein Sandſtein abreiben. 
c) Zuweilen in Cryſtallengeſtalt anſchießen. d) In maͤßi⸗ 
gem Feuer geroͤſtet, nicht ſchwarz werden, und ihre Farbe 
ſelten veraͤndern. e) Nach langem Roſten nichts merkli⸗ 
ches von ihrem Gewichte, oder hoͤchſtens nicht über 2 bis 3 
von 100 verlieren. f) Im Schmelzen ihr Eiſen nicht ſo 
geſchwind als die kalkartigen fallen laſſen. Man findet 
folgende Abaͤnderungen von ihnen. 

A) Tungſten, weißer, rother und gelber, wird in den 
Abhandl. der koͤnigl. Akad. der Will. 1751. (235 Seite der 
deutſchen Ueberſ.) beſchrieben. 

f B) Gra. 


* 
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B) Granatberg bricht in ungewiſſen Geſtalten, wis 
Quarz, mit glaͤnzender Oberflaͤche, und giebt ſtark Feuer 
an Stahl. Er verraͤth ſeinen Eiſengehalt gemeiniglich 


durch fein Gewichte. Man findet ihn 1. weiß gelb und 
gruͤn, halbdurchſichtig, nebſt cryſtalliſirten Granaten von 


eben der Farbe. Dieſer iſt ſchon unter den Eifenerzten in 

Wallerü Mineralogie, 244 Sp. angefuͤhret, und von mir 

zuvor in den Abhandl. der koͤnigl. Akad. 1746 beſchrieben 

worden. Folgende aber, ob ſie wol von gleichem Gehalte 

find, hat man noch nicht unter die Eiſenerzte gezaͤhlet. 

2. Rothbrauner Granatberg ifti im iBefterbergrebier febr 

gemein, bricht auch in Menge bey Ingewalsbo in Nor⸗ 

berke. Er ſchmelzet leicht zu ſchwarzem Glaſe, und hält 19 
in 100 Eiſen. 3. Lichtbrauner Korkberg findet ſich be⸗ 

ſonders im Ueberfluſſe in den norbergifchen- Torſtenserzten. 

Er iſt lockerer als der gewoͤhnliche Granat, und haͤlt 39 in 

100 Eiſen. 4. Gelbbrauner vom Fagerberge, bey Helle: 

fors. Fällt febr in die viereckigte Geſtalt, wird roh vom Ma⸗ 

gnete gezogen, haͤlt 18 bis 19 von 100 ſtarkes und zaͤhes Ei⸗ 

fen und einige Spur von Zinne, die durch gehörige Auflös 

ſungsmittel entdecket wird. Dergleichen bricht auch zu Sa⸗ 

reknut eben daſelbſt, der in ſchiefe parallelepipediſche Stüs _ 
cken zerfallt, im Bruche etwas glänzend und koͤrnig ift, 122 
in 100 Eiſen haͤlt. 5. Schwarzbrauner von Moren 
bey Weſtanforß ift ſchon in den Abh. der koͤn. Akad. 1746 
beſchrieben. 


C) Ceyſtalliſirte Eiſengranaten, als 1. Roth⸗ 
braune, halbklare, zwoͤlfſeitige, aus ſchiefen Rauten zu⸗ 
ſammengeſeht, von Storfals Galmeigrube, im Kirchſpiele 
Tuna. 2. Dunkelrothe, vieleckichte, mit geriffenen jacet: 
ten, von Weſterſilberberge, Norberg, Stripaͤſen, fángbans: 
grube, Persberge und mehr Oertern, alle von einerley Ei⸗ 
genſchaften, geben 15 bis 16 in 100 Eifen. 3. Lichtgelber 
und gelbbrauner, der vorhin ift. beſchrieben worden (B). 
Eine genauere Beſchreibung der Granatarten ſcheint hier 

22 nicht 
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nicht erfoderlich, weil ſie bekannt ſind, und was ihr 
Verhalten beym Schmelzen betrifft, ſo gehoͤret ſolches in ei⸗ 
ne beſondere Abhandlung. 

D) Schirlberg (Skoͤrlberg) hat vielerley Abaͤnderun⸗ 
gen, die doch bavinnen uͤbereinſtimmen, daß (ie (a) im Bruche 
wie Sandſtein oder grober Bergfeuerſtein (helleflinta) aus- 
ſehen; (b) mit Stahl koͤnnen geſchlagen werden, welcher 
davon abgenuͤtzet wird; aber (c) an Stahl geſchlagen, kein 
Feuer geben, wie die Bergfeuerſteine; (d) die eigene 
Schwere gegen das Waſſer iſt zwiſchen 2500 und 3200 ges 
gen 1000 ; (e) im Feuer geroͤſtet, werden fie rothbraun, 
und laſſen ſich ein wenig vom Magnete ziehen; (k) ſie 
ſchmelzen im Feuer ziemlich leicht zu einer ſchwarzen Schla⸗ 
cke, die lockeren am leichteſten, und die haͤrteren ſchwerer; 
(g) fie geben in kleinen Proben, nach vielen angeſtellten 
Verſuchen, 6, 7 bis 8 in veo Eiſen. Dergleichen find, 

I. Dunkel oder lichtgruͤner und gelblichter, theils 
matter, theils auch ſchlackendichter, vom Graͤsberge in Graͤn— 
ge, Norrberke, Norberg und mehr Oertern, oft in eigenen 
ſtreichenden Gaͤngen, fuͤnf bis ſechs Viertheile maͤchtig, 
wie im Kirchſpiele $offta, in Roſlagen, und bey dem größten 
Theile der Eiſengruben. 2. Gelbgruͤner, koͤrnichter Skoͤrl⸗ 
berg, locker aus zarten undeutlichen Cryſtallen zuſammenge⸗ 
feet, von der Agegrube bey Normark: haͤlt 6 in 100 
Eiſen. i 
) Schirlſpat, (Skoͤrlſpat) zerfällt beym Zerſchla⸗ 
gen in wuͤrflichte oder rautenfoͤrmige Geſtalt (a) ift viel haͤr⸗ 
ter als Kalkſpat; (b) im Feuer ſchwer zu ſchmelzen, giebt 
dicke und zaͤhe Schlacken; (e) feine eigene Schwere verhaͤlt 
ſich zur Schwere des Waſſers, wie 33 oder 34 zu 10; (d) 
Uebrigens iſt er am Grundzeuge und Eiſengehalte mit den 
Skoͤlbergsarten einerley. Man findet folgende hieher ge⸗ 
hoͤrige. , i 
1. Weißgrauer, von der Silberſpitze bey der Schieß⸗ 
huͤtte. Er fälle, dem aͤußerlichen Anſehen nach, wie wuͤrf⸗ 
. lichter 
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lichter Spat, aber ein zerſchlagener Wuͤrfel zeiget auf dem 
Bruche ungewiſſe Kanten, oder auch etwas Fadenartiges: 
er iſt ſehr ſchwer zu ſchmelßen, vom ſtarken Feuer wird er 
ſchwarzgelb, und nachgehends zieht ihn der Magnet ein 
wenig. 2. Lichtgruͤner ſproͤder Spat von Flobergs Ei⸗ 
ſengrube in Norrberke, von Norberg ꝛc.; ſchaͤumet febr wenig 
mit Scheidewaſſer, verhaͤlt fid) übrigens vollkommen, wie 
vorerwaͤhnte. 3. Dunkler, gelbgruͤner vom neuen Ku⸗ 
pferberge und mehr Oertern; er unterſcheidet ſich von den 
vorigen nur darinnen, daß er leichtfluͤßiger und eiſenhalti⸗ 
ger iſt. 
F) Strahlſchirl (Straͤlſkoͤrl) (a) fallt meiſtens 
in Flecken und Streifen; (b) beſteht aus kleinen cryſtal⸗ 
liſchen platten Faͤden und Spitzen, fo locker zuſammenge⸗ 
ſetzt, daß fie fich zwiſchen den Fingern zerreiben laſſen; (c) 
nach dem Roͤſten bekoͤmmt er eine ſchwarzgelbe Farbe, und 
wird etwas weniges vom Magnete gezogen. Man findet 
1. plaͤttchenartigen weißgrauen vom Graͤngesberge, 
von eben der Art, auch licht⸗ und dunkelgruͤnen; wel⸗ 
cher zu Pulver gemachtem und locker zuſammengeſetztem gruͤ⸗ 
nen Glaſe aͤhnlich iſt; 2. fafericbten oder fibröfen, licht⸗ 
gruͤnen; locker, aus langen ſchmalen Cryſtallen zuſammen⸗ 
geſetzt. Ing, M 

6) Schirlcryſtall, oder eigentlicher Schirl, (a) fälle 
in langen priſmatiſchen Cryſtallen, die meifteng unordentlich 
ſind, 4, 5 bis 9 Seiten haben, und an den Enden ſchief 
abgeſchnitten ſind. (b) Man findet ihn vornehmlich im 
Schirlberge mit Kalk und Kalkſpat umgeben. (e) Gegen 
das Tageslicht gehalten, iſt er gemeiniglich halb durchſich⸗ 
tig. (d) Vor bem Loͤthroͤhrchen ſchmelzet er leicht an der 
Lichtflamme. (e) Er haͤlt 5, 6 bis 7 in 100 Eiſen. (f) 
Das Verhältniß feiner eigenen Schwere zur Schwere des 
Waſſers iſt, wie 360 oder 383 zu 100, wie beym Granate. 
(g) Gegen den Hammer iſt er fpröde, ſchneidet aber das 
Glas, obgleich nicht ſo ſtark als Granat. Man findet der⸗ 

T 3 d gleichen 


1 


204 Von eiſenhaltigen Erd⸗ 


gleichen 1. Schwarz mit 9 Seiten, oder Facetten, in Frank⸗ 
reich in Talkgebirge, worinnen man ihn ſonſt ziemlich ſelten 
ontrifft. Er ſchmelzet vor dem Löthroͤhrchen zu einer ſchaͤu⸗ 

michten Schlacke 2. Dunkelbraun, halbklar, wie Geigen⸗ 
harz, in weißem Kalkſteine von ungewiſſer Geſtalt: dieſer 
bricht in Glanzhammer in Nerike, iſt eben ſo leichffluͤſ— 
ſig. 3. Licht und dunkelgruͤn, mit 4 bis 5 Seiten, von Nor⸗ 
berke, Normark und mehr Stellen. 4. Gelbgruͤn, vom 
Sahlberge, welche alle in vorerwaͤhnken Eigenſchaften uͤber⸗ 
einſtimmen. 

H) Rother Kneuß, oder Geneis, der in den deut⸗ 
ſchen Bergwerken gemein iſt, findet fid) auch bey den ungas 
riſchen Goldgruben unter dem Namen dinopel. (a) Er iſt 
ſo hart, als der Bergfeuerſtein, ſo daß er Feuer mit Stahl 
giebt, aber (b) auf dem Bruche iſt er maͤtter, und von 
dunkelrother Blutſteinfarbe. Man findet folgende Arten 
von ihm. f : 

1. Rothbraunen aus Ungarn. Geroͤſtet wird er 
ſchwaͤrzlicht: bey ſtaͤrkerm Feuer ſchmelzet er zu einer ſchwar⸗ 
zen Schlacke. Er haͤlt 10 in 100 Eiſen. 2. Dunkelbrau⸗ 
nen von Bisbergs Klack. 3. Dunkelrothen, von der 
Laͤngbankhuͤtteneiſengrube in Waͤrmland: gepuͤlvert und 
geroͤſtet, wird er hochroth, wie Florentinerlack; der Ma⸗ 
gnet zieht ihn ein wenig; er giebt 6 bis 7 auf 100 Eiſen. 


3 J 

Hornbergsartige Eiſenſteine laſſen fid) diejenigen 
nennen, die einen Thon zur Grundmaterie haben, und von 
der Natur nicht verglaſet (inb. Sie haben folgende allge⸗ 
meine Eigenſchaften: (a) Brechen fie gemeiniglich in be⸗ 
ſondern Gängen, entweder allein, oder mit andern Erzten. 
(b) Beym Zerſchlagen zerfallen ſie in eine ungewiſſe Ge⸗ 
ſtalt. (c) Sie koͤnnen mit Stahl geſchlagen werden, ges 
ben doch damit kein Feuer, riechen aber (d) bey ſtarkem 
Schlagen thonicht, und ſchaͤumen nicht mit ſauren Geiſtern. 
(e) Gepuͤlvert geben ſie ein weißgraues Pulver, was auch 
g der 
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der Stein ſelbſt für eine Farbe haben mag. () Beym Roͤſten 

werden fie rothbraun, aber (g) bey ſtaͤrkerer Hitze laſſen fie 
fi) leicht zu einer ſchwarzſchaumenden Schlacke brin⸗ 
gen. (h) Sie halten 8, 10 bis 15 in 399, Eiſen; derglei⸗ 
chen ſind: 


A) Binda. Aus Bschblänber Schitibreg, Gum. 
mer (Skimmer) und etwas ſandigten Guarskoͤrnern 
zuſammengeſetzt. Er wechſelt ab, nachdem er mehr oder 
weniger, aus 2, 3; ober allen 4, dieſer Theile zuſammenge⸗ 


ſetzt iſt. Man findet alſo davon; 1. ſchwarzgrauen, 


grobkörnigen, welcher, außer dem lettichen Grundweſen, 
aus Hornblende, Glimmer und feinen Sandkoͤrnern be⸗ 
ſteht. Unter dem Hammer iſt er zähe. In offenem Feuer 
ſchmelzet er, und wallet zu einer ſchwarzen ſchaumigen Schla⸗ 
cke auf. Seine eigene Schwere gegen das Waſſer ift ge. 
meiniglich wie 30 bis 32 zu 10. Dieſe Art iſt ſehr gemein, 
befonders in Smaͤland, da fie in den Schmelzhuͤtten, unter 
dem Namen (Brünfiein (Groͤnſten) gebrauchet wird: 
aber wie ſich ſowol in dieſe, als in alle Arten Binda, oft 
feine Kieskoͤrner haufig einſchleichen, fo ſcheint es nicht, daß 
ſie bey dem Eiſen gut thun kann, ſondern es waͤre faſt beſſer, 
ftat ihrer mit ſicherem Nutzen reinen Schilrberg zu brau⸗ 
chen, wo folcher zu haben iſt. 2. Schwarzgrauer, fein⸗ 
koͤrniger, welcher aus Hornblende und Glimmer allein be» 
ſteht, 10 bis 12 in 100 Eiſen hält. 3, Schwarzer, gruͤn⸗ 
lichter, grobkoͤrnichter, welcher aus Schirlberg und Strahl⸗ 
glimmer beſteht. Hält 8 bis 10 in 100 Eiſen. Die Gänge 
defjelben find febr gemein zu 4, 5 bis 6 Vierthel mächtig 
in gemeinen, felsfpätigen Grauberge i in Upland und Roſla⸗ 
gen. 4. Lichtgruͤner mit ſchwar zplaͤttigem Glimmer von 
Arfsbo in Norberke und an mehr Stellen. Er iſt (mers 
flußiger, als die andern Arten. 5. Schwarzſpiegeln⸗ 
der mit kleinen Flecken, von gruͤnlichtem Talk und blaugrüs. . 
nem Mergel eingemengt, ber meiſtens aus grobſtrahlichter 
Hornblende beſteht, 9 in 100 d hält, und nach ben Pro⸗ 
ben, 
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ben, die ich angeſtellt habe, in Herrn Archiat. Linnäus 
ſchoniſcher Reiſe, 21 S. beſchrieben wird. i 

B) Sornblende oder Strahlglimmer (a) iſt dem 
Asbeſt aͤhnlich, hat Faſern, doch ſo, daß ſich ſelbige nicht, 
wie bey dem Asbeſte von einander ſondern. (b) In freyem 
Feuer, wie auch vor dem Löthroͤhrchen an der Lichtflamme 
rinnet und ſchmelzt er leicht zu einem ſchwarzen Glaſe. (c) 
Gerieben, giebt er ein weißgraues Pulver. Man findet 
folgende Arten von ihm: 

. Schwarzen grobſtreifichten, grünen, in dem größten 
Theile des felsſpatigen Graubergs; in Binda und faſt bey 
allen ſchwediſchen Eiſengruben. Gemeniglich haͤlt er 13 in 
100 Eiſen. 2. Schwaͤrzbraunen in Qarz, von der 
Cxbiefbütte, Slobergs Eiſengrube und mehr Orten. 3. Dun⸗ 
kelgruͤnen vom Olfſtoͤberge ꝛc. etwas ſchwerflüßiger. 
4. Cryſtalliſirten in langen, duͤnnen Cryſtallen von ſchwar⸗ 
zer Farbe, die allezeit platte Faden haben, und gleichſam aus⸗ 
gekehlt find, worinnen fie fid) von den Schirleryſtallen unter⸗ 
ſcheiden. Von Normark. 

C) Rothberg (Roͤdberg) gleicht gemeinem Horn⸗ 
berge, und iſt aus wellenförmigen Schalen (Lamellen) zu» 
ſammengeſetzet, die gewunden und knorricht ſind. Man 
findet daran 1. dunkelrothen mit Flecken von ſchwarzem 
Hornberge von Tyhn bey Högftd in Gaͤsborns Kiechſpiele. 
ba Rothbrauren, mit ſchwarzgrauem MER HR und grünem 
Talke. Er haͤlt 14 bis 15 in 100 Eiſen. 

D) Trapp oder Cegelſkoͤl. 

a. Findet fid) gemeiniglich in beſondern ‚Gängen, nebft 
andern Erzten. b. Er bricht ins Gevierte in großen Stü- ' 
cken, durch viel Querkluͤfte, wie Quaderſtein. c. Er glei⸗ 
chet auf dem Bruche feinem Wetzſteine, iſt matt und dichte. 
d. Nach dem Gluͤhen wird er haͤrter; man findet davon 
1) ſchwarzen, grobkoͤrnigen, lockern, auch ſtahlder ben 
beym Sohlberge, unter dem Namen Swartſkoͤl, fo auch 
im Schwarzberge bey der Schießhuͤtte und an mehr Stel⸗ 
len; geroͤſtet wird er ein wenig vom Magnet gezogen. In 

offe⸗ 
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offenem Feuer giebt er ein pechſchwarzes Glas, und hält 8 
bis 9 im 100 Eiſen. Seine eigene Schwere gegen das Waſ⸗ 
ſer iſt wie 14:5. 2) Schwarzer, ſchlackenderber, vom oͤſt⸗ 
lichen Silberberge, gleichen Verhaltens. 3) Dunkelgruͤ⸗ 
ner von Norberg. Stahlderber, groͤberer und feinerer. 
Gegluͤht wird er zwar auf der Oberflache, wie die andern 
alle, rothbraun, aber innwendig ſchwarz, ſchlackenderb, glaͤn. 
zend; giebt auch alsdenn Feuer am Stahle, ob er gleich zu⸗ 
vor weich iſt. In ſtaͤrkerem Feuer ſchmelzet er zu einem dich⸗ 
ten und ſchwarzen ſpiegelnden d" Er halt 14 bis 15 im 
100 Gifen. — ^ 


Eiſenerde; als Gifenfanb Sumpf unb Seeerzte, 
Ochern und Eiſenmulm von verwitterten Erzten, u. d. g. m. 
ſind vor dieſem unter die Eiſenerzte gerechnet worden; aber 
hierbey ſcheint es, man habe die ſogenannten 

Eiſenletten vergeffen, welches lettenartige Erzte oder 
eiſenhaltige Steinletten find, die (a) gewoͤhnlichem trocke⸗ 
nen Letten an Beſchaffenheit und Haͤrte gleichen: Aber 
(b) mit Waſſer nicht zähe gemacht, oder zu einem Zuſam⸗ 
menhange gebracht werden koͤnnen, ſondern entweder das 
Waſſer von ſich treiben, oder es doch nur wie trockener Let⸗ 
ten in ſich ziehen; (e) Mit Scheidewaſſer nicht aufwallen; 
(d) So locker find, daß fie trocken mit den Fingern koͤnnen 
zerrieben werden; (e) Bey gehoͤrigem Brennen, wie ge⸗ 
woͤhnlicher Letten verhärten. Hiervon findet ſich: 1) gelb⸗ 
brauner und weißgelber vom Stollen im Weſtra Sil⸗ 
berge. Iſt vor dieſem fuͤr Bleymergel ausgegeben worden. 
Zwiſchen den Fingern fuͤhlt er ſich ſtrenge und wie mit San⸗ 
de vermengt, an. Seine eigene Schwere gegen das Waf- 
ſer iſt wie 345 r: 1000, er hält 40 in 100 Eiſen, und ohn⸗ 
gefaͤhr 14 in 100 Zink. In offenem Feuer laͤßt er ſich 
ſchwerlich ohne Zuſatz ſchmelzen. 2) Lichter und dunkel⸗ 
blauer weißfleckichter Eiſenletten vom Skreſberge, eben ba- 
ſelbſt. Das Waſſer weicht ihn etwas weniges auf, er 
wird darinnen dunkeler, und meiſtens ſchwarz. Er haͤlt er- 
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was Schwefel und Vitriolſaͤure, auch 13 von 100 Eiſen, 
4 in 100 Bley, und eine Anzeigung vom Zinke. In offe⸗ 
nem Feuer ſchmelzt er nicht für ſich ſelbſt, aber mit Zuſatze 
vom Borax wird er zu einem hellen oder weißen Glaſe. 
3) Grasgruͤner von der Kaͤrrgrube in Norrberke, hat 
einerley Beſchaffenheit mit dem naͤchſt erwähnten. Geroͤſtet 
wird er leberbraun, und der Magnet zieht ihn ſehr ſtark 
an. Er ſcheint von eben der Art zu ſeyn, wie die bekannte 
Terre Verde, die auch zu dieſer Claſſe gehöret. 4) Lichts 
grauer, in druſiger und polyedriſcher granatenähnlicher 
Geſtalt, mit Facetten in kleinen offenen Druſenhoͤhlen ange⸗ 
ſchoſſen, in Graͤnges Eiſenerzte. Man findet ihn auch in 
groͤßern Cryſtallen von Swappawari in der Lappmark, auf 
dem Bruche wie den feineſten Letten. Er ſchmelzet ſuͤr ſich 
mit vieler Muͤhe zu einer ſchwarzen Schlacke, die vom 
Magnete gezogen wird. Er hält 12 in roo Eiſen. 
5) Bothbrauner von der Fimaͤſe Eiſengrube bey Nor⸗ 
mark. Gerieben giebt er ein lichtrothes Pulver, und riecht 
wie roher Letten. Mit Waſſer läßt er ſich nicht aufwei⸗ 
chen. Nach bem Roͤſten bekoͤmmt er Ziegelfarbe, und wird 
vom Magnete nicht gezogen. Er hält 74 in 100 Eiſen, 
und 1 bis 2 in 100 Bley. 6) Dunkelrother ſchiefrich⸗ 
ter von Jordaͤhsgrube beym Persberge, mit dünnen Kalk⸗ 
bäuten zwiſchen den Lagen. Er hält 14 auf 1oo Eiſen. 
7) Weißer und lichtgruͤner, überall wie mit platten Faͤ⸗ 
den und feinen Haaren vermenget, von Normark; wird 
vom Magnete roh nicht gezogen, aber gebrannt wird er 
ſchwarz, und da zieht ihn der Magnet ganz und gar. Er 
verliert hierbey 11 von 100 im Gewichte, und giebt nach⸗ 
gehends 421 in roo Eiſen. 8) Lichtbrauner Waler⸗ 
umber, wie im gemeinen Gebrauche iſt. Zieht das Waſ⸗ 
fer in ſich, wie trockner Letten. Geroͤſtet giebt fie keinen Ge» 
rud), verliert aber von ihrem Gewichte 132, und wird 
caffeebraun, worauf ſie faſt ganz und gar vom Magnete 
gezogen wird. Sie hält 18 in 100 Eiſen. 9) Grau- 

braun. 10) Schwarzer nierenweiſe in Hornberg ſitzen⸗ 
S bet 
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der von Finmäfen bey Normark. Hält min 100 Eifen, 
und ift übrigens von einerley Beſchaffenheit mit e 
ter Umber, nur an der Farbe unterſchieden. 

tad) Veranlaſſung des bekannten becheriſchen Verſu⸗ 
ches aus Letten Eiſen auszubringen, wenn nur ein ſtarkes 
brennliches Weſen hinzu geſetzet wird: z. E. Leinoͤl oder der⸗ 
gleichen, haben einige in der That geglaubet, das Eiſen 
werde aus dem Thone wirklich durch eine Zeugung hervor⸗ 
gebracht, und dieſes ließe ſich ſowol mit einer, als mit der 
andern Lettenart bewerkſtelligen: aber aus den zuvor be⸗ 
ſchriebenen eiſenhaltigen Steinletten erhellet, daß das Eiſen 
darinnen enthalten ſeyn kann, ohne daß es ſich durch eini⸗ 
ges aͤußerliches Kennzeichen entdecket, und daß es unter ſol⸗ 
chen Farben, als weiß, grau, blau, verborgen liegen kann, 
von benen man gemöhnlichermaßen nicht vermuthen kann, 
daß ſie dieſes Metall anzeigen ſollten, und daß alſo zum 
Ausbringen des Eiſens nichts mehr erfordert wird, als eine 
Reduction, da man denn eben dieſes vergebens von allen 
Letten erwarten würde. Aus der Strengfluͤßigkeit erwaͤhn⸗ 
ten eiſenhaltigen Steinlettens, läßt fid) auch einſehen, daß 
der Eiſengehalt nicht allein verurſachet, daß der grofite Theil 
der ſchwediſchen Letten im Feuer ſo leicht ſchmelzet, wie man 
bisher fuͤr eine Regel angenommen hat, zumal, da diejeni⸗ 
gen, die am leichteſten fließen, oft die geringſte Spur von 
Eiſen zeigen. Alles diefes weiſet, daß man die Körper des 
Steinreiches ohne fleißige Verſuche nicht zulanglic kennen 
kann. 


VI. An⸗ 
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Anmerkung 
| über : 
das Geſetz der Brechung 
| bey 


Lichtſtrahlen von verſchiedener Art, wenn 
ſie durch ein durchſichtiges Mittel in verſchie⸗ 
dene andere gehen. 


Von Ji 
S. Klingenſtierna. 


Di beruͤhmte Herr Euler hat in den Abhandlungen 


der koͤnigl. preußiſ. Akademie fuͤr das Jahr 1747, 
einen Vorſchlag gethan, die Vorderglaͤſer zu Fern⸗ 
roͤhren aus zween hohlen Meniſcen mit Waſſer zwiſchen ih⸗ 
nen, zuſammen zu ſetzen, damit die Brechung der Strah⸗ 
len in den vier Flaͤchen, durch welche ſie gehen muͤſſen, den 
Fehler wieder verbeſſerte, den die Abweichung der Strah⸗ 
len wegen ihrer ungleichen Brechung bey den ordentlichen 
Objectivglaͤſern fonft verurſachte. Er beſtimmt an erwaͤhn⸗ 
tem Orte, nach was fuͤr einer Geſtalt dieſe mondfoͤrmigen 
Glaͤſer zu Erhaltung einer ſolchen Abſicht muͤſſen geſchliffen 
werden, und gruͤndet ſich bey dieſer Unterſuchung auf ein an⸗ 
genommenes neues Geſetz der Brechung verſchiedener Arten 
Strahlen, wenn ſie aus einem durchſichtigen Mittel in ver⸗ 
ſchiedene andere gehen. i 
2. Dieſe 
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2. Dieſe Erfindung verdienet ohne Zweifel ſehr große 
Aufmerkſamkeit, theils wegen des beſondern Nutzens, wel⸗ 
chen fid) der Verfaſſer davon zu Verbeſſerung der Stern⸗ 
roͤhre verſpricht, theils auch, weil man, ſeitdem Newtons 
Entdeckungen von Licht und Farben bekannt worden ſind, 
‚für eine meiſt ausgemachte Sache gehalten hat, daß fid) die 
Zerſtreuung der Strahlen, die von ihrer ungleichen Bre⸗ 
chung herruͤhret, nicht anders wieder zurechte bringen ließe, 
als wenn man ſie wieder in eine voͤllig parallele Lage mit den 
einfallenden bringt , in welchem Falle aller Vortheil der 
Strahlenbrechung in der Optik gänzlich aufhoͤret. New⸗ 
ton ſelbſt, hat dieſer Beſchwerlichkeit wegen alle Verſuche, 
die Fernroͤhre durch Strahlenbrechungen zu verbeſſern us. 
verzweifelte Sachen gehalten. 

3. Der Erfahrung allein koͤmmt es zu, zwiſchen dieſen 
beyden großen Maͤnnern zu entſcheiden. Denn alles zuſam⸗ 
men koͤmmt auf das Geſetz, oder auf die Regel an, welche 
Strahlen von verſchiedener Art bey ihrer Brechung beobach⸗ 
ten. Iſt dieſes Geſetz ſo beſchaffen, daß ſolche Strahlen 
von ungleicher Art, nachdem ſie angefangen haben, ſich 
vermittelſt der Strahlenbrechung auszubreiten, wieder durch 
eine andere Brechung in eine unter ſich parallele Lage koͤn⸗ 
nen gebracht werden, ohne daß ſie eben mit den einfallenden 
wieder parallel werden duͤrfen, fo kann Herr Eulers Er— 
findung gelten, ſonſt aber nicht. Und dieſe Frage ſcheint 
nicht möglich auszumachen, ohne daß man die aller genaue⸗ 
ſten Verſuche anſtellet, die Newtons Scharſſinnigkeit zu 
ihrer Erfindung, und ſeine Aufmerkſamkeit bey ihrer Be⸗ 
Mii der erfordern würden. 

4. Es iſt zwar richtig, daß Newton ſelbſt einen ge⸗ 
wiſſen Verſuch anfuͤhret, woraus er, wie er glaubet, das 
von ihm angegebene Geſetz der Strahlenbrechung herleiten 
koͤnnte; und dieſer Verſuch ift, fo viel ich weiß, der einzi⸗ 
ge, der zu Erforſchung eines ſolchen Geſetzes der Brechung 
iſt angeſtellet worden. Aber, wenn auf der einen Seite 
Newtons Name die Achtung erfordert, daß man dn 

e. 
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Meynungen, ohne den deutlichſten Beweis ihrer Unrichtig⸗ 
keit nicht verwirft, ſo erfordert auf der andern Seite die 
Wahrheit, auch die Pflicht, nichts ohne Unterſuchung an⸗ 
zunehmen. Herrn Eulers erwaͤhnter Vorſchlag hat mich 
veranlaſſet, dieſen newtoniſchen Verſuch, und deſſelben dar⸗ 
auf gegruͤndete Schluͤſſe zu prüfen ; daher habe ich, zu wei⸗ 
terer Unterſuchung dieſer wichtigen Sache, nicht für unnüß 
gehalten, was ich erfunden zu haben glaube, hier mitzu⸗ 
theilen. Es iſt kuͤrzlich dieſes: Wenn Newtons Verſuch 
Agen ſeine Richtigkeit haͤtte, ſo wuͤrde daraus nicht ein 
gewiſſes Geſetz der Brechung fuͤr verſchiedene Strahlen, 
ſondern unzaͤhliche folgen, die ſowol gegen einander ſelbſt, 
als gegen die vom Newton ſelbſt angenommenen Geſetze 
der Brechung ſtreiten. Ich kann alſo nichts anders daraus 
folgern, als daß der Verſuch ſelbſt in der mathematiſchen 
Schaͤrfe nicht richtig ſeyn kann. | 

5. Der Verſuch wird im I B. II Th. III ©. 8 Verf. 
der Optik folgendermaßen angefuͤhret: 


Ich habe gefunden, wenn Licht aus der Luft 
durch verſchiedene brechende Mittel, als Waſſer 
und Glas geht, und naͤchgehends wieder in die 
Auft heraus faͤhrt, die brechenden Ebenen mögen 
gleichlaufend oder gegen einander geneigt ſeyn, ſo 
oft alsdenn das Licht durch entgegen geſetzte Bre⸗ 

chungen dergeftalt gelenket wird, daß es in Linien 
berausfährt, welche denen, in denen es eingefallen 
iſt, parallel ſind, ſo geht es allemal weiß, oder oh⸗ 
ne Farben, fort; wenn aber die herauskommenden 
Strahlen gegen die einfallenden geneigt ſind, ſo 
wird das weiße herauskommende Licht, nachdem 
es ſich laͤnger und weiter von dem Orte, wo es 
ausfaͤhrt, entfernet, an den Rändern gefaͤrbet 
werden. Ich habe dieſes, ſagt Newton, auf die 
Art verſuchet, daß ich Licht in einem glaͤſernen 
Prisma habe brechen laſſen, das in ein prismati⸗ 
ſches 
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ſches Gefäße mit Waſſer gefest war. Er zieht hier⸗ 
aus ſogleich folgendes Geſetz der Brechung: Wenn ein 
zuſammen geſetzter Lichtſtrahl aus verſchiedenen 
dichtern Mitteln in eines und daſſelbe duͤnnere, z. LL 
in Luft gebrochen wird, fo fteben die Ueberſchuͤſſe 
der Refractionsſtnuſſe der einzelnen Strahlen, über 


den gemeinſchaftlichen Sinus ihres Emfalls, in ei⸗ 


ner gegebenen Verhaͤltniß. 

6. Um nun zu pruͤfen, ob ſich dieſer Schluß aus vor⸗ 
jergehenbem Verſuche herleiten läßt, will ich, unnothige 
eitlaͤuftigkeiten zu vermeiden, ſo einfache Vorausſetzun⸗ 

gen als ich kann, annehmen. Alſo ſtelle BF C (9 T. 1 F.) 
einen ſenkrechten Durchſchnitt des Prisma, T das Licht 
bricht, vor, an der Seite FB befinde ſich ein gewiſſes Mit⸗ 
tel, und an der Seite FC ein anderes, von ungleichen 
Brechungskraͤften. Ein einfacher Strahl, ABCD gehe 
durch dieſen Zuſammenhang brechender Mittel dergeſtalt 
hindurch, daß fein einfallender Theil AB mit dem heraus- 
fahrenden GD parallel iſt. Durch bie Puncte B und C 
ziehe man die Linien ax, bP, ſenkrecht auf die Seiten FA, 
F C, des Prisma, und der Sinus des Einfallswinkels A Da 
verhalte ſich zum Sinus des Brechungswinkels o, B.C wie 
rii, der Sinus des Winkels B Ob aber, verhalte fib zum 
Sinus des Winkels DEP, wie p : r. 

7. Dieſes alſo angenommen, muß man die Lage beſtimmen, 
welche der Strahl AB CD, gegen die Seiten FB, FC, ha⸗ 
ben muß, damit der einfallende Theil A B, und der heraus: 
kommende CD parallel, wie man verlanget, werden. In 
dieſer Abſicht ziehe ich eine gerade Linie T (2 Fig.), auf 
der ich die Theile TG, 1 I, M, nach den Verhaͤltniſſen 
der Größen i, p, r, welche die Strablenbrechungen meſſen, 
abſchneide, und verzeichne nachgehends auf die Linie GI ben 
Abſchnitt eines Kreiſes, IHG, der einen Winkel, fo groß, 
als der Winkel des Prisma BFC in ſich faſſet. Aus dem 
Mittelpuncte T, mit dem Halbmeſſer L M, zeichne ich ei⸗ 
nen Fe MH, der ben Abſchnitt des Kreiſes í in H durch⸗ 

ſchneidet, 
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ſchneidet, von welchem Puncte ich die Linien H T, HG, HT, 
ziehe. Wenn ſolches verrichtet (ft, fo muͤſſen die Winkel 
ABa, CB, B Cb, DC, den Winkeln PGH, GH T, 
IH T, PIH, in eben der Ordnung, gleich ſeyn, oder auch, 
welches eben darauf hinauskoͤmmt, wenn der einfallende 
Strahl AB, mit dem Perpendikel ac, den Winkel ABa 
macht, der fo groß, als PGH ijt, fo wird der Strahl CD, 
der nach beyden Brechungen herausfaͤhrt, mit dem einfal⸗ 
lenden AB gleichlaufend ſeyn *. Denn weil Sin, AB a: 
Sin. CB zr:i, und Sin. PGH; Sin. G HT = TH: 
TG Sr: i, fo iſt klar, daß, wenn die vorhergehenden 
Winkel AB a, P GH, gleich find, auch die folgenden, CBa, 
GHT, gleich ſeyn muͤſſen. Ueber dieſes, weil CBa + 

f BFC 


* Die Betrachtung, auf die fich dieſer ganze Beweis gruͤn⸗ 
bet, ift folgende: Wenn DC, BA, gleichlaufend find, fo 
find bie Wechſelswinkel D CB = ABC, das iff BCO 
QCB — ABF-FFBC, oder DCQ--BFC4-FBC 
== ABF FBC, alſo R— DCe T BFC R — 
AB a. (R bedeutet einen rechten Winkel,) folglich BFC 
＋ABa =D Ce. Es iff aber auch QCB — FA FBC, 
oder wennman beyderſeits die rechten Winkel bCQ_, FBa, 
wegnimmt, BCb FT aB C. Zieht man alſo dieſe 
zweyte Gleichung von der erſten ab, fo koͤmmt, AB a — 
BC = DCS — BCb, oder die Unterſchiede zwiſchen 
dem erſten Einfalls⸗ und feinem Refractionswinkel, und 
dem zweyten Refractions⸗ und feinem Einfallswinkel, find 
gleich groß. Wer dieſe Aufgabe durch Rechnung aufloͤſen 
wollte, muͤßte ſich der erſten Gleichung folgendermaßen 
bedienen: Man nenne Sin. Aba — x, und ſchreibe, Irr⸗ 
thum zu vermeiden, k, ſtatt Herrn Xlingenſtiern as i, fo 
iff Sin. B C — kx:r. Ferner ſey Sin. BFC — f, 
der Coſinus = e. Nun iſt BCQ == FT FBC, oder 
die rechten Winkel b CQ, FB, beyderſeits weggenom⸗ 
men, BCb —F--CBa; alfo Sin. BCb f 
(1 — kkxx:rr) — kx o:r unb Sin. Dep (rf F 
( — k RKxX: TT Kf GERN): Pf Y- Xx Y 
+ x nach der erſten Gleichung. Hieraus läßt fid) nun 
das x, obwol durch eine weitlaͤuftige Rechnung, finden. X. 
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BFC SB Cb, und GHTHGHT T HI, fo muß 
Bb. 1 ſeyn. Weiter, verhält sfich Sin. Bb: 
Sin. DC pir, und Sin. THI: Sin. PIH 2 TI: 
TH per, alfo iſtPIH E PCA. Endlich if PLH — 
PGH HS BFE C, alfo auch BFG D CB - Aha, 
und alſo ſind die Strahlen A B, CD, parallel. nd 
8. Wir wollen nun weiter een, der einfallende Strahl 
AB, den man bisher als einfach angeſehen hat, beſtehe aus 
Strahlen von verſchiedener Art, wobey es doch zu unſerer 
Abſicht vollkommen zureichend iſt, nur zweene, einen, der ſich 
mehr, und einen, der ſich weniger bricht, zu betrachten. Un⸗ 
fece Abſicht muß nunmehr ſeyn, nachzudenken, was fuͤr Ge⸗ 
ſetze der Brechung fuͤr beyde dieſer Strahlen erfordet wer⸗ 
den, damit ihre ausfahrenden beyde, dem gemein ſchaftlichen 
einfallenden Strahle gleichlaufend werden. In dieſer Ab: 
fibt bemerke ich folgendes: Wenn beyde Strahlen unter ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Winkel einfallen, indem fie in dem ein⸗ 
fallenden Strahle AB vereiniget find, und auch unter glei⸗ 
chen Winkeln ausfahren, Me fie naͤmlich in Parallellinien 
nad) CD ausgehen ſollen; fo muß man, wenn für jeden 
Strahl eine beſondere Verzeichnung nach dem vorbergehen? 
den Abſatze gemacht wird, die Lage ſeines einfallenden zu fin⸗ 
den, die Winkel PI H in beyden Verzeichnungen gleich groß 
finden, und eben fo die Winkel PGH auch gleich groß fin⸗ 
den *. Nimmt man alfo in beyden Verzeichnungen die 
Linien T M gleich groß an, welches nicht unterſagt if, und 
leget nachgehends eine Verzeichnung auf die andere, ſo, baß 
die Linien T H, welche auch gleich find, einander decken, fo 
finden ſich beyde Puncte G, g, in einerley Kreisbogen, 
HGg P, und bie Puncte I, i, auch in einem Kreisbogen 
Hi T, wie die 3 Figur zeiget !“. Hieraus folget, wenn 
die 
fw Weil PGH — PIH — GHI, und der letzte Winkel 
fur alle Verzeichnungen einerley iſt. K. 
Weil beyde Winkel PH, und alfo auch beyde TGH 


von einer 1185 ſind, ſo wan 111 in den Abſchnitt 
Schw. Abh. XVI B eines 
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die Brechung der Strahlen, die am wenigſten gebrochen 
werden, nach dem Geſetze geht, das die Linien TG, TI, 
TH, vorſtellen, o muͤſſen die Linien Tg, Ti, TH, das 
Geſet der Brechung bey denjenigen Strahlen vorſtellig ma⸗ 
chen, welche die ſtaͤrkſte Brechung leiden, wenn anders die vor⸗ 
ausgeſetzte Wirkung erfolgen ſoll, daß beyder ausfahrende 
Strahlen ihren n . pittgtadf eno 


find ^. 
%% 9. Nun iſt ncht "übrig „das Geſeg der Brechung, das 
Newton angiebt, und das oben ift angeführet worden, mit 
demjenigen zu vergleichen, das, wie wir itzo gefunden haben, 
erfordert wird, wenn ausfahrende Strahlen von verſchiede. 
ner Art parallel unter ſich, und mit ihren gemeinſchaftlichen 
einfallenden gehen ſollen, nachdem ſie auf die itzt angenom⸗ 
mene Art zwo Brechungen gelitten haben. Der Sinus des 
Einfalls verhaͤlt ſich zum Sinus der Brechung, wenn der 
Strahl aus dem erſten Mittel in das Prisma geht, wie r:1, 
und wenn er aus dem letztern in das Prisma geht, wie rip. 
Alſo ſollte nach Newtons Geſetze r i: rp in einer ges 
gebenen Verhältniß ſtehen; das ift, wenn man aus dem Mit. 
telpuncte T mit dem Halbmeſſer IH den Kreis El Min bes 
ſchreibt, und die Linien "T GI, Tgi zieht, bis fie eben den 
Kreis in M, m, ſchneiden, ſo muß MG: Mismg: mi ſeyn. 
Aber dergleichen beftändige Verhaͤltniß zwiſchen M G unb 
MI, ſtreitet wider das Geſetz der Brechung, das durch unfes 
re gegebene Verzeichnung iſt beſtimmet worden. Denn ſtuͤn⸗ 
den MG und M1 ín einer iic ede Verhaͤltniß, fo 
0 JT oU ns) befäns 
eines einzigen Kreiſes, davon m die Sehne iſt. Den 
letzten Umſtand hat der Herr Klingenſtierna nicht gefagt, 
: wiewol ihn die Figur inpet. Eben ſo verhält es ſich auch 
mit bem Puncte !. 
vi Weil TM: TG ri, ſo iſt klar, yo A wenn für 
Tm e TM ‚die Linie T g kleiner iſt, als PG, alsdenn 
Tg zu einer Berhaltniß der Refraction ned bep der 
i ein kleineres Stuͤck von r, iff als bey der Verhaͤltniß, 
zu welcher L gehoͤret; d. i. daß Tg dem Straple zu⸗ 
gehoͤret, der am meiſten gebrochen wird. 
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befanden fid MI und IG auch in einer unveränderlichen Ver⸗ 
haͤltniß. Da aber alle Winkel des Dreyecks HIG gegeben 
ſind, ſo iſt auch die Ver haͤltniß Gi:IH.beftändig, unb folge 
lich ſtuͤnden MI und IH in einer beftändigen Verhaͤltniß. 
Weil nun der Winkel HI M unveraͤnderlich bleibt, fo wäre 
dadurch das Dreyeck HIM nach allen feinen Winkeln gege⸗ 
ben, und alſo wäre auch der Winkel HMI oder HMT uns 
veraͤnderlich. Hieraus würde folgen, daß der Punct M alles 
mal in dem Umfange eines gegebenen Kreisbogens liegen 
müßte, der TH zur Sehne hätte. Dieſes aber ſtreitet wider 
unſere Verzeichnung, bey welcher T M von gegebener Länge 
ift, und alfo Min einem Kreiſe liegt, deſſen Mittelpunct Jiſt. 

10. Man ſieht alfo hieraus, daß fid) Newtons Geſetz 
der Strahlenbrechung mit demjenigen, das wir gefunden ha⸗ 
ben, nicht vergleichen laͤßt, ob er ſchon behauptet, er habe ſich 
eben des Grundes bedienet, den wir gebrauchet haben, das 
unſrige zu finden. Hieraus folget weiter, daß Newtons 
Geſetz der Strahlenbrechung gegen ſeinen eigenen Grundſatz 
ſtreitet, fo, daß wenn dieſes Geſetz in der Natur wirklich zu 
finden waͤre, der von ihm angefuͤhrte Verſuch den Erfolg, den 
er ihm zuſchreibt, nicht haben Eönnte, ſondern gegentheils, 
die ausfahrenden Strahlen ſich in gewiſſe Farben ſpalten 
muͤßten, wenn auch gleich einer von ihnen mit ihren ds d 
ſchaftlichen einfallenden parallel waͤre. 

i. Hierbey ift aber noch beſonders zu bemerken, daß, 
wenn gleich das Geſetz der Brechung wirklich ſo beſchaffen 
wäre, als dazu erfordert wird, daß (ie alle zuſammen nach 
zwo Refractionen in einem gegebenen Prisma mit ihrem ge⸗ 
meinfchaftlichen einfallenden Strahle gleichlaufend werden, 
ſo iſt doch ein ſolches Geſetz der Brechung nicht vermoͤgend, 
eben die Wirkung in einem andern Prisma zu thun, das ei⸗ 
nen andern Winkel hat, ſondern jedes beſondere Prisma er⸗ 
forderte ein beſonderes Geſetz der Brechung, wenn dieſe Wir⸗ 
kung ſoll erhalten werden. Dieſes zu beweiſen, nehme ich die 
Verzeichnung der 3 Fig. wieder vor mich, worinnen das Ge⸗ 
ſetz der Brechung für zweene p Du beſtimmet iſt, wodurch 

\ dieſe 


308 Von Brechung der Lichtſtrahlen 


dieſe Strahlen in einem Prisma, deſſen Winkel G HT oder 
g Hiift, gebrochen, mit den einfallenden gleichlaufend werden. 
Man hat naͤmlich daſelbſt gefunden, daß, wenn das Geſetz 
der Brechung derjenigen Strahlen, die ſich am wenigſten bre⸗ 
chen, durch die Verhaͤltniſſe der Linien T M, ' I, T G, aus⸗ 
gedruckt wird, fo müffen die $inien "T im, T i, T g, dieſes Ges 
ſetz für diejenigen Strahlen vorſtellig machen, die fid) am 
meiſten brechen. Nun will ich darthun, daß bey Annehmung 
eines andern Winkels ſtatt G HT für das Prisma, welches 
das Licht brechen ſoll, die Verhaͤltniß der Linien T M, TT, 
TG, Tm, Ti, T g, nie wie zuvor bleiben kann; ober wel⸗ 
ches eben darauf hinaus läuft; wenn man die Verhaͤltniſſe 
der erwähnten Linien beybehaͤlt, fo wird der Winkel G HI 
dadurch unveraͤnderlich beſtimmt. Zu dieſem Ende ſtelle man 


ſich vor, die gerade tinte T giin, werde mit ben Puncten g 


und i, die nun unveraͤnderlich find, wie das auf gi gezeich⸗ 
nete Dreyeck g H i, um ben Punct J gedrehet, bis Tm auf 
TM fallt. Alſo wird der Punct H des Dreyeckes g Hi 
Scheitel, in dem Umfange eines Kreiſes herumgehen, deſſen 
Mittelpunct T ift, und der T M zum Halbmeſſer hat: Wenn 
Tin auf T M faͤllt, fo werden die Linien GH, g H, gleich. 
laufend, wie auch die Linien IH und iH , weil die Dreyecke 
GHI,gHi, ahnlich, und ähnlicher Weiſe auf ihre Grundli⸗ 
nien Gl, gi, geſetzt find. Die 4 Fig. ſtelle ſolches nach oie» 

fer Veränderung vor. Alſo haben wir auf den Grundlinien 
GT, gi, die auf dem Halbmeſſer J M liegen, zwey ähnliche 
Dreyecke GHI, ghi, die ihre Scheitel in dem Umkreiſe MHh 
haben. Man ziehe Hh, und verlaͤngere ſie, bis ſie den Durch⸗ 
meſſer T M in F ſchneidet. Und weil gi: GIS iF : ILE, fo 
ift der Punct P, und folglich das Rechteck b FH gegeben: 
Aber HF: hF ift eine gegebene Verhaͤltniß, namlich einer⸗ 
Tey mit G1: gi, alfo find die geraden Linien HF, hF, der 
Groͤße nach gegeben. Und wie außerdem der SDunct F, und 
der Kreis M Hh gegeben find, fo ſind auch die Puncte H, h, 

gegeben. Aber die Puncte G und J, g und i, find, wie vore 

aus geſetzt wird, gegeben, und alſo ſind auch die MT 
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G HI, ghi, gegeben. Das iſt: Wenn das Brechungsgeſetz 
für zweene Strahlen gegeben ift, fo ift dadurch ſowol der 
Winkel des Prisma, als die Lage der einfallenden Strahlen 
gegeben, wodurch erhalten werden kann, daß die ausfahren⸗ 
den mit ihren gemeinſchaftlichen einfallenden parallel gehen. 
Hieraus folget endlich dieſes, daß kein beſtaͤndiges Geſetz der 
Brechung fuͤr Strahlen von verſchiedener Art moͤglich iſt, 
das bíefe Wirkung erhalten koͤnnte, daß, wenn einer der ate 
benftrablen, nach mehrern Brechungen mit ihren gemein⸗ 


ſchaftlichen einfallenden parallel wuͤrde, alle uͤbrigen auch un⸗ 


ter fib, und mit dieſen gemeinſchaftlichen einfallenden paval⸗ 
fef würden, und daß dieſes ſtatt fände, was für Brechun⸗ 
gen auch der zuſammen geſetzte Strahl mittlerweile 
gelitten bátte. f AE 

12, Zum Schluſſe will ich nicht unerinnert laſſen, daß, 
je kleiner der Winkel in unſerm das Licht brechenden Prisma 
BF C (i Fig.) ift, befto näher ſtimmt NTewtons Geſetze der 
Brechung mit demjenigen uͤberein, das, wie wir vorhin ge⸗ 
funden haben, die Wirkung, von der Newton in ſeinem 
Verſuche redet, zu erhalten nótbig iff. Denn alsdenn koͤmmt 
MG beynahe in eine gegebene Verhaͤltniß zu MI (3 Fig.), 
woraus folget, daß, wenn die Brechungen bey Newtons 
Verſuche ganz geringe waren, es wohl moͤglich geweſen iſt, 
daß der Verſuch den Ausgang gehabt hat, den er beſchreibt. 
Aber alsdenn muß man Newtons Geſetz der Bre⸗ 
chung auf kleine Brechungen einſchraͤnken: Und wenn die⸗ 
ſes Geſetz der Brechung ſeine Richtigkeit in kleinen Bre⸗ 
chungen hat, wie ſie bey einem Objectivglaſe nothwendig 
ſind, ſo ſcheint dasjenige allerdings daraus zu folgen, was 
Newton behauptet, daß das Vermoͤgen der Strahlen ver- 
ſchiedentlich gebrochen zu werden, fid) durch brechende Già» 
ſer nicht dergeſtalt zur Richtigkeit bringen laͤßt, daß es nicht 
die Vollkommenheit der optiſchen Werkzeuge betrachtlich 
hindern ſollte. 
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E CIT TAN Catarrhalis lenta 


et maligna, 
| ober : 
ein langwieriges 
gefaͤhrliches Satarrhalfieber, 


beſchrieben von 


Peter Zetzel, 


Doct. der Arztneyk. 


mphimerina catarrhalis lenta, iff fein neues Fieber, 

weil die Alten ſolches in Betrachtung gewiſſer da⸗ 

bey vorkommender Zufälle bald unter ihrer Lipyria, 

bald unter Typhos, bald unter Epiala, u. ſ. w. begriffen ha⸗ 
ben. Der ſcharfſinnige Italiener Bagliv, hat auch febr 
ſchoͤn davon geſchrieben, wo er die meſenteriſchen Fieber ab⸗ 
handelt, und Herr Huxham ſtellet es, als ein guter Bes 
obachter, ſehr deutlich unter dem Namen Febris lenta ner- 
voſa vor, verſchiedener andern zu geſchweigen, bey denen es 
bald unter ihren aufgezeichneten epidemiſchen Fiebern, bald 
unter Catarrhalfiebern, Magenfiebern, u. f. w. vorkoͤmmt. 
Alſo ſcheint es, als wäre es nicht noͤthig, dieſe ſchon bes 
kannte Krankheit zu beſchreiben; wenn man ſich aber erin⸗ 
nert, wie uns noch die Kenntniß deſſelben durch alle ſeine 
verſchiedenen Zeitlaͤufe mangelt, wie ungewiß wir wegen 
ſeiner Urſachen, und demjenigen, was ihm vorzubauen er⸗ 
fordert wird, find, wie wenig die Art, ſelbiges zu heilen aus» 
gemacht ít, und wie ſchwer wir uns bey beffen Zunehmen „ 
von dem Leben des Kranken bey allen vorfallenden Umſtaͤn⸗ 
den 
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den verſichern koͤnnen, wolches doch der Endzweck ift, nach 
dem wir zu ſtreben haben; fo fieht man leicht, wie viel uns 
noch in dieſer Krankheit zu entdecken ruͤckſtaͤndig iſt. Was 
ich alfo von derſelben bey einer betraͤchtlichen Anzahl Kran⸗ 
ker habe beobachten koͤnnen, da fie letztverwichenen Septem⸗ 
ber, Oetober, November, wie auch itzigen December, als 
eine anſteckende Seuche in Upſal und da herum herrſchte, 
das will ich hier kurzlich anfuͤhren. 
Die Krankheit verhaͤlt ſich folgendergeſtalt: (1 Seit⸗ 
lauf) Bey einigen geht das Waſſer ziemlich ſtark, einen 
Tag oder etliche, ehe fie im geringſten bemerken, daß fiel 
ſich übel ‘befinden, aber nachgehends wird es erſtlich ſchaͤu⸗ 
mend und darauf ſehr truͤbe, wie thonichtes Waſſer, oder! 
wie eine Bierſuppe, mit, oder ohne Weißen" Schleim und 
klebrichtes Weſen. Die Luſt zu eſſen iſt ſtaͤrker, als ge⸗ 
woͤhnlich; fo lange die Zunge noch nicht weiß wird, und 
einige Steife bey einigen im Halſe fid) zeiget. Man bemer⸗ 
ket ein Stocken uͤber den Augen, das nachgehends bald im 
Kopfſchmerzen vorne in der Stirne verwandelt wird, wel⸗ 
ches man entweder gegen die Abende, oder auch abgewech⸗ 
felt bey Tage empfindet. Kalte / beſonders den Ruͤckgrad 
hinaus, empfindet man entweder wechſelsweiſe am Tage, 
und zu den Stunden, da man die Kopfſchmerzen nicht mers 
fet; oder auch, wenn dieſe Kopfſchmerzen fid). nur gegen 
Abend einſtellen, ſo kommen auch das Gaͤhnen und der Froſt 
zu eben der Zeit; der Körper ift ſchwer, und die Knie find 
gleichſam ohnmaͤchtig, wobey der Kopf wuͤſte iſt. Zugleich 
zeiget ſich dann und wann ein geringer Huſten des Abends, 
endlich zeigt fid) einige Uebelkeit, oder auch einige Bewe⸗ 
gung im Unterleibe, welches keine Colik iſt, auch kein Reif: 
ſen, ſondern ein innerlicher, zuweilen kommender und wie⸗ 
der ver gehender Krampf, an einer und derfelben Stelle, mit 
einem ſchleimichten Durchlaufe und Druͤcken beym Stuhl⸗ 
gange, oder zum wenigſten iſt der Koth dabey uͤberzogen, 
und man empfindet gelinde Lendenſchmerzen. f Die Zunge 
wird weiß, es ſtellen ſich Träume ein, und endlich fängt ber 
i 1 4 Schlaf 
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Schlaf vor Mitternacht an zu fehlen. Bisher glauben die 
Kranken immer noch, ſie haben einen Catarrh, oder auch 
eine heilbare Ruhr: Aber (2 Zeitlauf) nach ohngefaͤhr ei⸗ 
ner Woche wird endlich einen Nachmittag der Froſt etwas 
langwierig, worauf Hitze, und entweder große Mattigkeit 
und ſtarker Durſt, ſchneller und ſchwacher Puls, herber Ge⸗ 
ſchmack, Weiche der Zunge, und keine freywillige Auslee⸗ 
rung folget (febris ad ventriculum); oder ſtarke Schweiß⸗ 
hitze, aufgeſchwollenes und rothes Geſicht, hoher und ges 
ſpannter Puls, Weiche der Zunge, Suiten. und Kopf 
ſchmerzen (febris ad pulmones), oder matter und geſpann⸗ 
ter Unterleib, Unbehuͤlflichkeit, wuͤſter Kopf, und Durch⸗ 
lauf bey Nacht (febris ad inteſtina); oder auch, es wird 
die Zunge dicke, weiß, gelb, ja in der Mitten braun mit 
Brechen und Durchlaufe (febris: ad ventriculum et inteſti- 
na); der Harn iſt, wofern man nicht viel ſchweißtreibende 
Mittel oder China giebt, truͤbe, und. enthält viel Schlei⸗ 
michtes; die Zufaͤlle werden jeden Abend, wie bey einem 
doppelten zweytaͤgigen Fieber ſchwerer, und ohngefaͤhr um 
4 Uhr des Morgens, erfolget Linderung. Aber endlich 
(à Feitlauf) bemerket man nach und nach keine Linderung 
eher, als zu Mittage; die Kranken werden ſorgenlos, hoͤ⸗ 
ren, ohne daß ſie antworten wollten; die Gliedmaßen fan⸗ 
gen an zu ſchlottern; Haͤnde und Zunge zittern, er ſchlum⸗ 
mert, redet wuͤſte, welches doch aufhoͤret, wenn Fremde 
gegenwärtig ſind; die freywilligen Ausleerungen dauren 
noch, wenn ſie aber nicht geſchehen, zeigen ſich Zuckungen, 
Unruhe, und Reißen in den Gliedern, das faſt epileptiſch 
iſt; der Kranke zupft Stroh aus dem Bette; wenn man 
ihm in den Hals redet, faͤllt das Geſichte zuſammen, ſein 
weißes Weſen wird ſtaͤrker, und man bemerket unter den 
Augen einen blauen Ring, worauf (id) dieſes Elend entwe⸗ 
der mit dem Leben endiget, oder (4 Zeitlauf) eine Menge 
zaͤher und dicker Schleim mit dem Huſten des Morgens los⸗ 
zugehen, und ein gleicher Schweiß zu entſtehen anfängt. 
Darauf ſondert ſich von dem Waſſer mehr und mehr ein 
ziegel⸗ 
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ziegelfarbener, haͤufiger, niederfallender Bodenſatz ab. 
Die Zunge wird rein, und es findet (id) Vormittage einie 
ge duſt zum eſſen ein, wiewol man gegen Abend nod) mere 
ket, daß man ſich uͤbel befindet, welches doch endlich nach 
und nach vergeht, dabey eine ſtarke Luſt zum eſſen anfängt, 
dasjenige wieder herzuſtellen. Was der Körper die ganzen 
21 oder 30 Tage verloren gat. 

Dieſes war nun die Bef reibung ber Krankheit, wo⸗ 

von eine Zahl von 200 ift angegriffen worden, welche gleich- 
wol, zweene ausgenommen, die ſich durch allzuſtarke Erkaͤl⸗ 
tung geſchadet haben, alle auf folgende Art ſind zur Geſund⸗ 
heit gebracht worden. 
Der Krankheit wird in dem erſten Zeitlaufe vorges 
bauet, und zwar von der Natur ſelbſt, wenn ſich ein ſtarkes 
Brechen, oder ein heftiger Durchlauf einſtellet, wie auch 
durch einen Ausſchlag am Munde, aber nicht mit Naſen⸗ 
bluten, oder anderm Blutergießen. Bemerket man derglei⸗ 
chen bey Zeiten, ſo unterbricht man es mit Brechmitteln, 
oder abfuͤhrenden Arztneyen, nach den Umſtaͤnden bey den 
Perſonen, und ſetzt damit fort, bis die Zunge roth wird und 
ſich gleichſam abſchaͤlet: indeſſen giebt man zugleich jeden 
Abend ein Anodynocamphoratum, beſonders wenn, vor. 
hergegangener Abfuͤhrung ohngeachtet noch die Kopfſchmer⸗ 
zen eben ſo ſtark empfunden werden. 

Hier wird mir erlaubt ſeyn, folgendes anzumerken. 
ſtarke Brechmittel dienen nicht, ſondern laſſen entweder ein 
fortdaurendes Brechen, oder einen Ekel nach ſich, doch ohne 
ein Zeichen, daß fie eine Entzündung erreget haͤtten. Es 
gluͤcket auch nicht allezeit, Salze zum Abfuͤhren zu brauchen, 
nachdem man das Fieber zu bemerken angefangen hat, denn 
wenn man ſie brauchet, ſo verurſachen ſie zuweilen mehr 
Oeffnungen, als der Kranke vertagen kann, oder als der 
Doſis nach gewoͤhnlich iſt. Rhabarbarmittel lindern zwar 
die Krankheit geſchwinde, aber wenn man ſie nicht in großer 

u 5 Menge 
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Menge giebt, oder damit zulänglich fortfährt ‚ fo kömmt die 
Krankheit leichte wieder, oder alich einige andere Unpaͤßlich⸗ 

keit, brauchet man fie bey demjenigen, ber einen von ſich 
ſelbſt entſtandenen Durchlauf mit Drücken beym Stuhl⸗ 
gange hat, fo bemerket man bey deren Gebrauche das erſte⸗ 
mal, und zuweilen das zweytemal, unter demjenigen, das ab⸗ 
geht, weiße Körner, welche ausſehen, als wären fie aus ei⸗ 
nem mehlichten Talge zuſammengebacken. So viel von⸗ 
der Art auszuleeren, die man am meiſten gebrauchet hat. 
Nun komme ich auf die Art, Schweiß zu treiben. Zwee⸗ 
nen Kranken gab ich dreymal Dippels Oleum animale, und 
einem andern Stahls Mixturam tonico- neruinam, von 
dieſem bekamen fie einen Ausſchlag auf den Lippen, alle dei 
aber wurden ohne andere Mittel befreyet. 


Mit Aderlaſſen und Schroͤpfen richtet man wider diese 
Krankheit nichts aus: welches doch der größte Theil der 
Einfaͤltigen bey dieſer Seuche ihrer Gewohnheit nach ver 
ſucht haben. 

Im zweyten Zeitlaufe wartete man ſie folgendermaßen 
ab. Wo hoher und geſpannter Puls, aufgeſchwollenes und 
rothes Geſicht, heftiger Huſten und zeitiger Schweiß vor⸗ 
banden waren, dienete die boerhaaviſche Methode. Man 
läßt da zuerſt zur Ader, nache gehends brauchet man über je⸗ 
den andern Tag Clyſtiere und ſeifenartige Sachen zum taͤg⸗ 
lichen Getraͤnke, jeden Abend aber ein Campherpulver. Auf 
dieſe Art pflegt das Fieber meiſtens den vierzehenten Tag 
ſich damit zu brechen, daß der Kranke eine Menge Schleim 
heraufhuſtet. Bey Brechen und Durchlauf aber, giebt 
man anfangs ein Clyſtir, nachgehends Riuerii Mixturam 
antiemeticam, bis (id) das Brechen lindert, da man denn 
kuͤhlende Laxirmittel erſtlich zweene Tage nach einander, 
wenn es die Umſtaͤnde zulaſſen, nachgehends aber nur jeden 
andern oder dritten Tag brauchet, und zum Schluſſe ſich 
Sipabatbarmittel bediene, bis alle Zufaͤlle aufhoͤren, und die 

Zunge 
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Zunge abgeſchaͤlet und roth wird, da man alsdenn, wenn 
ſich gegen Abend noch einige Reſte der Krankheit legen, ſol⸗ 
che mit Chinachina uͤberwindet. 


Die Cur im dritten Zeitlaufe richtet ſich auch darnach, 
wie der Kranke in den vorhergehenden iſt gewartet worden, 
und wie ſich die Zufaͤlle itzo verhalten; doch koͤmmt es nun 
gemeiniglich darauf an, der Natur nach und nach zum 
Schweiße zu verhelfen, oder ein bevorſtehendes Heraufhu⸗ 
ſten ſzu befoͤrdern; hat man aber das Fieber bey dem vori⸗ 
gen Zeitlaufe unbedachtſam mit kuͤhlenden Sachen verdruͤ⸗ 
cket, oder auch bey deſſen Heftigkeit Chinachinaͤ gebrauchet, 
ſo wird man im erſten Falle nunmehr ein Schwindſuchtsfie⸗ 
ber (Tränfeber) ſehen, das ganze Monate anhaͤlt, oder bis 
Huͤlfe koͤmmt, und im zweyten Falle werden ſich ſchwere Zu⸗ 
fälle zeigen, bey denen das Leben nach und nach darauf 
geht, wenn nicht ein haͤufiges Heraufhuſten ſich einſtellet, und 
alſo die Krankheit ſich mit einem Jucken und darauf fol⸗ 
gendem Ausſchlage endiget, welches nur bey denen geſchieht, 
die zum Schweiße geneigt ſind. 


Im vierten Zeitlaufe wird nur, wenn der Schleim all- 
zu häufig ift, ein oder andermal eine abfuͤhrende Arztney et» 
fobert, wenn fid) aber die Krankheit mit Schweiße endiget, 
ſo unterhaͤlt man ihn beſtaͤndig mit Getraͤnken, darunter ſich 
Wein befindet, als Weinmolken (Winwasla) oder etwas 
dergleichen, bis alle Krankheit aufhoͤret. 


Zum Ende werde ich die Erlaubniß haben, folgende An⸗ 
merkungen anzuführen : 1. Die ganze Seít über, da dieſe 
Seuche in Upſal und den umliegenden Gegenden herum⸗ 
gieng, war meiſtens neblichte, regnichte und dicke Witte⸗ 
rung: ſo bald ſich einige heitere Tage zeigten, verminderte 
fic) leichte die Anzahl der Kranken, wenigſtens vermehrte 
ſich ſolche nicht, wie doch geſchahe, fo bald ein neblichter und 
truͤber Tag einfiel. Eben biefe Witterung finde ich auch 

beym 
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beym Herrn Hurham angemerket; da dieſes Fieber in Eng» 
land herumgegangen iſt. Könnte alfo die Urſache dieſer 
Krankheit nicht die Verminderung der unmerklichen Aus⸗ 
duͤnſtung ſeyn? Dieſes ſcheinen folgende Umſtaͤnde beym 
erſten Zeitlaufe zu weiſen: 1. Die Saft des Körpers (Sen. 
ſus ponderis) der vermehrte Abgang des Harns, Huſten, 
Brechen und Durchlauf, Folgen, die, wie bekannt iſt, von 
der Verminderung der unmerklichen Ausduͤcaftüng herruͤh⸗ 
ren, die, wie man aus der ſtatiſchen Arztnehkunſt weiß, bey 
gewoͤhnlicher Witterung im Herbſte um ein ganzes Pfund 
abnimmt, noch mehr aber, wenn ſo eine lange Zeit, das Ge⸗ 
wichte der Luft vermindert wird, und die Feuchtigkeit ſo 
Häufig iſt, wodurch der Druck auf uns und unſere Blutge⸗ 
faͤße in eben der Verhaͤltniß geringer wird, die Fibern 
ſchwaͤcher werden, der Umlauf des Blutes langſamer wird, 
und endlich das Blut eine Zaͤhigkeit (Lentorem) bekoͤmmt. 
Oder kann es nicht eine verſteckte Seuche ſeyn, die bey ge⸗ 
wiſſen Beſchaffenheiten der Witterung und gewiſſen Aen⸗ 
derungen unſers Koͤrpers ſich ausbreitet, inzwiſchen aber, 
nur einzelne Perſonen hier und dar angreift. In ſo fern 
dieſelbe den Pocken und dergleichen Krankheiten gleich, ſo 
ſcheint, es haͤtte in dieſem Falle wenigſtens eine große 
Menge junger Leute muͤſſen angeſtecket werden, welche mit 
denenjenigen umgiengen, die Flecke hatten, und von denen 
uͤbele Ausduͤnſtungen ausgiengen, und doch iſt dieſes nicht 
geſchehen. So viel iſt wohl gewiß, wo dieſe Krankheit in 
eine Familie kam, da verfielen meiſtens alle, die in dieſem 
Hauſe waren, hinein: wenn man aber uͤberleget, was bag: 
jenige, was von den Kranken gieng, für einen haͤßlichen Ger 
ſtank gab, und zugleich ſich erinnert, wie die Luft von Duͤn⸗ 
ſten ihre Federkraft verlieret, ſo koͤmmt man gleich auf eine 
neue Urſache, welche dieſe Krankheit in großen Spitaͤlern 
und Gefangenhaͤuſern hervorbringt. : 
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2̃. Die meiſten, welche in dieſes Fieber verſielen, waren 
Leute von mittlerm Alter, die entweder ſchlecht lebten, oder 
viel wachten, oder ſchwache Koͤrper hatten, oder ſich ſonſt oft 
in der Luft befanden. Von Alten und Kindern war nie⸗ 
mand krank, und wenig Vornehme. Bekoͤmmt man nicht 
Ks neue Urſache, die Verminderung der unmerklichen 
usduͤnſtung in Verdacht zu haben? Die Kinder befinden 
ſich meiſtens in warmen Zimmern: Alter Leute Dunſtroͤh⸗ 
ren ſind durch die Zeit ſehr zuſammengegangen, und ihre 
Blutgefaͤße ſo ſteif, daß ſie von der Feuchtigkeit nicht ſo 
leicht geändert werden: außerdem beruhet nunmehr ihre Ge⸗ 
ſundheit nicht ſo ſehr mehr auf der unmerklichen Ausduͤn⸗ 
ſtung, nachdem die merklichen Ausleerungen zugenommen 
haben. Die Vornehmen leben gut, und bey gelinder 
Speiſe, und trinken dabey ihr Glas Wein, welches Umſtaͤn⸗ 
de ſind, die die unmerkliche Ausbuͤnſtung vermehren, und 
wie es ſcheint, als die beſten Verwahrungsmittel dienen. 
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VIII. 
Wie die 


Waſſerſucht im Lazarethe 
auf W 


1752, im Nov. und Dec. geheilet worden, 


Abr. Baͤck. 


on den Kranken, welche bey der Einrichtung des La⸗ 
e zarethes auf Kungsholm in hieſiger Stadt aufge 

nommen worden, als ſolches das erſtemal den letzten 
October und im Anfange des Novembers 1752 eroͤffnet 
worden, waren fuͤnfe mit einer ſchweren e 
beladen. 


Ich hatte die Ehre, dem Lazarethe dieſe geit uͤber vor⸗ 


zuſtehen, und das Vergnuͤgen durch göttlichen Segen vieren 
von ihnen zur Geſundheit zu verhelfen. 


In ſo fern die Waſſerſucht eine der gefaͤhrlichſten 
Krankheiten iſt, und insgemein fuͤr toͤdtlich gehalten wird; 
ſo habe ich geglaubet, es wuͤrde dem gemeinen Weſen nif: 
lich ſeyn, und mit der Abſicht des Lazareths übereinftimmen, 
wenn ich aus dem Tagebuche, das ich gehalten habe, von 
dem Zuſtande dieſer Kranken, und den wider ihr Uebel ge» 
brauchten Mitteln Nachricht ertheilte, auch bey jedem etwas 
hinzuſetzte, wie andere dergleichen Heilungsart in ber Waſ⸗ 
ſerſucht brauchen koͤnnen. ; 


I, Bericht. 


der Waſſerſucht. "M 


IE duatala e. Bericht. f eed 

Der T E. B. fam in den 5 Nov. in das Lazareth; 
er war vier und vierzig Jahre alt, hatte von keiner andern 
Krankheit gewußt, als daß ee ihm feit vielen Jahren bes 
ſchwerlich wär werden, fein Waſſer zu laſſen, dagegen hatte 
er zeitig im Früßbjahre ein Decoct von Tannen und Fichten⸗ 


zaͤpfchen mit Wacholderreiſe getrunken. Als er im Maͤrz⸗ 


Monet ſich mit Erfältung auf der See Schaden gethan 
hatte, fo bekam er ein dreytaͤgiges Fieber, das zwar noch 14 
Tage inne hielt, als er Rhabarbar und vier Pulver von 
Chinachina genommen hatte, aber er war die ganze Zeit 
nicht recht geſund, und die Schwierigkeit, den Harn zu laf 
ſen blieb, t bis er (id) im Auguſt ſchwer, träge und’ unbequem 
fuͤhlte, er war verdroſſen, ungewoͤhnlich ſchlaͤfrich, und wollte 
immer gern liegen; die Fuͤße und beſonders die Untertheile 
derſelben ſchwollen, wie auch Knie, dicke Beine, Hodenbeu⸗ 
tel, Bauch und Arme; der Diem ward ihm ſchwer, und 
der ganze Körper war ihm empfindlich, wobey ihn auch 
Blähungen beſchwereten. Er brauchte 14 Tage lang eine 
Lauge aus Waſſer und Wacholderaſche, ohne einigen Nu⸗ 
fen, und in der ſechſten Woche, oder am Ende des Herbſt⸗ 


monats zapfte ihm ein Feldſchergeſelle ein Quartier Waſſer 


aus dem Bauche; der Bauch verminderte ſich ein Wi. 
kam aber bald wieder zu feiner. vorigen Dicke. 


Als er in das Lazareth kam, klagte er über Brennen in 
der Harnröhre, und über Schwierigkeit das Waſſer zu laſſen, 
beſonders aber über grauſame Empfindlichkeit und Wehthun 
im ganzen Koͤrper; ; Füße, Schenkel und Hüften‘, auch der 
Ruͤcken war mit einer Rothe geſchwollen, dabey befand 
ſich Hitze und Haͤrte, und es blieben Gruben, wenn man 
druͤckte; ; ber Bauch mar febr groß, aber fo geſpannt, daß 
es wie eine Trummel ließ, wenn man mit dem Finger darauf 
ſchlug, man bemerkte, daß einiges Waſſer (ib darinnen hin 
und her bewegte, der Hodenbeutel war geſchwollen und 

17 ; er hatte oft Hitze, die Zunge war trocken, be⸗ 
ſonders 
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ſonders bey Nachte, und es brach ihm alsdenn Schweiß 
aus. Er huſtete zuweilen heftig, und klagte uͤber Druͤcken 
auf der Bruſt; manchmal beau er Schleim herauf, unb 
war einige Tage verſtopft; der Puls war ſchnell, ob⸗ 
gleich mit einiger Staͤrke; des Morgens hatte er Luſt zum 
eſſen. » 3 
Ich gab ihm den 3, 4, 5 Nov. täglich jede dritte Stun⸗ 
de Pulver von O und Cremor. Tart. i4 gr. Xij, und des 
Morgens Pillen von Gum. Ammon, Galb. Tart. Vitr. 23 
gr. V. pulv. Caſtorei, Sal. Succini, Tereb. venet. 42 gr. 
iij Extr. Aloés aquof. gr. j, welches ben Tag eine Oeff⸗ 
nung machte. Darauf verminderte fih die Gefcbroulft im 
Fuße, aber der Bauch war zwey Zoll dicker. Nachmitta⸗ 
ge fete man ihm ein Clyſtir von dem Harne eines gefunden 
jungen Knabens, das er lange behielt, und darnach drey 
Oeffnungen bekam, die beyden letzten waren duͤnne. 

Den 6 nahm er nebſt den Pillen und Pulvern vier Loͤſ⸗ 
fel folgendes Sennestrankes: naͤmlich Fol. S. S. S, dr. x. 
Cardamomi cont. dr. j. Tartar. Solubilis Unc. £ ; darauf 
Brunnenwaſſer uͤber Nacht gegoſſen, und darinnen eine Unze 
calabriſches Manna des Morgens aufgeloͤſet, worauf er 
zwo Oeffnungen mit Schleim hatte, die ihm Erleichterung 
gaben. Dieſen Tag um 2 Uhr ſetzte man ihm ein Clyſtir, 
darinnen Elect. Cathol. Unc. j j, Nitri 3js aufgelöft waren, 
welches wieder einen Stuhl machte, und ihn erleichterte. 
Dien 7 eben dieſe Pillen, Sennestrank und Pulver. 
Er hatte geſtern Abend, die Nacht und den Tag Vormittage 
acht Oeffnungen, manche ziemlich ſtark gehabt. Er fuͤhlte 
(ib erleichtert, die Fuͤße waren nicht fo geſchwollen, roth 
und heiß, als zuvor, und der Bauch ſchien weicher. Der Harn 
war braun und brach ſich. \ 

Den 8 brauchte man eben die Mittel, wie ben 7, und 
dieſen Tag über hatte er ſechs Oeffnungen, mit denen viel 
Blaͤhungen fortgiengen. Der Bauch aber war eben ſo ge⸗ 
ſpannt, als im Anfange. i 

Den 


$ 
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Den 9 nahm er des Morgens früh und des Abends 
eben die Pillen, aber mit 5 Gr. Affae foetidae und 2 Gr. 
Tereb. Venet. vermehrt, unter dem Namen Pilulae foeti- 
dae. Auch um 10 Uhr ein Pulver von Rad. Squillae gr. 
iij. Vincetoxici gr. v. (D gr. x. unter dem Namen Puluis 
antikydropicus, wovon ber Harn anfieng, beffer getrieben zu 
werden, und die Oeffnung befördert wurde. Dieſen Tag 
giengen fünf halbe Stop Harn von ihm. Der Kranke 
trank wenig. Der Harn war nicht bleich. 1 
Den 10 Nachmittage ſetzte man ihm die Hälfte von 
folgendem Clyſtire: Re. HB. Rutae, Sabinae 33 Vnc. f$; 
V font. libr. js. coque ad libr. j. Colat; adde Aſſae foe- 
üdáe dr. ij, Ol. Oliv. Vnc. j. Ol. ftill. Succini dr. 6 M; 
Sr. Enema foetidum Ph. P. Ed. worauf er zwey Oeffnungen 
bekam. ö 16 x 
Den 11 ſetzte man ihm die andere Hälfte des ſtinkenden 
Clyſtires, die ihm fünf Oeffnungen verſchaffte, wobey viel 
Wind ſortgieng. en 3 
Den 12 war der Bauch weicher, als vorhin, doch groß, 
die dicken Beine und Füße nicht fo hart als zuvor, die Suns 
ge gut, der Puls weich, aber etwas matt; ich ließ ihm ein 
Pflaſter von folgender Miſchung auf den Bauch legen: 
Re. Coepar. ſub ciner. aſſat. excortie. minutiff. conſciſſ. 
contuf. Vnc. 1j & Sap. Ven. Vnc. vj Cerae flauae, Refinae 
33 Vncijf: farinae foen. graec. Vnc. iij, Ol. Oliv. pa- 
xum ;;Jiquef. fimul agita piftillo Sr. Ceratuni e Coepis Gau- 
clii; und befahl, ihm wieder des Abends und des Morgens 
die Pilul. foetid. purgant. wie dem 9 zu nehmen, auch das 
Pulver wider die Waſſerſucht Vor⸗ und Nachmittage zu 
brauchen; zu den Kraͤutern zum Tranke ward viel geraſpel⸗ 
tes Wacholderholz gethan. ö 
Den 13 und 14 brauchte man die Pillen und das Pul- 
ver wider die Waſſerſucht, wie den 12. Er hatte dieſen Tag 
ziemlich offenen Leib, und der Harn gieng in Menge. 
Den 1s gleichfalls eben die Mittel. Er klagte febr, 
daß es ihm im Bauche ſo qualmig waͤre, und der Bauch 
Schw. Abb. XVI. B. 2 war 
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war febr ausgedehnt. Nach der Hälfte des ſtink enden Cüyſtirs 
bekam er vier Oeffnungen, und von dieſem Erleichterung. 
Dien 16 brauchte man eben dieſelben Mittel; durch den 
Harn giengen dieſen Tag fuͤnf halbe Stop fort, und er hat⸗ 

te fuͤnf Oeffnungen. Sein Bauch war viel weicher; die 

Geſchwulſt auf dem Ruͤcken legte ſich, Fuͤße und dicke Bein 

ne wurden dünner, - waren aber hart, und menn man fie 
drückte, ſahe man Gruben. Die Roͤthe verlor fid) nod) 

nicht. Er klagte über: Mattigkeit, und zuweilen über Kopf⸗ 

ſchmerzen. Das Angeſicht verfiel, und ward ſchwaͤrzer. 

Er hatte eine große ſchmerzliche Empfindung an den Stel⸗ 
len, wo das Waſſer geſtanden hatte. Sein Puls war 
ſchwach, aber weich und langſam. Er hatte gute Luſt zum 
Ei en, und die Speiſe beſchwerte ihn nicht ſehr. 

Den 17 brauchte man eben die ſtinkenden Purgierpillen 
des Abends und des Morgens, wie den 12, aber mit pen 
Pulver wider die Waſſerſucht hielt man inne. 

Den 18 wieder eben die Pillen. Dieſen Tag giengen 
bren halbe Stop Harn von ihm, und ber Kranke hatte vier 
Oeffnungen, aber weil er noch empfand, daß fein Bauch 
voll waͤre, ſo ſetzte man ihm ein ſtinkendes Uyſtir, wie Bu 
vor, wovon er gute Oeffnung hatte. 

Den 19 eben die ſtinkenden Purgierpillen. Die Fuͤße 
wurden weicher, aber der Bauch war geſpannt. j 

Den 20 brauchte man Vormittage ein Pulver wider 
die Waſſerſucht. Er hatte dieſen Tag zwo Oeffnungen, 
aber der Bauch war noch voll Blaͤhungen. Mehr als ein 
Stop Harn gieng von ihm. Einen halben Stop Getraͤnke 
hatte er zu ſich genommen. hie die Nacht nahm er ſtin⸗ 
kende Purgierpillen. 

Den 21 brauchte er wieder ſtinkende Purgierpillen. 
Vormittaage Pulver wider bie Waſſerſucht. Er hatte 13 
Quartier Trinken zu fich genommen; durch den Harn cum 
gen drey halbe Stop von ihm. 

Den 22 des Morgens nahm er Pilul. Aloét. purgantes 
von Gi Ammon. Tart. Victr. 4 B V. eng: Helleb. n. 

Aloés 
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Aloes foccotr. Tereb. Ven. 24 gr. iij. Ol. ſtill. Junip. gtt. 
ij. und pulv. Antihyd. Vormittage. Darauf hatte er nur 
zween Stuͤhle, aber viel Kneipen, und nahm des Abends das 
ſtinkende Clyſtir, wovon er eine Oeffnung bekam. 

Den 23 nahm er Aloespillen, und um 1 Uhr vier Löffel 
Sennestrank, um 5 Uhr drey Löffel, worauf er fünf Stühle 
hatte, die ihn erleichterten. Mit dem erſten gieng es ziem⸗ 
lich harte. Der Harn war roth, und ſchnitt ihn in der Röhre. 
Der Kranke war ſehr matt, und verlangte kein Eſſen. Sein 
Bauch war ſehr voll, und in der Welte um drey Queerfin⸗ 
ger vermehret. 

Den 24 brauchte der Kranke wieder Aloespillen und vier 
Löffel vom Sennestranke, darnach hatte er fünf dünne Oeff⸗ 
nungen. dini 
Den 25 die Hälfte der ſtinkenden Pillen zum Purgiren, 
und Aloespillen, weil beyde vorhanden waren, unb vier fof» 
fel Sennestrank. f 

Den 26, 27, 28, 29, 30 ward eben das, was den 25 ge⸗ 
braucht. Jeden Tag hatte er fünf bis ſechs Oeffnungen; es 
gieng allezeit mehr Harn von ihm, als er trank, doch mit 
Schneiden. 

Den 1 Chriſtm. eben die Pillen, und (eds Löffel Sennes 
trank. ö . N a 
Dien 2 Pillen, des Abends und Morgens, und bier Löf⸗ 
fel Sennestrank, darauf drey Stühle. 

Den eben fo, aber ſechs Löffel Sennestrank, darauf 
vier Stuͤhle. 

Den 4 Pillen und Sennestrank, wie geſtern, darauf 
folgten ſechs Oeffnungen. Er lag den Tag oben auf, und 
gieng ein wenig herum, hatte auch gute Luſt zum Eſſen. 

Den 5, 6, 7, 8, 9, 10, 1, 12 brauchte man Pillen und 
Senestrank einmal, zuweilen zweymal des Tages, zu vier 
Löffeln nach einander, worauf er täglich fünf bis acht Stühle 
hatte. b 


2 x Den 
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Den 13. eben ſo, und Nachmittage ein halbes Stop 


Decoct. Britannic. Rad. Britann. Vnc. iv, Liquiritiae Vnc. 
b, anenae Vnc. j. V font. Ib. xij. coque ad Ib. ix. Er hat- 
te den Tag zwo Oeffnungen. Y 470 
Den 14. war die ur eben wie zuvor, und er bekam 
drey Oeffnungen. Der Harn gieng ſchwer, aber mehr, 
wenn der Kranke druͤckte. Gegen das Schneiden in der 
Harnroͤhre, und daraus fließende Materie, brauchte man 
Ker zen vom Herrn Regimentsfeldſcheerer Acrel; der Bauch 
war etwas geſpannt, aber weich. > 


Den 15, 16, 17. wie vorhin. UR 
Den 18. eben ſo. Einige Tage hat er über Kopf⸗ 
ſchmerzen geklaget. Den Tag bekam er einigen Froſt mit 
Schweiße darnach, ſowol als den 19. 5 
Den 20, 21. eben die Mittel. Er hat (id) beſſer befun⸗ 
den, aber uͤber den Magen iſt es bey ihm noch voll. 

Auf dieſe Art fuhr er mit Aloes und ſtinkenden Pillen 
fort, ſolche des Abends zu nehmen, und des Morgens dar- 
auf vier Löffel Senestrank, auch ein und ander Quartier 
Decoct. Britann. bis zum Ende des Decembers. Weil die 
Fuͤße noch geſchwollen bleiben wollten, fo fieng er im Jaͤn⸗ 
ner an Cereuiſ. antiſcorbut. Ph. P. Ed. drey Quartiere des 
Tages über zu trinken, und zuweilen vier Löffel Senestrank, 
dadurch er ſeine Geſundheit vollkommen erhalten hat, und 
aus dem Lazarethe den 9 Jaͤnner vollkommen Abſchied nahm, 
ohne wieder in die Krankheit zu verfallen, ſo viel mir wiſ⸗ 


ſend iſt. 
Zuſatz. 


I. Aus der Beſchreibung laͤßt ſich ſchließen, daß die 
Urſache dieſer Krankheit ein übelgeheiltes dreytaͤgiges Fie⸗ 
ber war, und gegen diejenigen, die ſo uͤbel vom Chinachina 
reden, iſt zu erinnern, daß man hier zu wenig Chinachina 
gebraucht hat, und vermuthlich vor dem Gebrauche der 
Rinde keine zulaͤngliche Abfuͤhrung geſchehen iſt, daher der 
Körper mit zaͤhen Feuchtigkeiten ift überladen worden, und 

i f die 
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die feften Theile nicht Stärfe genug gehabt haben, fie durch⸗ 
zuarbeiten und auszutheilen. 

2. Nebſt der Bauchwaſſerſucht (Aſcites), war hier 
auch die Bauchwindſucht (Tympanites), welches ſich, fos 
wol aus dem Laute, den man hoͤrete, wenn man darauf 
ſchlug, als aus dem vergeblichen Waſſerabzapfen ſchließen 
laͤßt. In den Daͤrmen befand ſich geſammleter Schleim; 
der Körper war heiß, die Eingeweide mit Blähungen: er⸗ 
fuͤllt, ſie wurden gereizt und gezuckt, daher zogen ſie ſich 
an einigen Stellen zuſammen; die Winde hatten keinen Ab⸗ 
gang, fpanneten die Gedaͤrme aus, und hielten fie fo harte, 
als ein Trummelfell, von dem dieſe Krankheit iun Nas 
men hat. 

3. Alle Waſſerſucht iſt gefaͤhrlich, beſonders bie Tym-, 
panitis, bey der fid) Wind befindet; und menn fid) bey ihr 
Hitze befindet, weil alsdenn mehr Gefahr iſt, daß einige 
von den edlen Theilen bald Schaden leiden. Nach Ab» 
zapfung des Waſſers pflegt ſie ſchwerer zu heilen zu werden, 
und man hat ſelten Exempel, daß die Kranken etwas an⸗ 
ders davon erhalten haben, als Linderung, und ſie haben 
nicht vermeiden koͤnnen, ſich dieſer Arbeit mehr als einmal, 
zu unterwerfen, bis der Tod ihrem Jammer ein Ende ges 
p acht hat. Huſten, Klemmung auf ber Bruſt, und die 

chwierigkeit, Waſſer zu laſſen, ſind keine angenehmen 
Kennzeichen. Was aber dieſes Kranken wegen gute Hoffs 
nung gab, war, daß er die Krankheit eben nicht lange ge⸗ 
habt hatte, und in ſeinem beſten Alter war, Luſt zu eſſen 
hatte, und die Speiſe bey ſich behielt. 

4. Ihn zu helfen, mußte man das Fieber heben, weil 
dadurch der Krampf in den Eingeweiden unterhalten wurde, 
und wegen des innern Brandes Gefahr vorhanden war; 
die Winde mußten zertheilet werden, die uͤberfluͤßigen 
Feuchtigkeiten verduͤnnet, und der Natur mußte zu ihrer 
Abfuͤhrung auf den Weg geholfen werden. 

5. Es war rathſam, gelinde anzufangen, und zu ſehen, 
wie huele die Eingeweide i in gutem Stande waͤren. Gegen 
ö 4 3 die 
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die Hitze und das Fieber gab man kuͤhlende und ſaͤuerliche 
Mittel, nachgehends gelinde loͤſende, mit einer ſchwachen 
Doſis Aloe; gegen den Krampf Bibergeil, Bernſteinſalz, 
und endlich ſtaͤrkere, die Blähungen zertheilende Mittel, 
nebſt dem Senestranke und Squillapulver, welche allein 
nicht genug geweſen waͤren, das Waſſer bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den auszuleeren; und dieſes alles in einer ſolchen Doſis, wie 
ſie der Koͤrper vertragen konnte, dabey man ihm doch dann 
und wann Ruhe ließ. Der große Nutzen, welchen der 
Senestrank bey dieſer Gelegenheit gab, wenn nian dazwi⸗ 
ſchen loͤſende, und die Winde zertheilende Mittel gab, koͤnn⸗ 
te vielleicht auch andere Aerzte veranlaſſen, denſelben bey 
ähnlichen Umſtaͤnden zu brauchen. Starke, heftige, for 
genannte ſichere Mittel gegen die Waſſerſucht, wuͤrden 
mehr gereizet, den Krampf und das Zuſammenziehen der 
Gedaͤrme ſchwerer gemacht, und das Spannen nebſt dem 
Fieber vermehret haben, bis ſich Entzuͤndung und Brand 
eingefunden hätten. : 

Wie noͤthig iſt es nicht, in ber Arztneykunſt die Mittel 
nach den Umſtaͤnden bey der Krankheit einzurichten, und 
nicht bey einer Art Waſſerſucht eben die Heilung anzubrin⸗ 
gen, die bey einer andern dienlich iſt, oder eine fallende 
Sucht wie die andere heilen zu wollen. Die unter Herre 
und Frauen fo beruͤhmte fouveraine Mittel wider die Wal. 
ſerſucht, und andere ſchwere Seuchen, muͤſſen auf dieſe Art 
eingeſchraͤnket werden. , | 

Somol bey dieſem Aufſatze, als bey dem folgenden, 
habe ich die täglich gebrauchten Mittel umſtaͤndlich aus mei⸗ 
nem Tageregiſter angefuͤhret: vielleicht ſcheint dieſes man⸗ 
chem ekelhaft, aber es kann demjenigen nuͤtzlich ſeyn, der 
Anweiſung nöthig hat, wie dergleichen Mittel am beſten 
nach dem Zuſtande des Kranken und der Beſchaffenheit der 
Krankheit einzurichten ſind. , 


dod ds 
T Regi⸗ 


Regiſter 


op der ſchwediſchen Abhandlungen e 
i id Bande. 


(1 0M Murel das Feuer zu ch ite 
Seite 10, 
Aecker, Gedanken uͤber die Eintheilung derfelben in drey 
Theile, wo jährlich ein Theil davon brache liegt 233 
Vorschlag, dieſelben in vier Theile zu theilen und Ein⸗ 
wendungen dagegen 233 ff. 
Affen, deren Geſchlecht iſt ſehr weitlaͤuftig, und kommt 
mit dem Menſchen in den meiſten Stücken überein 213 
gewiſſe Familien unter ihnen ſtellen in der Nacht Wa⸗ 
chen aus, L und wenn ber die Wache habende ſchlaͤft, 
wird er von ‚ihnen am Leben geftraft 214. ihre 
Eintheilung in drey Gattungen 214. haben ihre mo⸗ 


natliche Reinigung 218 
Ahornbaͤume, aus bem eur, derfelben kann Zucker ges 
ſotten werden ' [ 236 


Amphi- 


Regiſter. 


A Catarrhalis lenta, et be wie die Alten 


Mtm, 
^» 


dieſes Catarrhalfieber genennet haben 3¹⁰ 
Angelica, die rechte, wo dieſelbe waͤchſt 188. wenn ſie 
regime werden muͤſſe EN 189 
Arbor Dianae , wie derſelbe verfertiget werde 259, wie 
er am geſchwindeſten zu erhalten 265 


Ariſtoteles, deſſen Gedanken von der Schwere der 
Koͤrper 83 
Arſenik, Verſuch mit demſelben, wenn er in Salzſaͤure 
aufgeloͤſet wird : 54.55 
Attractio, was Newton darunter verſtehe 88 
Ausduͤnſtung, die unmerkliche, deren Verminderung 
bringt der Geſundheit viel Machtheil 316. im Herbſte 
ſoll ſie um ein ganzes Pfund abnehmen 316 
Ausſchlag im Geſichte; Nachricht von einem ganz be⸗ 
ſonderen b 148150 
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Bandwurm, ob ein jedes Glied beein ein Srfoipuet 
Thier fen 145 
Becher, , Verſuch deſſelben, Eiſen aus Letten zu bru 


Beinfraß. Nachricht von einigen unheilbaren Ben 
fraßen 282. wovon derſelbe herruͤhre 5 274 
Beinſchaden werden insgemein geringe geſchätzet 0 inb 

find, oft von febr ungluͤcklichen Folgen .283 
Binda, ein hornbergsartiger Eiſenſtein, verſchiedene Ar⸗ 
ten deſſelben 295 
Biſpber Unterſuchung eines Bleyweißes „ welches in 
einer eui deſſelben gebrochen wird 192 ff. 
Bley und Gold, jedes beſonders in Koͤnigswaſſer aufge⸗ 

loͤſet, und hernach mit einander vermiſchet, Verſuch 

damit 64. 65 
Bleyweiß „ Unterſuchung desjenigen, welches an einer 

Stele des Biſpberges gebrochen wird 192 in 1 

itz 


Regiſter. 


Hitze giebt es ſehr zarte Blumen 193. wie es fid) bey 
der Calcination verhaͤlt 194. ſein uͤbriges Verhalten 

mit reducirenden Sachen 195. mit verglaſenden Sa⸗ 
chen 197. 200. mit metalliſchen Materien 197. im 
verſchloſſenen Feuer 198. 201. fernere Berfüche die 
mit calcinirtem Bleyweiße angeſtellet worden 205. 
im Schmelzen 206. bey der Aufloͤſung im naſſen 
Wege 207. Verſuche mit andern Arten vom box 
weiße. 


209 
Brechung der Ridfablen , ſiehe Lichtſtrahlen. 


Cardobenedictenthee, . deſſelben 238 
Cariem ſleca, die Serfeſ ſung der When moon fie ent. 
nu IE 274 


Carteſius, deſſen Gedanken von der Bewege der Koͤr⸗ 
per 84. Beſchaffenheit feiner angenommenen Wir⸗ 
bel. 84 

Kamirbolfteber, Nachricht von einem langwierigen und 
gefaͤhrlichen 310. wie dieſe Krankheit (id) in ihrem 

erſten Zeitlaufe verhalte 31r. — wie im zweyten, dritten 

und vierten 312. wie ihr im erſten Zeitlaufe vorgebauet 
werde 313. wie die Patienten im zweyten Zeitlaufe ge⸗ 
wartet werden muͤſſen 314, wie die Cur im dritten ein⸗ 
zurichten 315. und was beym vierten Zeitlaufe zu beob⸗ 
achten ſey 315. wahrſcheinliche Urſachen dieſer Krank⸗ 
heit 316. 317 
bern ſieberiſche, wachſen auf den hoͤchſten Bergen 188 
China, Nachricht von der chineſiſchen Landwirthſchaft 


237 

Clitoris, Misgewaͤchſe an derſelben - 150 ff. 
Copernicus, deſſen Gedanken von der Schwere ber Koͤr⸗ 
per 83 


D. 
Dianenbaum, wie derſelbe verfertiget werde 259. wie 
er am geſchwindeſten zu erhalten 265 
Schw. Abh. XVI. B. $ Dereſchen, 


Regiſter. 
Dreſchen, wird in Schweden entweder mit Flegeln oder 
Wagen verrichtet, auch wol mit beyden zugleich 269. 


270. wie es mit dem Dreſchwagen geſchieht 270. 271 
Dünger, wie allerley Arten deſſelben zu prüfen, was für 


eine Art Getreide am beſten darinnen wachſe 240 
Dünfe ſchwaͤchen die Federkraft der tut DEL 
feu 


Ebbe und Fluth, Newtons Erklärung derfelben 83 ff. 
$9. werden vom Monden verurſachet 89 ff. wenn 
ſie am kleinſten ſind 92. wie viel in vier und zwanzig 
Stunden Fluthen feyn : 92 

Eiſen, Verſuch mit demſelben, wenn es in Koͤnigswaſ⸗ 
fer aufgelöfet worden 61. 62. ſteckt in febr vielen Erd⸗ 

und Stein⸗Arten verborgen 286. 287. ob das Eiſen 
aus dem Thone durch eine Zeugung hervorgebracht wer— 
de, oder ob ſolches ſchon wirklich darinn enthalten iſt, 
ohne daß es ſich durch einiges aͤußerliches Kennzeichen 
entdecket 299. Becheriſcher Verſuch aus Letten Eiſen 
auszubringen i 299 

fEifenblüte, was man fo nennet 289 

Eiſenerzt, weißes, — Abönderungen er 
ben 9 

Eiſengranaten, cryſtalliſirte, mancherley Arten ve 
ben 

Eiſenletten, Beſchaffenheit und verſchiedene Sorten e 
ſelben 297. 298 

Eiſenſtein, was man in deutſchen Bergwerken darunter 
verſteht 289. deren Eintheilung in Kalk- Kieſel⸗ 
Hornberg⸗ und Erdartige 289. welche die Kalkartigen 
ſeyn 289 f. welche die Kieſelartigen 290. und die 
Hornbergsartigen 294. Nachricht von den hb 
erben 2097 

Electricitaͤt, ungewöhnlich ſtarker Schlag, der durch die⸗ 
ſelbe verurſachet worden 158. Huͤlfe, die von ben Po⸗ 

id cken 


Regiſter. 


cken Blindgewordenen durch die Electricitaͤt wiederfah⸗ 
ren iſt 159. hilft wider die Fingerkrankheit nicht 279 
England, daſelbſt vermehret ſich das Volk ſehr ſtark 
1 168. 169. 252 

Emin, der rechte; Gentiana rubfay. wo derſelbe 8 


Epiala, eine langwierige und gefähr iron Catal 


bern. 510 
Erdarten, die eifenhaltig find ; Nachrichten von verſchie⸗ 
denen 2280 ff. 


Erobienen " beſonderer Nutzen derselben 77. 78. 55 
Art, dieſelben leicht fortzupflanzen 

ps „ ob diefelbe eine magnetiſche faf befiße, alle fir 

per an ſich zu ziehen 84 

Erdreich, wie allerley Arten deſſelben zu pruͤfen, was 

fuͤr e am beſten darinnen fortkommen 

i 240 


F. ö 
Sernröhre A Verſache , bie Bere t in denfels 
ben zu verbeffern 303 
Feuer, ob es verſchiedene Arten deſſelben gebe 3. großer 
Nutzen, den es den Menſchen ſchaffet, fo lange es in ſei— 
nen Schranken bleibt 3. 4. erhaͤlt bey jeder Abwechſelung 
der Luft gleichſam neues Leben 4. was fuͤr Materien 
kein Feuer fangen 5. was fuͤr Salze das Feuer loͤſchen 
F. 6. 7. verſchiedene Arten, wie man dabey zur Werke 
geht 6. 7. andere weniger gebraͤuchliche Arten g ff. 
Vorſchlag zu Verbeſſerung der gewöhnlichen Ki 


arten 4:19 
Feuerloͤſcher verfprechen mehr, als ſie zu halten im Sam 
de find 13 


Fichte die, giebt nicht ſo viel Harz als die Tanne, und ei⸗ 
gentlich nur Theer 96 
Fichte, die rothe, waͤchſt wild auf den hoͤchſten Bergen 

18 


92 Sich, 
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Fichtennadeln ſind ein ſehr dienlichs Mittel wider die 
Waſſerſucht f 8 2339 
Fieber, dreytaͤgiges, Mittel fuͤr daſſelbe and i 80 
Finger krankheit, da der Knochen eines Gliedes " Fiel 
ſche Fett oder Schleim aufgeloͤſet wird 274. wie ſich 
dieſe Krankheit anfaͤngt 275. ausfuͤhrliche Nachricht 
von etlichen Perſonen, die damit behaftet geweſen 276 ff. 
fuͤr dieſelbe Hilft die Eleetricitaͤt nicht 279. wie man 
einen dergleichen abgeföfeten Finger befunden habe 281 
Fluch, wenn dieſelbe am hoͤchſten fe) 90. 91. warum 
die Umſtaͤnde derſelben an verſchiedenen Orten ungleich 
ſeyn 93. wie hoch das Waſſer bey mittelmaͤßiger 
Fluth ſteige m | 94 
G. Ne EE 
Galilsus, deſſen Entdeckung in Anſehung der Sue, 
. unb des Fallens der Koͤrper 
Gebirge giebt es in Schweden ſehr viele und ſehr hohe 
184. ſonderlich in Lappland 184. die Gewaͤchſe auf 
denſelben kommen mit denen auf den ausländifchen von 
gleicher Höhe meiſtens überein 185. 185. was noch 
für Gewaͤchſe auf denſelben mit Vortheil Eönnten gepflan⸗ 


zet werden 186 ff. 
Gemeines Weſen, deſſen vornehmſte Staͤrke beſteht! in 
der Menge guter und trefflicher Mitbuͤrger d^ VIT 


Gerſte, zweyerley Arten derſelben, große und kleine 


. 117 

Getreide, wie es in dem Kirchſpiele Kraͤklinge eingefuͤhret 
wird 119 

N Granatberg bricht in ungewiſſen Geſtalten 291 
Graͤunt, Johann, ein engliſcher Ritter, zeiget den Mus 
tzen der jahrlichen Verzeichniſſe von Gebohrnen und Ge⸗ 
ſtorbenen in einem Lande 166 
Sagapttein „ deſſen Nutzen bey Anlegung einer neuen 
alt von Hopfengaͤrten 33. Eigenſchaften deſſelben 35 


H. Harz, 


| Regiſter. 


Harz, wie es im thüringer Walde geſotken wind 95. 
wie man es in Norwegen ſiedet 95. und wie im 


Schwarzwalde in Schwaben 96. welche Baͤume das 
haͤuſigſte Harz geben 96. wie die Harzbaͤume geriſſen 
werden 96. 97. welche die beſte Zeit dazu ſey, und 
was fuͤr Baͤume man nicht harzen ſolle 97. wie das 
Harz am beſten geſammlet werden koͤnne 98. 99. Be⸗ 
ſchaffenheit der Gefäße dazu 100. wie lange ein Baum, 
der geriſſen worden, dauren koͤnne ror. wie die ud 
der zum Harzen am beften einzurichten ſeyn 10x. 
bequemſte und am wenigſten koſtende Art, das a P 
ſieden 102 ff. wie aus den Ueberbleibſeln nach dem 
Harzſieden Kienruß gebrannt werde 106 
Heimlichkeiten, vorgegebene, das Feuer zu loͤſchen 11. 12 
Heirathen. Aus der Anzahl Neuverheiratheter kann 
man ziemlich genau berechnen wie groß die Menge des 
ganzen Volkes ſey 249 
Hernoſand, Beſtimmung der Lage dieſer Stadt durch Be⸗ 


obachtungen 79:76 
Hirſchhorn am Feuer gelinde gebrannt, deſſen Kraft und 
Wirkung 79 


Hopfengaͤrten I dreyerley Arten dieſelben anzulegen 32 
Hopfenhuͤbel, Unbequemlichkeiten bey denſelben 32. 35 
Hornblende, eine Gattung Eiſenerzt, verſchiedene Abaͤn⸗ 
derungen deſſelben ö 74 
Kunde, raſende, Mittel wider deren Biß 
Hungersnoth, iſt dem Wachsthume des Volkes bin 


bet lich | 109 
: J. l 
lcongo Exquima , eine Art bärtiger Meerkatzen 216 
Ipſer Tiegel, warum fie ven Salzflͤſſen verzehret wer⸗ 
den 212 


93 | Juden 


Register. 


Juden geben vor, fie beſaͤßen eine beſondere Kraft das 
Feuer zu loͤſchen ; IO 
lur trium liberorum in i ! : 174 


Kars, ein ganz befonderes 1 " Sefhreibung 
deſſelb en 131 
Kienruß, worauf es bey dem Brennen deſſelben haupt⸗ 
fachlich ankoͤmmt 106. wie er eigentlich gebrannt und 
zugerichtet werde ff. 
Binder, wie viel erwachſene Menſchen gegen ein Kind in 
einer Stadt ordentlich gerechnet werden koͤnnen 170 
171.173. die Anzahl der jahrlich gebohrnen hat ohnge⸗ 
faͤhr immer einerley Verhaͤltniß zu der ganzen iin 
des Volkes 
Knaben, derer werden mehrentheils jahrlich etliche eie 
gebohren, als Maͤgdchen 253255. wahrſcheinliche 
Muthmaßung, warum ſolches geſchehe 255. 256 
Kneuß, vorher, was dieſes für eine Erztart fy 294 
Knochen eines Gliedes, werden zuweilen zu Fleiſche, 
Fett ober Schleim aufgeloͤſet 274. Unterſchied dieſer 
Krankheit von der Ofleofarcofi und Carie ficca 274 
ſiehe ferner Jingerkrankheit. 
Rochſalz „Verſuche mit demſelben und deſſen Saͤure 53 
Koͤnigswaſſer aus Salpeter und Salzgeiſte 35. Be⸗ 
ſchaffenheit und Wirkung deſſelben 56. inſonderheit, 
wenn es mit Salmiak verſtaͤrket wird 56:67 
Rork, wie vermittelft beffelben in Waſſersgefahr, oder 
Nauf der See, im. Falle der Noth, das Leben zu retten 
242 
Noͤrper „woher die Schwere derſelben ruͤhre 83. 84. was 
zu ihrer Bewegung erfordert wird 84. Betrachtung 
über das Fallen derſelben 85. 86. 87 
Rräflinge, in Nerike, Lage dieſes Kirchſpieles 110. aus 
wie viel Dörfern und Bauerhoͤfen es beſteht, und wie 
viel Einwohner es hat III. 17 r. eee des 


Erd⸗ 
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Erdreiches, und wie das Feld daſelbſt beſtellet wird 
112115. was für Arten Getreide allda wachſen 116420 
Beſchaffenheit der Wieſen und Viehweiden 120124 
was ſich fuͤr Waldungen und gemeine Platze darinn be⸗ 
finden 125127. was für Vieh, und wie fie es daſelbſt 
ziehen 127. 128. wilde Thiere und Pelzwerk in dieſem 
Kirchſpiele 129. Fluͤſſe und Fiſchereyÿen 130.133 
Mühlen, Steinbruͤche und Zierrathen des Kirchſpieles 
133. Ausgaben, Nahrungsmittel und Hauswirthſchaft 
des Landmannes 134.156. vorige und itzige Kleider⸗ 
tracht der Einwohner 137. Beſchreibung der Kirche 
138. wohin die Gemeinde gehoͤret 139. Verzeichniß 
der daſelbſt Gebohrnen und Verſtorbenen, ſeit vielen 


Jahren 141142 
Krebſe, wie fie im Kraͤklinge Kirchſpiele gefangen mer» 
den 132 


Kupfer, Verſuch mit demſelben, wenn es in SR 
fer aufgelöfet worden 

Kupfernickel, was berfelbe ift 58. Beſchaffenheit bi. 
felben 39. wie er fic verhält, wenn er mit ganzen und 
halben Metallen vermenget wird 40.41 


Lerchenbaum, wo derſelbe waͤchſt 187. vortrefflicher 
Nutzen, den dieſer Baum in der Haushaltung und in 


der Mediein ſchaffet 187. 188 
Lichen foliaceus ombilicatur , eine Art Steinmooß, wor⸗ 
aus eine Violetfarbe gemachet wird 68. 69 


Lichtſtrahlen. Anmerkung uͤber das Geſetz der Brechung 
bey denſelben von verſchiedener Art, wenn ſie durch 
ein durchſichtiges Mittel in verſchiedene andere gehen 


300 
Lip eine gefährliche Art von Catarrhalſiebern 310 
London, ob es volkreicher als Paris ſey 169 


Luft, dieſelbe ift gleichſam das Leben des Feuers zu nen: 
nen 4. von Duͤnſten verliert ſie ihre Federkraft 316 
Luftrien, neue Einrichtung derſelben 267 
024^ m. maͤgd⸗ 


Regiſter. 
M. " 


Mädchen, werden insgemein jährlich etliche weniger ge⸗ 
bohren, als Knaben 253255 
Mtn. , eine ganz befondere, das Feuer damit M. là» 
6. 7 

Maulbeerbaͤume, Verſuche unb Anmerkungen über ihre 
Erziehung aus dem Saamen 221-224. ob man auch 
welche durch das Einſetzen der Aeſte bekommen koͤnne, 
und wie fie fortkommen 225. die weißen vertragen ben. 
Winter beſſer, als die ſchwarzen 226. wie, und wenn 
ihr Saame ausgeſaͤet werden muͤſſe 227. wie die jun⸗ 
gen Pflanzen muͤſſen gewartet werden 228. 229. und 
wie die ſchon erwachſenen 230. 231. wenn ſie das erſte 
mal aus der Baumſchule verpflanzet werden 231. und 
wenn fie endlich dahin zu verſetzen, wo man ſie beſtaͤn⸗ 
dig haben will 232 
Meerkatze (Diana), Beſchreibung derſelben nach ihrer 
ganzen Geſtalt 215. was ihr Bart beſonderes hat 
216. in Guinea wird fie Icongo Exquima genennet 216 
Gewohnheiten diefes Thieres 217. das Aeußerſte feines 
Schwanzes öffnet fid) alle Monate und ſchwitzet einige 
Tage lang Blut 218. uͤbrigens iſt es eine von den rein⸗ 
lichſten Gattungen der Affen 219. ſonderbarer Laut, 


den es zuweilen von ſich giebt 220 
Meerkatzen, verſchiedene Arten derſelben mit und ohne 
Bart 214 


Menſchen, dieſelben ſind aller Orten in den zarteſten Jah⸗ 
ren kränklicher ‚ als in den Jahren des mehrern Wachs⸗ 
thums 245. beyde Geſchlechter finden fid) überall ziem« 


lich genau in gleicher Anzahl 246 
Misgewoͤchſe an der Stelle der Clitoris, Beſchreibung 
und Heilung deſſelben 150 ff. 
Me cd ift dem Wachsthume des Volkes hinder⸗ 
lich 169. 250 


| Mond, 
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Mond, deſſen anziehende Kraft verurſachet die Ebbe und 
Fluth 89. aͤndert ſeine Lage gegen die Erdflaͤche ſtuͤnd⸗ 
lich 90. wenn er am ſtaͤrkſten zieht 91. wie hoch er 
das Waſſer ohngefaͤhr iin Wn i ioa 


Newtons Erklarung der Ebb. und Fluth 83. er unter⸗ 
ſuchet, wie hoch ein Körper von der Erde muͤßte gefuͤh⸗ 
ret werden, daß er nicht mehr zuruͤck fiele 86. ſein 
Geſeßz von Brechung der Lichtſtrahlen 302. Prüfung 
dieſes Geſetzes 303.309 


 Ofteofarcofer, 5, was Mr eine Krankheit man ſo nennet 274 


Panaritium, der Fingerwurm „iſt eine bekannte Sat \ 


‚heit 274 
Papier, wie es zuzurichten, daß es nicht leicht Feuer 
faͤngt 160 
Pappelknoſpen, dienen wider die Waſſerſucht der Scha⸗ 
fe 23 
Paris, ob es volkreicher als London fey 5 
Pavian, eine Art Affen mit einem kurzen ſtumpfen 
Schwanze 214 


Pediculus, wird der ſo genannte Wandſchmied genennet 
157. ſiehe auch Wandſchmied. 

Penny Royal, Eigenſchaften dieſes Krautes 27 

Petty, William, ein engliſcher Ritter, zeiget den Nutzen 
der jährlichen Verzeichniſſe von Gebohrnen und Verſtor⸗ 
benen in einem Lande : 166 

Planeten, wie (id) die Quadrate ihrer Umlaufszeiten je 
halten 

Polypen, Beſchreibung einer neuen Art beben 


144 
Potatoes, Verſuch, dieſelben recht gut zu nutzen 77: 78 
neue Art ſie fortzupflanzen 159 


N 5 O. Oueck⸗ 
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9 Q. ET 
Gueckſilber, Verſuch von der Vegetation beffelben ohne 
Beymiſchung anderer Metalle 257. wie dabey verfah⸗ 
ren wird 260. Beſchaffenheit der Queckſilberbaͤume, 
welche zuweilen gruͤn, ordentlich aber weiß erſcheinen 
261. innerlicher und aͤußerlicher Bau derſelben 261. 262 
ihr Verhalten im Feuer 262. 263. wovon der gruͤnen 
ihre Farbe koͤmmt 263 


* 


Radix Rhodia, vortrefflicher Geruch und Nutzen dieſer 
Wurzel 189 
Reißhopfengaͤrten „ was von denſelben " halten ſey 


32 

Kia. Neue Einrichtung bey Verfertigung der Luftrien 
267. wie dieſelben am fuͤglichſten aufgebauet werden 
267. 272. wie man das Getreide am bequemſten in die⸗ 
ſelben bringt 268. wie groß eine ordentliche Luftria zu 
machen, und wie viel ſie Getreide enthalten kann 269 
was eine Ria von gegebener Groͤße aufzubauen . 


273. ihr Vorzug vor den Rauchrien 273 
Kicochetſchuͤſſe, wie eine Feſtungslinie durch Traverſen 
vor benfelben zu bedecken fey 45 
Rothberg, eine Gattung auc 296 
Saffran, ift ein PME UN wuͤrde aber in Schweden 
an einigen Orten febr gut fortkommen 11199 
Salpeter mit Salzgeiſte vermengt giebt ein Koͤnigs⸗ 
waſſer 55 
Salze, was fuͤr welche das Feuer löſchen 5. wie man 
babey verfahren muͤſſe 5. 6 
Salzgeiſt, verſchiedene Verſuche mit demſelben bey dui 
loͤſung der Metalle 33 


Salzſaͤure, was für Metalle in derſelben aufgeld⸗ 
ſet werden koͤnnen, und wie bi ſich babey verhalten 


D 


h Saur. 
S 
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Saurampf, wird unter das Mehl gemenget 124 


Schafe, wodurch ſie von der Waſſerſucht geheilet wer⸗ 
den 239 
Schaflaus, hat ſehr viele Aehnlichkeit mit der Wald⸗ 

laus 29 
Schirlberg, vicletoy Abänderungen von dieſer Stein⸗ 
art i 


Schirlcryſtall, wie derſelbe bricht, feine Beschaffenheit 


und verſchiedene Arten 293. 294 
Schirlſpat, Beſchaffenheit und mancherley Arten deſſel⸗ 
ben 292. 293 


Schlangen, verſchiedene Arten febr giftiger und yag 
der in Nordamerica 
Schlaͤngenſtein, deſſen Nutzen wider den Biß ae 
Hunde 


Schleſien, daſelbſt vermehret ſich das Volk ſehr erk 


| 167. 252 
Schneidemeſſer, eine ganz beſondere Maſchine, die alſo 
genennet wird 122 


NO macht in gewiſſer Miſchung das Zinn flüch- 
tig 211 
Schwere der Körper, Urſache derſelben 83. Geſetze, 
nach denen die Kraft der Schwere wirket 85. y; On 
ſich bey allen Körpern 
See, Vorſchlag, auf derfelben im Falle der Noch das > 
ben zu retten 242 
Silber und Gold, jedes in Koͤnigswaſſer beſonders 
aufgelöfet und mit einander vermiſchet, Verſuch da⸗ 
mit 64 
Spica Celtica, waͤchſt auf den Schweizergebirgen 189 
Spießglaskòͤnig, wie er fid) verhält, wenn er mit Salz⸗ 
fäure aufgeloͤſet wird 55. 67 
Steinarten , Unterfudjung verſchiedener, welche eiſenhal⸗ 
tig ſind 285 ff. 
Steinmooße, werden zu verſchiedenen Farben gebraucht 
68 
Strahl⸗ 


4f 
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Strahlglimmer, eine Gattung Eifenerze 296 
Strohlſchirl, was dieſes fuͤr eine Erztart T * unb wie 
vie medi Sorten n man davon findet 293 
- - -] 1 cU 4 " » 1 


Tanne, dieſelbe giebt! das meiſte Harz 

Teller, mit denſelben will man auf eine abergläubifche Art 
Feuer loͤſchen IO, II 

Tennen, neue Einrichtung bey denſelben 267. 269 

Terpenchin wird aus der rothen Fichte gewonnen 187 

8 hindert die Vermehrung der Menſchen anſehn⸗ 


lich 169. 250 
Tobach, wie er als ein Hausmittel für das dreytaͤgige Fie⸗ 
beer gebrauchet werden koͤnne 80 
Topfſtein, welcher im Kirchspiele Helleſtad bricht 239. 
deſſen Nutzen bey Hütten und Schmelzöfen 240 
Trapp, eine Gattung Eiſenſteine, wie dieſelbe bricht 296. 
verſchiedene Abänderungen davon 292 


Tr averſe, wie die Hoͤhe einer ſolchen zu finden ſey, welche 
eine Feſtungslinie, die der Lange und Lage nach gegeben 
ift, vor Rieochetſchuͤſſen bedecken foll 45:52 


‚Zympanitis, eine ſehr ‚gefährliche Art von Waſſerſucht 


319. 325. Nachricht von einer gluͤcklich eurirten 
319 ff. 


Typbor, eine gefährliche Art von Catarrhalfſebern 310 
V. 


Vegetation des Queckſilbers, Verſuch davon 257. Ein⸗ 
theilung der Vegetationen in natürlíd)e und kuͤnſtliche 
257. wie die natuͤrlichen Vegetationen der edlern Me⸗ 
talle gebildet werden 258. die kuͤnſtlichen geſchehen 
entweder im Feuer, oder in einem Aufloͤſungsmittel 258. 
und zwar wiederum im Feuer, entweder durch Calcini- 
ren, oder durch Schmelzen 258. 259. durch Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel aber auf viererley Art 259. 260. wie die me⸗ 

talliſchen 


9teaifter. 


talliſchen Kalke am geſchwindeſten vegetiren 260. auf 
was für Art die metalliſchen Vegetationen geſchehen 
263. 264. überhaupt kann man fie alle, als eine Art 
von Sublimation anſehen | 266 
Verſtorbene, was man aus den jährlichen we e 
derſelben berechnen koͤnne 
Ver zeichniſſe, jährliche, der Gebohrnen unb Gerſtorbe⸗ 
nen in einem Lande, deren Nutzen 163. wer die erſten 
verfertiget 166. ſernerer Erweis des Nutzens von die⸗ 
ſen Verzeichniſſen Nocte ff. 
Dielweiberey ſtreitet wider die Ordnung der bie 
25 
Violetfarbe aus einer Art Steinmooße „ wie fie gubereitet , 
werde 68. Eo 
Vir Centripeta, was Newton durch dieſelbe wahlen 


W. 


Waldlaus, eine ſehr ſchaͤdliche Art ^mfecten, in Nord⸗ 
america 20. in welchen Gegenden ſie am haͤufigſten 
gefunden werde 2. Beſchreibung deffelben: 21. 22. 
die meiſten haben einen kleinen weißen Fleck auf dem Ri 
cken 22. dadurch fie ihre Eyer legen 26, Merkwuͤr⸗ 
digkeiten an denſelben überhaupt 22. wo ſie ſich einmal 
einbeißen, ſind ſie ſchwer loszubekommen 23. was 
für Ungemach auf ihren Biß erfolget a3. haͤngen ſich 
an Menſchen und Vieh „ und haben ein ſehr hartes Le⸗ 
ben 24. ſaugen ſich zuweilen fo voll von Blut, daß fie 
abfallen 25. verſchiedene Mittel, ſie bald los zu werden 
26. 27. in welchen Jahren ſie ſich am meiſten ausge⸗ 
breitet haben 28. haben ſehr viele Aehnlichkeit mit der 
Schaflaus ; 29 

Wandſchmied, Beſchreibung deſſelben 153. 157. zwey⸗ 
erley Arten 155. wie und warum ſie ſchlagen 154. 155. 
wie lange ſie ſchlagen 155. wird im Lateiniſchen Pedi- 
culus genennet 157 


Waſſer⸗ 


"i 
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Regiſter. 
Waſſerpolypen, Nachricht von einer ganz neuen Art xd 
felben 145. Beſchreibung derſelben 144 
Waſſerſucht (ft eine von den gefaͤhrlichſten Krankheiten 
318. Nachricht von einer gluͤcklich curirten 319. ff. 
Urfache derſelben 324. ^ Hausmittel, das ein andermal 
dabey wohl angeſchlagen hat 238. 239 
Wirbel des Carteſius, Gedanken uͤber dieſelben 84 
Witterung, neblichte, regnichte und dicke, thut der Ge⸗ 
ſundheit, zumal bey anſteckenden Krankheiten, vielen 


Schaden 315. 316 
Witterungsbeobachtungen vom 1751 ten Jahre, Aus⸗ 
zug aus denſelben 175.183 


Wort Gottes, wird zu Löͤſchung des Feuers Wee 


chet 
Wundarztney „Verſuche und Anmerkungen aus der. 
ben. 274 ff. 


N. 
gel plündern die 3 und freſſen die Eyer 129 


Fink im Salzgeiſte aufgefe, laßt einen Schwefel auf p 


Boden fallen 
Zinn und Gold in Königswaſſer, jedes befonders 1152 
loͤſet, und mit einander vermiſcht, Verſuch damit 63 


Zinopel, was für eine Erztart man fo nennet. . 2 


94 
Zucker, der aus dem Safte einer Art Ahornbaͤume geſot⸗ 
ten wird i 236 
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Nachricht für den Buchbinder, 
wohin die Kupfer gebunden werden muͤſſen. 


Ta E pag. 33. 
II. 45. 
III. 98. 
III. 102 
V 107 
VI. 215 
VII. 212 


